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Nicola Cornick

Geliebte Gefangene

    PROLOG

    Grafton, Oxfordshire, England

    Sommer 1641

    Es war mitten im Hochsommer, und der kleine Ort Grafton war festlich geschmückt für die Verlobung der einzigen Tochter des Earl of Grafton mit dem ältesten Sohn von Fulwar Greville, dem Earl of Harington. Die Verbindung der Familien hatte niemanden überrascht, denn die beiden Earls waren schon seit Soldatentagen alte Freunde und standen Pate für das Kind des jeweils anderen. Es war ein Tag der Freude für alle.

    In Lady Anne Graftons Zimmer im westlichen Flügel des Gutshauses hatten sich die Frauen versammelt, um ihr beim Ankleiden für das Bankett zu helfen.

    „Magst du Lord Greville, Nan?“, fragte Annes junge Cousine Muna, während sie ihr vorsichtig die duftigen weißen Unterröcke über den Kopf zog. „Er scheint mir doch sehr ernst und streng zu sein.“

    „Wie sein Vater“, bemerkte Annes alte Kinderfrau Edwina mit einem leichten Erschauern und zog Annes Korsett fester. „Sie nennen ihn nicht umsonst den Eisernen Earl.“

    Anne lachte. Doch dann raubten ihr Edwinas resolute Hände an den Korsettschnüren beinahe den Atem. „Oh! Edwina, willst du, dass ich ersticke?“ Gehorsam schlüpfte sie in das rote Samtkleid, das ihr die alte Dienerin hinhielt. „Onkel Fulwar ist der liebenswürdigste Mann auf der Welt“, hörte man sie gedämpft durch die Stoffmassen sagen. „Und was Lord Greville angeht …“ Sie hielt inne. Auch wenn ihre Väter zusammen im Krieg auf dem Kontinent gewesen waren, wusste sie doch nicht viel über Simon Greville. Er war acht Jahre älter als sie und ein kampferprobter Offizier, der schon mehrfach wegen seiner Tapferkeit ausgezeichnet worden war. Aber Muna hatte recht. Sein Verhalten schien tatsächlich immer etwas streng und distanziert, als ob all das, was er bisher in seinem Leben gesehen und erlebt hatte, ihn über seine tatsächlichen Jahre hinaus hatte altern lassen.

    In der einen Woche, die der Earl of Harington und sein Sohn jetzt in Grafton waren, hatte Anne nicht viel Zeit allein mit Simon verbracht. Zwar wollte er um ihre Hand anhalten, aber es war die Erlaubnis ihres Vaters, die er brauchte, nicht die ihre.

    Und doch gab es da diesen Moment, mit dem Anne nicht gerechnet hatte. Es war sehr spät abends gewesen, als Simon auf dem Gut ankam, der Mond stand schon hoch über den sich wiegenden Kornfeldern. Natürlich war Anne neugierig auf ihn. Obwohl es ihre Pflicht war, diesen Mann zu heiraten, hoffte sie doch insgeheim, dass sie ihn auch wirklich mögen würde. Und so lehnte sie sich weit aus ihrem Fenster, als sie die Hufe der Pferde auf der Zugbrücke und dann auf dem Hof hörte.

    Sie wusste, dass sie sich züchtig zurückziehen sollte, aber etwas hielt sie an ihrem Platz, und sie beobachtete weiter. Die Luft war noch erfüllt von der Wärme des Tages und dem süßen Duft des Geißblatts. Nur das Flattern der Tauben in ihrem Schlag durchbrach die Stille.

    Simon Greville schwang sich aus dem Sattel. Er sah nach oben, direkt zu Annes Fenster. Unwillkürlich wollte sie sich abwenden, doch ihre Neugier war zu groß. Sein hart wirkendes, aber dennoch attraktives Gesicht war sonnengebräunt. Er zog seinen Hut und verbeugte sich tief vor ihr, bis die Federn fast die Erde berührten. Sein Haar war voll und dunkel. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, während er wieder zu ihr hinaufschaute. Sein Blick sandte ihr einen gänzlich überraschenden Schauer über den Rücken. Alle Gedanken an Pflicht verflogen wie Blätter im Wind, und sie hatte das deutliche Gefühl, dass es das reine Vergnügen sein könnte, Simon Greville zu heiraten.

    „Seht sie euch an“, sagte Edwina nun mit einem breiten Lächeln und riss Anne aus ihren Gedanken. „Du magst ihn, nicht wahr, meine Kleine? Und das ist nur richtig so. Ich bin mir sicher, dass Lord Greville ganz genau weiß, wie er dich glücklich machen kann.“

    Eines der Mädchen verbiss sich ein Kichern.

    „Edwina!“ Verlegen presste Anne die Hände gegen ihre glühenden Wangen. Eigentlich war sie mit ihren siebzehn Jahren schon beinahe zu alt, um zu heiraten. Sie war sich nur allzu bewusst, dass sie wegen ihres übervorsichtigen Vaters und seiner langen Weigerung, eine Ehe für sie zu arrangieren, nur sehr wenig von diesen geheimnisvollen Dingen wusste. Es gab Mädchen, die, obwohl viel jünger als sie, schon Mütter waren. „Ich bitte dich, sei still“, sagte sie. „Ich heirate Lord Greville, weil Papa es so will.“

    Edwina lächelte. „Und das ist gut und richtig, meine Kleine, und genau, wie es sein soll.“ Sorgfältig steckte sie einen Silberreif in Annes Haar fest. „Aber ich habe an die Hochzeitsnacht gedacht.“

    Anne schaute auf. Sie erinnerte sich an Simon Grevilles dunkle Augen und fühlte wieder diesen Schauer.

    „Ich habe nachgedacht“, fuhr Edwina fort. „Du hast keine Mutter, mit der du reden kannst. Also werde ich diese Rolle übernehmen.“ Sie winkte Muna heran. „Komm näher, meine Kleine. Du musst auch zuhören, denn du wirst sicher ebenfalls bald verheiratet werden.“

    Anne seufzte. „Muss das wirklich sein, Edwina? Vermutlich wird das, was du uns erzählen wirst, sehr peinlich für Muna und mich sein.“

    Ihre Cousine kicherte nervös. „Madam Elizabeth aus dem Dorf hat mir gesagt, dass ich nur die Augen schließen und mich ganz ruhig verhalten soll, egal, was mein Ehemann mit mir macht. Dann wäre ich auf jeden Fall eine gute Ehefrau.“

    „Der Herr sei uns gnädig“, warf Anne trocken ein. „Ich finde, das hört sich nicht besonders erhebend an, Muna.“

    Edwina stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte verärgert durch die Nase. „Damit scherzt man nicht, Mylady. Die Forderungen eines Ehemanns können durchaus ein Schock für eine Dame sein. Mein Gatte hat seine eheliche Pflicht bald fünf Mal die Nacht erfüllt.“

    Entsetzt schlug Muna die Hände vor den Mund. „Fünf Mal! Jede Nacht?“

    „Ich habe gehört, dass er ein sehr munterer Mann war“, sagte Anne mit einem Lächeln. „Allerdings bin mir nicht sicher, ob man dich bemitleiden oder dir gratulieren soll, Edwina. Konntest du überhaupt je schlafen?“

    „Ihr nehmt all das überhaupt nicht ernst“, grollte die Dienerin. „Nun gut. Aber wenn ihr in der Hochzeitsnacht einen Schock erleidet, kommt nachher nicht zu mir, um euch zu beschweren!“

    „Ich verspreche, ich werde mich nicht beschweren“, entgegnete Anne. „Und wenn es euch nichts ausmacht“, fügte sie mit fester Stimme hinzu, „würde ich jetzt gerne noch einige Zeit allein sein, bevor das Fest beginnt.“

    Muna und die anderen jungen Frauen protestierten, aber Edwina scheuchte sie vor sich her aus dem Gemach und schloss die Tür. Endlich war es still im Zimmer, und Anne sank mit einem erleichterten Seufzer auf den Fenstersitz. In ihrem Leben gab es nur wenig Muße. Seit dem Tod ihrer Mutter lag die Führung des Haushalts in ihren Händen. Irgendjemand oder irgendetwas verlangte immer ihre Aufmerksamkeit, seien es die Frauen und Mägde des Hauses, die sie ständig umschwirrten, oder die Dorfbewohner, die mit ihren Problemen und Sorgen zu ihr kamen, wohl wissend, dass sie die Bittgesuche in ihrer sanften und klugen Art an ihren Vater weitergeben würde. Sie liebte die Menschen von Grafton und wusste, dass diese Liebe erwidert wurde. Ihr ganzes Leben hatte sie hier verbracht. Sie wusste auch, dass der Earl of Grafton ihr mit dieser Verlobung eine sichere Zukunft schenken wollte. Seine Gesundheit war nicht mehr die beste, und Grafton, genau wie seine Herrin, brauchte einen starken Herrn, der beides beschützte.

    Anne spürte, dass Tränen in ihr aufstiegen. Sie schluckte schwer und versuchte, nicht mehr an die zunehmende Gebrechlichkeit ihres Vaters zu denken. Es war heiß in ihrem Zimmer, und sie fühlte sich beengt. Plötzlich schien es ihr unerträglich zu warten, bis man sie zum Verlobungsbankett rufen würde. Im Garten würde die Luft frischer sein.

    Sie eilte an der Küche vorbei und hörte den Koch mit den Küchenjungen schimpfen. Alle schienen darauf bedacht, das prunkvollste Bankett auszurichten, das Grafton je gesehen hatte. Die Dorfbewohner kamen schon in der großen Scheune zusammen, in der sonst der Zehnte eingelagert wurde, um ebenfalls an dem Festmahl teilzuhaben. Aber keiner von ihnen bemerkte Anne, die durch die Tür in der Gartenmauer schlüpfte und langsam zwischen den geometrisch angelegten Beeten hindurch bis zu der Sonnenuhr in ihrem Zentrum wanderte. Die Schatten wurden schon länger, und der Duft des Lavendels hing in der Luft. Ihre Finger glitten über die glatte Oberfläche der Sonnenuhr. In ihrer Erinnerung schien immer die Sonne.

    „Lady Anne.“

    Anne zuckte zusammen und verbiss sich einen kleinen Schreckensschrei. Sie hatte den Mann, der im Schatten des Durchgangs gestanden hatte, bisher nicht bemerkt. Jetzt trat er heraus und kam auf sie zu. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. Dann stand er vor ihr.

    „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Simon Greville. „Ich wollte Euch nicht erschrecken. Euer Vater sucht Euch, Lady Anne. Alles ist bereit für das Fest.“

    Anne nickte. Ihr Herz schlug viel zu schnell, nicht nur wegen des Schrecks, sondern auch, weil ihr bewusst wurde, dass sie zum ersten Mal allein mit Lord Greville war. Während der letzten Woche waren sie zusammen ausgeritten, hatten unter den wohlwollenden Blicken des gesamten Haushalts getanzt und sich über unverfängliche Dinge unterhalten. Aber plötzlich schien ihr das sehr wenig, um eine Ehe darauf aufzubauen. Sie erinnerte sich an ihre Pflicht, aber dennoch erfüllte plötzlich Angst ihr Herz. „Natürlich“, sagte sie. „Entschuldigt mich, Lord Greville.“

    Doch Simon blieb stehen. Er streckte eine Hand aus und berührte ihren Arm. „Einen Augenblick Eurer Zeit, Lady Anne.“

    Anne schaute zu ihm auf. Die Abendsonne blendete sie, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Sie wartete mit wild klopfendem Herzen.

    Simons Hand glitt ihren Arm hinunter, und seine Finger fanden die ihren. Seine Hand war warm, und seine Berührung sandte einen Schauer über Annes Körper. „Ich habe die Erlaubnis Eures Vaters, Euch zu heiraten, Lady Anne, aber ich habe noch nicht die Eure.“

    Fragend starrte Anne ihn an. „Ihr braucht die meine nicht, Mylord.“

    Simon lächelte sie an. „Oh doch, die brauche ich. Ich werde keine unwillige Frau zur Braut nehmen. Also sprecht offen, Anne of Grafton, wenn Ihr mich nicht als Ehemann haben wollt, denn schon bald werden wir unser Verlobungsversprechen geben.“

    Seine Hände schlossen sich fester um die ihren, während er auf ihre Antwort wartete. Annes Blick glitt über sein ernstes, strenges Gesicht. Sie fühlte ein leichtes Beben in ihrem Magen. „Ich werde meine Pflicht …“, begann sie.

    „Ich will nicht Eure Pflicht.“ Verärgerung klang in seiner Stimme mit. „Ich will Euch.“ Er bemühte sich um einen ruhigeren Ton. „Und ich hatte gehofft – vergebt mir –, dass Ihr vielleicht zumindest ein bisschen genauso fühlen würdet …“

    Anne erinnerte sich an den Augenblick, als sie ihn zum ersten Mal im Hof gesehen hatte, und sie dachte an Edwinas Worte über ihre Hochzeitsnacht. Unwillkürlich stahl sich ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen. „Nun, ich …“

    Weiter kam sie nicht. Simon beugte sich zu ihr und küsste sie. Er zog sie eng an sich, sein Mund lag hungrig und heiß auf dem ihren. Annes überraschter Aufschrei verlor sich unter seinen fordernden Lippen. Das Blut pochte in ihren Adern, und ihr drehte sich der Kopf.

    Sanft löste er sich von ihr, und sie suchte Halt an dem moosbedeckten Stein der Sonnenuhr. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Finger pressten sich gegen ihre Lippen. Verwirrung und die erste Ahnung körperlichen Begehrens erfüllten sie.

    „Heißt das Ja?“, fragte Simon. Leidenschaft brannte hell und funkelnd in seinen Augen.

    Anne sah es und verstand zum ersten Mal in ihrem Leben die beeindruckende Stärke ihrer eigenen Macht. Erregung erfüllte ihren Körper. Solche Macht über so einen Mann zu haben … Sie könnte ihn in die Knie zwingen. Der Gedanke machte sie schwindelig. „Ich denke darüber nach“, antwortete sie ihm mit züchtig niedergeschlagenen Augen. „Es stimmt, Mylord, dass Ihr wohl anzusehen seid …“

    Ein Lächeln huschte über seine Lippen, aber er konnte die Ungeduld seines Verlangens nur mühsam unter Kontrolle halten. „Danke“, murmelte er. „Und?“

    „Und die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, hat mir … Vergnügen bereitet …“

    „Und?“

    „Und ich denke, dass Ihr ganz ausgezeichnet küsst, Mylord, auch wenn ich keinen wirklichen Vergleich habe.“

    Simon trat auf sie zu, doch sie wich ihm aus und ging leichtfüßig den Pfad entlang. Sie lachte jetzt, Aufregung und Glück schienen das Blut schneller durch ihre Adern fließen zu lassen.

    „Nachdem ich also über Euren Antrag nachgedacht habe …“

    Sie hielt inne und sah ihn an. Er griff nach ihrem Handgelenk, zog sie zu sich heran und hielt sie fest gegen seine Brust gepresst.

    „Ja?“, sagte er.

    „Ja, ich will Euch heiraten“, flüsterte sie, bevor sich ihre Lippen wieder fanden. „Von ganzem Herzen, ja.“

1. KAPITEL

    Grafton, Oxfordshire, England

    Februar 1645

    Es hatte den ganzen Tag geschneit. Die weißen Flocken hingen wie ein Leichentuch zwischen dem belagerten Landgut und der Armee, die kaum eine halbe Meile entfernt lag und es umzingelt hatte. Nun, da die Kirchenglocke Mitternacht schlug, schimmerte die Dunkelheit in einem überirdischen Licht, das den Männern eine eisige Kälte ins Herz kriechen ließ. Am Morgen würden sie in die Schlacht ziehen, aber heute Nacht drängten sie sich in den Ställen und Scheunen des Dorfes um die flackernden Feuer. Sie tranken den Rest ihres Ales, sprachen leise miteinander und versuchten, nicht an den kommenden Morgen zu denken.

    Simon Greville glaubte im ersten Augenblick, dass er sich das Klopfen an der Tür nur eingebildet hatte. Das Treffen mit seinen Captains war schon lange vorbei. Sie hatten die Strategie für den nächsten Tag abgesprochen und sich dann zurückgezogen, um den Morgen zu erwarten und zu versuchen, zumindest ein wenig Schlaf zu finden. Er hatte Befehl gegeben, dass er diese Nacht nicht mehr gestört werden wollte. Und doch hörte er wieder ein leises, aber beharrliches Klopfen an der Stalltür. Simon war eher überrascht als verärgert, weil seine Anweisungen offensichtlich missachtet wurden. Er wusste, dass seine Männer nur im äußersten Notfall einem seiner Befehle zuwiderhandeln würden.

    Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum und stieß die Tür auf. Die wackligen Scharniere knarzten, und eine Windbö trieb die Kälte der Nacht und einige verirrte Schneeflocken in den Stall. Die Flammen der Kerzen flackerten, und der scharfe Geruch des brennenden Talgs hing in der Luft.

    „Was ist geschehen?“ Er wusste, dass seine Stimme schroff klang, doch am Vorabend einer Schlacht konnte selbst er, der für seine Kaltblütigkeit bekannt war, sich nicht eines gewissen Gefühls der Ruhelosigkeit erwehren.

    Vor ihm stand der jüngste seiner Captains. Guy Standish war kaum älter als zwanzig Jahre und starrte ihn aus großen, erschreckten Augen an. „Verzeiht die Störung, Mylord. Es ist ein Bote von Grafton Manor gekommen.“

    Simon wandte sich ab. Er hätte sich denken können, dass die königstreue Garnison einen letzten verzweifelten Versuch unternehmen würde, sich zu ergeben und so ein Blutbad zu verhindern. Schon den ganzen Tag hatte er darauf gewartet, dass sie kommen würden, um einen Waffenstillstand auszuhandeln. Jetzt war es also so weit. Der feige General des Königs, Gerard Malvoisier, versuchte, um sein erbärmliches Leben zu feilschen.

    Vor zwei Wochen hatte Malvoisier Simons jüngeren Bruder, der das Gut als Abgesandter der Parlamentarier unter weißer Flagge betreten hatte, ermordet. Malvoisier kannte keine Gnade und hatte Henrys Körper zerstückelt zurückgeschickt. Nun erwartete er offensichtlich von Lord Greville, dass er sein wertloses Leben schonte. Wieder fühlte Simon die überwältigende Welle des Schmerzes, die ihn überflutet hatte, als er von Henrys Tod erfuhr. Zwei Wochen waren viel zu kurz, um dieser Trauer die Zeit zur Heilung zu geben. Ihm war auch die schwierige Aufgabe zugefallen, seinem Vater einen Brief mit der Todesnachricht zu senden. Fulwar Greville, der Earl of Harington, unterstützte den König, während seine Söhne loyal auf der Seite der Parlamentarier standen. Und nun war einer seiner Söhne tot, gestorben im Kampf um eine Sache, die die Lehnstreue ihres Vaters verriet.

    Simon wusste, dass seine und Henrys Entscheidung ihrem Vater das Herz gebrochen hatte. Trotz ihrer politischen Differenzen empfand er den tiefsten Respekt für den Earl. Und er fühlte eine große Schuld, weil er Henrys Tod nicht hatte verhindern können. Also lenkte er all seinen Hass und seine Wut auf den in Grafton stationierten Gerard Malvoisier. Es würde keine Gnade für die belagerte Armee auf dem Gut geben, weder jetzt noch später. Es machte keinen Unterschied, dass Grafton – und seine Herrin – ihm einst versprochen waren. Der Bürgerkrieg hatte alle Bündnisse zerstört.

    Standish wartete noch immer.

    „Ich will den Boten nicht sehen“, sagte Simon. „Es gibt nichts mehr zu diskutieren. Die Zeit für Verhandlungen ist lange vorbei. Wir greifen am Morgen an, und nichts und niemand kann das jetzt noch verhindern.“

    Seine Stimme war eisiger als die schneeerfüllte Nachtluft, aber Standish blieb trotzdem stehen. Er wirkte angespannt.

    „Mylord …“

    Nur mit Mühe hielt Simon seine Wut im Zaum und wirbelte herum. „Was ist denn noch?“

    „Der Bote ist Lady Anne Grafton, Mylord“, stotterte der junge Mann. „Wir dachten … weil es doch die Herrin selbst ist …“

    Simon fluchte leise. Es war geschickt von Malvoisier, Lady Anne zu schicken. Er musste wissen, dass sie der einzige Bote war, den er nicht ohne Weiteres wegschicken würde, und sei es nur aus Höflichkeit. Auch wenn sie jetzt auf verschiedenen Seiten standen, widerstrebte es ihm doch zutiefst, einer Lady – selbst einer Royalistin – mit etwas anderem als Respekt zu begegnen. Außerdem hatte er vor vier Jahren in einer friedlicheren Zeit, bevor dieser blutige Bürgerkrieg sie trennte, um Lady Anne geworben. Es gab Erinnerungen, Versprechen waren gemacht worden, die er selbst jetzt nicht einfach beiseiteschieben konnte.

    Aber sie befanden sich nun einmal im Krieg, und ihm stand der Sinn nicht nach Ritterlichkeit. Dafür hatte der brutale Tod seines Bruders unter den Händen von Malvoisier gesorgt. „Ich will sie nicht sehen. Schickt sie fort.“

    Gequält sah Standish ihn an. Trotz der Eiseskälte stand Schweiß auf seiner Stirn. „Aber, Mylord …“

    „Ich sagte, schickt sie fort.“

    Ein Stück entfernt hörte man das Klirren von Waffen und den Klang von aufgeregten Stimmen. Es folgten vom Schnee gedämpfte Schritte, die schnell näher kamen.

    „Madam!“, hallte die laute Stimme eines Wachpostens. „Ihr könnt da nicht hineingehen!“

    Aber es war schon zu spät. Die Stalltür wurde weit aufgerissen, und Lady Anne Grafton stürmte an Guy Standish vorbei in den Raum. Schnee wirbelte um ihre Füße, und das Feuer flackerte zischend auf.

    Anne schlug die Kapuze ihres Mantels zurück und funkelte Simon herausfordernd an. Unter ihrem pelzbesetzten Mantel trug sie ein dunkelblaues Kleid, und ihr Aussehen entsprach von Kopf bis Fuß dem einer hochwohlgeborenen Dame. Ihr Gesicht war blass, und ihr Haar floss nachtschwarz um ihre Schultern. Sie wirkte wie eine aus einem Märchen entsprungene Kreatur aus Feuer und Eis.

    Simons Herz tat einen Satz, und er hatte das Gefühl, einen Moment keine Luft mehr zu bekommen. Er hatte Anne Grafton seit vier Jahren nicht mehr gesehen, denn ihre Verlobung war beinahe so schnell wieder gelöst worden, wie sie geschlossen worden war. Neben sich hörte er Standish scharf Luft holen, als ob auch er Schwierigkeiten damit hatte, ruhig und gelassen zu atmen. Jeder Mann, der Grafton belagerte, hatte die Geschichten über die legendäre Schönheit der Herrin des Guts gehört, aber trotzdem war ihr Anblick, jetzt wo sie direkt vor ihnen stand, genug, um ihnen buchstäblich den Atem zu rauben.

    Sie war durchaus keine gefällige Schönheit. Anne Grafton war klein und grazil, doch es umgab sie eine aristokratische Aura, die den ganzen Raum erfüllte. Ihr Gesicht war herzförmig geschnitten, mit hohen Wangenknochen und geschwungenen schwarzen Brauen. Ihre Augen waren sehr dunkel, nur wenige Nuancen heller als ihr rabenschwarzes Haar, das über den Rand ihrer Kapuze fiel, und es glühte ein heißes Feuer in ihnen, das Simon an eine Wildkatze erinnerte. Anne war keine Frau, die einem Mann ohne Widerspruch in die Arme fallen würde.

    Am Anfang der Belagerung hatte Simon seine Männer scherzen hören, dass sie die wilde Schönheit der Herrin von Grafton zähmen wollten. Sie hatten leise gesprochen, wohl wissend, dass er jede Anzüglichkeit und Andeutung von Liederlichkeit in der Truppe sofort unterdrücken würde. Zudem wussten sie, dass Anne ihm einst versprochen worden war. Jetzt sah er dieselben Soldaten, die zuvor so geprahlt hatten, unruhig mit den Füßen scharren. Sie alle waren gebannt von Annes Schönheit, aber ihre stolze und herausfordernde Haltung verunsicherte sie sichtlich. Keiner der Wachen unternahm irgendwelche Schritte, sie zu ergreifen, und Standish sah so aus, als würde er sich lieber die Zunge abbeißen, als sich ihr entgegenzustellen. Fast stahl sich ein Lächeln auf Simons Lippen. Die Anne Grafton, die er gekannt hatte, war ein unschuldiges Mädchen von siebzehn Jahren gewesen. Die Frau, die jetzt vor ihm stand, war ein vollkommen anderer Mensch – und ein würdiger Gegner.

    Aber dann sah er, wie Anne ihre behandschuhten Hände gegeneinanderdrückte, um ihr Zittern zu verbergen. Die Erkenntnis erschütterte ihn tief. Sie zitterte, nicht vor Kälte, sondern vor Aufregung, vielleicht sogar vor Angst. Dieser Anflug von Verletzlichkeit ließ ihn einen Moment zu lange zögern. Er hatte sie ohne ein weiteres Wort wegschicken wollen, doch dazu war es jetzt zu spät.

    „Madam.“ Er verbeugte sich leicht vor ihr. „Ich bedaure, dass meine Wachen Euch passieren ließen. Es war keine kluge Entscheidung, heute Nacht hierherzukommen.“

    Anne sah ihn aufmerksam und abwägend an, und Simon war sich unter ihrem Blick plötzlich sehr seiner selbst bewusst – und Annes. Nie zuvor hatte eine Frau ihn so angesehen. Die anderen hatten ihn mit Wohlgefallen, Lust oder auch Berechnung betrachtet, aber niemals so kühl gemustert, gleichsam von Soldat zu Soldat. Er fühlte, wie sie versuchte, seinen Mut, seine Kühnheit einzuschätzen. Entschieden straffte er die Schultern und erwiderte ihren Blick, ohne ihm auszuweichen.

    Die vier Jahre hatten sie unwiederbringlich verändert. Der Bürgerkrieg hatte ihnen all das Schöne und Neue, das sie einst gemeinsam erlebt hatten, genommen und es wie die Leben und Hoffnungen Tausender anderer zerstört. Als er vor Jahren nach Grafton gekommen war, war es auf Wunsch seines Vater geschehen und um eine dynastische Ehe zu schließen. Er hatte nicht erwartet, sich zu seiner zukünftigen Braut hingezogen zu fühlen. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren hatte er sich für einen abgeklärten Mann von Welt gehalten, und dass er Anne so unwiderstehlich gefunden hatte, war überraschend und verwirrend gewesen. Er hatte sie begehrt. Und er war mehr als nur verliebt in sie gewesen.

    Dann war der Krieg ausgebrochen, und er hatte sich auf die Seite der Parlamentarier gestellt. Der König hatte die unverzügliche Auflösung der Verbindung angeordnet, und später hatte er Anne mit Gerard Malvoisier verlobt.

    Unterdessen war viel Zeit vergangen, aber es hätten ebenso gut nur Monate, nicht Jahre sein können, so deutlich stand ihm noch alles vor Augen. Und nun war sie hier – Anne Grafton –, und das noch schlafende Feuer, dass er vor all den Jahren bei einem Kuss in ihr gespürt hatte, brannte nun heiß und hell genug, um einem Mann den Verstand zu rauben. Er fragte sich, was diese Flamme entfacht hatte, und erinnerte sich dann daran, dass in den Jahren des Bürgerkriegs Verlust und Schmerz jeden Mann, jede Frau, jedes Kind im Königreich getroffen hatten. Im Angesicht dieses Leids hatte sich niemand seine Unschuld bewahren können. Jeder musste kämpfen, um zu überleben.

    Anne trat näher an ihn heran, hob das Kinn und sah ihm in die Augen. Er war über sechs Fuß groß, und ihr Kopf reichte nur bis zu seiner Schulter. Dennoch hatte sie nicht das Gefühl, ihm nicht ebenbürtig zu sein, und sie sprach ihn von gleich zu gleich an. „Guten Abend, Lord Greville. Ich bin gekommen, weil ich mit Euch reden wollte.“

    Ihre Stimme war sanft, aber mit einem harten Unterton. Sie bettelte nicht, bat nicht um seine Aufmerksamkeit, sondern forderte sie selbstverständlich mit dem Gebaren einer Königin. Als Simon ihr jedoch genauer ins Gesicht sah, entdeckte er die Linien, die die Erschöpfung und die Anspannung um ihre Augen gezeichnet hatten. Es war Verzweiflung, die sie vorwärtstrieb, nicht trotziges Aufbegehren oder Zorn. Sie war kurz davor zusammenzubrechen.

    Simon verschloss sein Herz gegen das Mitgefühl, das sich wie ein Verräter in ihm regte. Er wollte nicht mit ihr sprechen und wünschte, sie wären sich nie zuvor begegnet und dass sie in seinen Gedanken nicht immer noch das Mädchen wäre, das sie einmal gewesen war. Denn es war zu spät – zu spät für Bedauern, zu spät für Mitleid. Sie standen jetzt auf entgegengesetzten Seiten. Er wusste, dass sie um die Leben der unschuldigen Bewohner Graftons bitten wollte, doch er konnte es sich nicht leisten, sich deren Geschichten anzuhören. Bei jeder Belagerung gab es hilflose Opfer, Menschen, die ohne ihr Zutun und ohne eigene Entscheidung in den Kampf verwickelt wurden. Es war brutal, aber der Krieg machte keine Unterschiede. Obwohl Simons Ruf auf Recht und Gerechtigkeit beruhte, war er ebenso als harter Soldat bekannt. Und er würde auch jetzt nicht nachgeben.

    Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sah zu den zwei Wachen hinüber, die bei der Tür stehen geblieben waren und sich bei dem Gedanken, Hand an eine Dame zu legen, offensichtlich unwohl fühlten. Zögernd erwarteten sie seine Befehle. Auch dem im Hintergrund wartenden Guy Standish war deutlich anzusehen, wie unglücklich ihn die Situation machte. „Ich werde nicht mit Euch sprechen“, sagte Simon schließlich und wandte sich zu den Wachen um. „Layton, Carter, begleitet Lady Anne hinaus.“

    Niemand rührte sich. Die Soldaten blickten ihn nur gequält an und traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.

    Ein leichtes Lächeln umspielte Annes Lippen. „Eure Männer wissen, dass es nur eine Möglichkeit gibt, mich loszuwerden. Sie müssten mich hinaustragen“, sagte sie trocken. „Und sie scheinen seltsam abgeneigt, das zu tun.“

    „Glücklicherweise habe ich keinerlei Skrupel, genau dies zu tun“, entgegnete Simon schroff. „Wenn Ihr nicht freiwillig geht, Madam, werde ich Euch persönlich hinauswerfen. Und Ihr könnt mir glauben, dass ich nicht davor zurückschrecken werde, euch hochzuheben und hinaus in den Schnee zu setzen.“

    Ihre Augen flackerten ob seiner unverblümten Worte ärgerlich auf. „Wie unhöflich“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Ihr seid schon zu lange Soldat, Lord Greville, und habt Eure Manieren vergessen.“

    Simon nickte mit einem ironischen Lächeln. „Wir befinden uns im Krieg, Madam, und Ihr seid ein Feind, mit dem ich keine Verhandlungen führen will. Geht, bevor ich versucht bin, die Regeln des Waffenstillstands ebenso zu missachten, wie General Malvoisier es getan hat.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu und stand jetzt nah genug vor ihr, um sie berühren zu können. Ihre Haut schimmerte blass in dem schwachen Feuerschein, und an ihrem Hals erkannte er den schnellen Schlag ihres Herzens, der ihre Aufregung verriet. Ihr Haar trug den kalten Geruch des Schnees und einen süßen Hauch von Jasmin. Unverwandt sah sie ihn mit ihren großen dunklen Augen an. Er streckte die Hand aus und griff nach ihrem Arm, um sie aus der Tür zu schieben. Doch dann erstarrte er.

    Es war ein Fehler gewesen, so nah an sie heranzutreten. Und es war ein noch größerer Fehler gewesen, sie zu berühren. Simon nahm sie plötzlich mit allen Sinnen wahr, ohne sich dagegen wehren zu können. Er erinnerte sich in jeder köstlichen Einzelheit daran, wie es gewesen war, sie vor all den Jahren in seinen Armen zu halten. Er fühlte das überwältigende Bedürfnis, sie an sich zu ziehen und all sein Leid und seine Erschöpfung durch die Berührung ihrer weichen Haut zu vergessen. Er brauchte ihre Zärtlichkeit, um sich von der Brutalität und dem Elend des Krieges zu reinigen. Wie sehr sehnte er sich danach, alles zu vergessen. Er fühlte ein geradezu schmerzliches Verlangen, wieder zu ihrer alten Beziehung zurückzukehren und sich in ihrer Umarmung zu verlieren.

    Die überwältigende Intensität seines Verlangens war wie ein Schock und lähmte ihn für einen Moment. Er sah, wie sich eine kleine Falte zwischen Annes Brauen bildete, während ihr Blick fragend über sein Gesicht glitt. Ihre Augen weiteten sich, und ein sanfter rosiger Schimmer lag nun auf ihren Wangen. Simon wusste, dass er sie mit dem Blick eines Soldaten betrachtete, mit dem hungrigen Verlangen eines Mannes, der schon zu lange im Krieg war. Er hatte schon seit Monaten nicht mehr bei einer Frau gelegen, und er wollte sie. Aber es ging um mehr als reine Lust. Das wirklich Erschreckende waren die tiefen Gefühle und Erinnerungen, die sich in ihm regten, wenn er sie berührte, und die ihn beinahe sein Ziel aus den Augen verlieren ließen. Sie war eine Royalistin. Sie war sein Feind.

    Abrupt ließ er sie los. Er war wütend auf sich selbst und auf sie. „Geht. Sofort.“ Seine Stimme klang schroff. „Captain Standish wird Euch zurück nach Grafton begleiten.“

    Er sah Guy Standishs Unwillen, diesen Auftrag auszuführen, aber der Captain erhob keinen Einspruch, sondern trat langsam einen Schritt vor, um seine Bereitschaft zu zeigen, dass er dem Befehl Folge leisten würde.

    Aber Anne schüttelte den Kopf. Sie hatte sich ein Stück von ihm entfernt, und Simon spürte, dass sie nur zu gerne gegangen wäre. Es war reine Willenskraft, die sie zurückhielt. Neben dem Ärger machte sich jetzt Unbehagen in ihm breit. War diese Frau so naiv, dass sie nicht verstand, welches Risiko sie einging, allein ins Feindeslager zu kommen? Seine Soldaten waren nicht so rau wie manch andere – seine Führung war zu streng, um etwas anderes zuzulassen –, aber man musste Schwierigkeiten auch nicht unnötig herausfordern. Er konnte nicht für ihre Sicherheit garantieren. Verdammt, er musste sie vor sich selbst mindestens so sehr beschützen wie vor seinen Männern.

    Entschieden machte er einen Schritt auf sie zu, um sie ohne weiteres Federlesen hinauszuwerfen, aber ihre Worte ließen ihn innehalten.

    „Ihr versteht nicht“, sagte sie. „Ich habe eine wichtige Nachricht für Euch, Mylord. Ich muss dringend mit Euch sprechen …“

    Simon war mit seiner Geduld am Ende. „Nichts kann so wichtig sein, dass ich es hören möchte“, erwiderte er. „Ich weiß, dass Ihr gekommen seid, um für Grafton um Gnade zu bitten, doch ich habe nicht den Wunsch, Euer Bittgesuch anzuhören.“ Er ließ seinen Blick mit beleidigender Gründlichkeit über ihren Körper wandern. „Bringt Gerard Malvoisier dies als Antwort zurück, Mylady. Sagt ihm, dass ich kein Interesse daran habe, über Kapitulationsbedingungen mit ihm zu verhandeln, egal, wie … verlockend … er sie auch verpacken mag. Und wenn er es für angemessen hält, Euch zu Verhandlungen mit dem Feind zu schicken, kann ich ihm nicht versprechen, dass Ihr unberührt – oder auch nur lebend – zu ihm zurückkehrt.“

    Verächtlich schaute Anne ihn an und hob ihr Kinn. „Weder bin ich es gewohnt, wie eine Marketenderin angesprochen zu werden“, sagte sie kalt, „noch komme ich von General Malvoisier. Ich wünsche in einer persönlichen Sache mit Euch zu sprechen.“ Ihr Blick ruhte für einen kurzen Moment auf Guy Standish und den Wachen. „Allein, sollte dies möglich sein, Mylord.“

    Langsam ging Simon zum Tisch hinüber und schenkte sich einen Becher Wein ein. Er zitterte vor Wut und Erbitterung und wandte Anne den Rücken zu, während er mit ihr sprach. „Habt Ihr vor, um Euer eigenes Leben und nicht das Eures Verlobten und der Menschen von Grafton zu bitten, Lady Anne?“, fragte er. „Ich finde Euren Egoismus sehr aufschlussreich.“

    „Ich habe nicht vor, überhaupt um irgendetwas zu bitten.“ Annes Stimme verriet jetzt nur noch kalte Abneigung. „Ich bin gekommen, um einen Handel mit Euch abzuschließen. Und ich bin hier, um Euch Nachricht von Eurem Bruder zu bringen, Mylord.“

    Simon hörte Guy Standish scharf einatmen, während die Wachen beunruhigt zu ihm hinübersahen, ihre Blicke aber schnell abwandten, als sie sahen, dass sich sein Gesicht in eine steinerne Maske verwandelt hatte. Seine Männer waren alle dabei gewesen, als Henrys blutiger und bis zur Unkenntlichkeit zerschlagener Körper zurückgebracht worden war. Sie hatten seine unkontrollierbare Wut und seinen Schmerz miterlebt, und sie waren sich nicht sicher, wie sie nun, da jemand gewagt hatte, das Thema noch einmal zur Sprache zu bringen, reagieren sollten.

    „Mein Bruder ist tot.“ Simons Stimme klang vollkommen ausdruckslos und verriet nichts von den Bildern des Todes, die ihn noch immer bis in den Schlaf verfolgten. „Ich dachte, Ihr wüsstet das, Mylady. Es war General Malvoisier, der ihn zu mir zurückgeschickt hat. In einzelnen Teilen.“

    Offen erwiderte Anne seinen verschlossenen Blick. „Es stimmt, dass er einen Körper zu Euch sandte, Mylord, aber es war nicht der Eures Bruders.“

    Nach ihren Worten herrschte eine gespenstische Stille. Es schien, als könnte keiner der Männer glauben, was er eben gehört hatte. Zu Simon drangen nur noch winzigste Details: das Knistern des Feuers oder der Schnee, der von Lady Annes Mantel taute und zu ihren Füßen eine Pfütze bildete. Gedankenverloren sah er sich um. Der kleine Stall war unordentlich. Trotz all seiner Versuche, ihn wohnlicher zu gestalten, sah er noch immer nach dem aus, was er war – ein herausgeputzter Kuhstall. Auf dem Holztisch, wo er und seine Captains früher am Abend den Angriff des nächsten Tages geplant hatten, lagen Karten und Pläne ausgebreitet herum. Daneben stand eine Karaffe mit Rotwein – schlechter Wein, der nach Essig schmeckte und Flecken auf dem Pergament hinterlassen hatte. Sein Feldbett war zerwühlt und zeigte deutlich, dass er nicht hatte schlafen können. Dies war kein Ort für eine Dame. Und trotzdem hatte diese Dame ihm ihre Gesellschaft aufgezwungen und wagte es, genau das Thema anzusprechen, das seine Wut und seinen Schmerz nährte.

    „Was sagt Ihr da?“ Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren, und er räusperte sich. „Dass mein Bruder noch lebt? Es tut mir leid, aber es fällt mir schwer, Euch das zu glauben, Mylady.“

    Anne macht einen Schritt auf ihn zu, streckte ihre Hand aus und berührte seinen Arm. Er fragte sich, ob sie seine Gefühle in seinem Gesicht lesen konnte, die verzweifelte Angst und den Funken der Hoffnung, der plötzlich in ihm aufkeimte. Ihre Stimme klang sanft. „Nehmt dies, Mylord, als Zeichen, dass ich die Wahrheit spreche.“

    Simon sah auf den Goldring, den sie ihm entgegenhielt. Sein Familienwappen war in das Metall eingearbeitet. Es stimmte, dass Henry diesen Siegelring nicht getragen hatte, als sein Körper zurückgeschickt worden war, aber Simon hatte angenommen, dass Malvoisier bei all seinen Schandtaten auch nicht davor zurückgeschreckt war, einen Toten zu berauben. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Seine Hand zitterte so sehr, dass der Ring auf den Tisch fiel und mit einem funkelnden Glitzern weiterrollte. Er hörte, dass sich unter den abergläubischen Wachen Unruhe breitmachte. Standish sah angespannt aus, als könnte er nicht recht glauben, was er gehört hatte.

    „Verzeihung, Mylady, aber es ist leicht, einem Toten einen Ring zu stehlen.“ Simons Stimme war rau. „Das beweist gar nichts.“

    Die Spannung im Raum war nun beinahe mit Händen zu greifen.

    „Ihr traut mir nicht“, sagte Anne geradeheraus.

    Ihre Blicke trafen sich. „So ist es“, erwiderte Simon. „Ich vertraue niemandem.“ Er spürte, wie der Zorn in ihm brodelte. Er wollte ihr glauben. Sein Herz sehnte sich fast schmerzhaft danach, aber das war genau die Schwäche, die seine Feinde ausnutzen würden. Plötzlich erfasste ihn eine namenlose Wut, die er nicht mehr unterdrücken konnte. In einer hitzigen Bewegung wischte er die Karten und Pläne vom Tisch und wirbelte zu ihr herum. „Hält Malvoisier mich für einen Narren, dass er Euch am Vorabend einer Schlacht zu mir schickt, um mich glauben zu machen, mein Bruder sei noch am Leben? Damit will er doch nur erreichen, dass ich den Angriff abblase! Tot oder lebendig, er will meinen Bruder nur als Verhandlungsmittel benutzen!“

    „General Malvoisier weiß nicht einmal, dass ich hier bin.“ Annes Stimme klang ruhig, aber sie war sehr blass geworden. „Ich habe nur Euren Bruder und einige meiner vertrauenswürdigsten Bediensteten in meinen Plan eingeweiht. Aber ich bin tatsächlich gekommen, um Euch zu bitten, den Angriff auf Grafton abzusagen, Mylord. Euer Bruder lebt. Wenn Ihr das Gut angreift, werdet Ihr ihn ganz sicher töten.“

    Simon starrte sie an, als hoffte er, in ihrem Gesicht erkennen zu können, ob sie die Wahrheit sagte. Ihr Blick war fest und unerschrocken. Sie sah genauso ehrlich und offen aus wie damals an dem heißen Sommerabend, als sie im Garten von Grafton seinen Antrag angenommen hatte. Aber das war schon einige Jahre her, und der Schein konnte trügen.

    Fragend sah er sie an. „Warum kommt Ihr jetzt? Die Nachricht vom Tod meines Bruders ist zwei Wochen alt. Warum habt Ihr so lange gezögert?“

    „Es war unmöglich, schneller einen sicheren Weg aus Grafton hierher zu arrangieren. General Malvoisier …“ Anne brach ab und fügte dann vorsichtig hinzu: „Das Haus wird streng bewacht.“

    Simon wusste, dass dies stimmte. Er hatte Graftons Verteidigungsanlagen während der ganzen Zeit der Belagerung genau studiert und wusste, dass sie nur wenige Schwachstellen hatten. Das Gut war klein, aber es war wie eine Burg befestigt und von dem flachen Marschland, das es umgab, durch einen tiefen Graben getrennt. Auf der Festungsmauer lauerten Scharfschützen, und im Haus selbst befand sich eine ganze Garnison Fußsoldaten. Er wusste auch, dass Malvoisier trotz seiner Trunksucht dafür bekannt war, seine Männer gut gedrillt zu haben und dass die Angst sie gehorsam machte. Nein, eine Flucht aus Grafton war fast unmöglich.

    „Sir Henry prophezeite, dass Ihr mir nicht glauben würdet, Mylord.“ Annes Stimme nahm einen ironischen Tonfall an. „Seine Worte lauteten: ‚Sagt meinem Bruder, diesem starrköpfigen Narren, dass er Euch zuhören muss. Um unser aller willen.‘“

    Simon hörte das schnell unterdrückte Lachen einer Wache. Das klang in der Tat nach genau der Art Kommentar, den Henry machen würde. Er war respektlos und unbeschwert, selbst im Antlitz der Gefahr, aber hinter seiner Keckheit verbargen sich ein kühler Kopf und ein schneller Verstand. Andererseits hatte Anne Henry gekannt, als sie beide noch jung waren und wüsste bestimmt noch genug über seinen Bruder, um ihn, Simon, täuschen zu können, falls sie dies vorhatte. „Wenn Henry Euch wirklich geschickt hat, dann hat er Euch sicher noch einen anderen Beweis mitgegeben, um mich zu überzeugen.“

    Anne wirkte gelassen. „Wenn es Euch gefällt, mir zu misstrauen, Mylord, wird kein Beweis der Welt Euch umstimmen können, außer Ihr seht Henry mit eigenen Augen. Und das kann ich leider nicht arrangieren.“ Sie hielt kurz inne. „Er erwähnte eine Anekdote, die Euch überzeugen könnte. Es war etwas, das ich vorher noch nicht wusste, auch wenn wir in unserer Kindheit einige Zeit miteinander verbracht haben.“ Sie machte wieder eine kurze Pause, als hätte sie sich gerade daran erinnert, dass diese Vergangenheit nie wiederkommen würde. Dann räusperte sie sich und sprach weiter. „Offensichtlich gab es einen Vorfall, bei dem Ihr Henry, als er etwa acht Jahre alt war, im Wald verloren habt. Er hat mir erzählt, dass Ihr an jenem Tag lieber mit der Milchmagd getändelt habt, als das Kindermädchen für Euren kleinen Bruder zu spielen …“

    Simon erstarrte. Sie hatte recht, auch wenn er den Vorfall schon lange vergessen hatte. Er war achtzehn gewesen und hatte es vorgezogen, sich an jenem Sommernachmittag mit einer willigen Magd zu vergnügen. Er hatte Henry für kurze Zeit allein im Wald zurückgelassen und war entsetzt gewesen, als sein Bruder bei seiner Rückkehr verschwunden war. Nur zu deutlich erinnerte er sich an seine Verzweiflung bei der hastigen Suche, an die Angst, die sein Herz ergriffen hatte, bevor er den kleinen Bruder in seinem Versteck in einer Försterhütte gefunden hatte. Doch jene Angst war nur ein schwaches Abbild des Schmerzes gewesen, den er gefühlt hatte, als man ihm mitteilte, dass Henry tot sei. Er hatte immer versucht, auf seinen Bruder aufzupassen.

    Simon sah, wie sich auf Guy Standishs Gesicht ein ungläubiges Grinsen breitmachte, bevor der Captain seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte. In einer Stunde würde jeder im Lager die Geschichte kennen, ohne dass er, Simon, etwas dagegen tun konnte. Widerwillig lachte er auf, und die Atmosphäre im Raum entspannte sich ein wenig. „Verdammt soll er sein. Henry hat mir hoch und heilig geschworen, dass er nie jemandem davon erzählen würde.“

    „Sir Henry schwört, dass er sein Wort bis jetzt gehalten hat“, erwiderte Anne. „Aber Zeiten der Verzweiflung erfordern verzweifelte Maßnahmen.“

    „In der Tat.“ Simon sah sie an. „Das ist also der Grund, warum Ihr hier seid.“ Sein Ton wurde hart. „Ihr wollt mit dem Leben meines Bruders um die Sicherheit von Grafton handeln.“

    Ungeduldig winkte Anne ab. „Ich würde alles tun, um meine Leute zu schützen, Lord Greville.“

    Simon nickte wortlos. Er hatte selbst gesehen, wie sehr die Menschen von Grafton ihre Herrin liebten – und er hatte die Ergebenheit gespürt, die sie ihr entgegenbrachten. Er wandte sich wieder zu seinen Männern. „Layton, Carter, zurück auf eure Posten. Guy …“ Standish verbeugte sich, um seine Lippen spielte noch immer ein Lächeln. „Seid so gut und besorgt uns eine Flasche Wein. Vom guten, bitte“, Simon deutete zum Tisch hinüber, „und nicht diese schlechte Entschuldigung für ein Getränk.“ Dann drehte er sich wieder zu Anne um. „Werdet Ihr ein Glas Wein mit mir trinken, Madam?“

    Anne schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht länger aufhalten, Mylord. Ich bin nur gekommen, um Euch mitzuteilen, dass Sir Henry noch lebt, und um Euch das Versprechen abzunehmen, dass Ihr das Gut nicht angreifen werdet.“

    Schnell trat Simon zwischen sie und die Tür. Seine Männer waren inzwischen hinaus in den Schnee gegangen und hatten sie in dem Stall allein zurückgelassen, der nur von dem flackernden Feuer erhellt wurde. „Ihr könnt jetzt nicht gehen“, sagte er leise, während sein Blick über ihr Gesicht wanderte. „Ihr habt mir noch nicht einmal ein Viertel der Geschichte erzählt.“ Er schloss die Tür und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Es war ein einfacher harter Holzstuhl, da in den Ställen und Scheunen des Dorfes Grafton nichts mehr zu finden gewesen war, was übermäßigen Komfort bot.

    Simon war erschüttert gewesen, als er mit seinen Truppen zur Belagerung des Guts angerückt war und das Dorf in Trümmern vorgefunden hatte. Er hatte schnell herausgefunden, dass es Gerard Malvoisiers royalistische Truppen gewesen waren, die  plündernd, raubend und brandschatzend durch die Gegend gezogen waren. Sie hatten alles mitgenommen, an dem sie Interesse hatten, und den Rest aus reinem Übermut zerstört. Malvoisiers Verhalten war umso unentschuldbarer, da Grafton stets treu zum König gestanden hatte. Jetzt war die Bevölkerung vertrieben, die Häuser nur noch Ruinen und die wenigen Menschen, die noch da waren, verbittert, auch wenn sie den royalistischen Treueschwur des alten Earls weiter achteten.

    Simons Männer hatten das Gut umzingelt und lebten jetzt schon seit drei Monaten mit den verbleibenden Dorfbewohnern in einem vorsichtigen Waffenstillstand. Sie hatten sich durch harte Arbeit den widerwilligen Respekt der Leute verdient, weil sie den Dorfbewohnern höflich begegneten, ihr Essen mit ihnen teilten und ihnen bei allen Arbeiten zur Hand gingen, sei es Bäume zu fällen oder ihre Hütten wieder aufzubauen. Sie kamen zwar mit den Menschen hier zusammen, aber letztendlich waren sie Besatzer, und es war ein spannungsgeladenes und unbequemes Miteinander, das jederzeit in einen heftigen Streit oder Kampf umschlagen konnte.

    Simons Meinung nach waren Belagerungen die anstrengendste und gefährlichste Art der Kriegsführung. Nur Zeit, Aushungern und letztendlich rohe Gewalt würde die Garnison im Gut in die Knie zwingen. Während dieser langen Zeit konnte ein Mann aus reiner Langeweile nachlässig werden. Jemand, der nicht genau aufpasste, konnte sehr leicht von einem Scharfschützen erschossen oder von einem Anhänger der Royalisten in einer dunklen Gasse des Dorfes niedergestochen werden. Simon hatte in den letzten drei Monaten schon ein halbes Dutzend Männer verloren, und die ständige gespannte Aufmerksamkeit zehrte an ihnen. Sie alle warteten nur darauf, dass es am nächsten Tag endlich losging. Und nun diese Nachricht, am Vorabend der Schlacht.

    Simon ließ Anne nicht aus den Augen, als sie widerstrebend zum Feuer hinüberging und ihren nassen Mantel wie einen Schutzschild eng um sich zog. Unruhe flackerte in ihren Augen, so als wüsste sie, dass sie schon zu lange geblieben war. Er erinnerte sich an die stolze Haltung, mit der sie an den Wachen vorbei und zu ihm gekommen war. Es konnte nicht einfach für eine junge Frau in ihrer Situation sein, die Bevölkerung von Grafton zusammenzuhalten, während ihr Vater im Sterben lag, ihr Zuhause von royalistischen Truppen okkupiert und durch eine Belagerung bedroht wurde, die nur in Blut und Verderben enden konnte. Sie war ja erst einundzwanzig Jahre alt.

    Wieder fühlte er, wie sich verräterisch das Mitgefühl in ihm regte. Entschlossen verdrängte er es. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und er traute Anne Grafton nicht. Er durfte ihr nicht trauen.

    Ohne sie aus den Augen zu lassen, zündete er eine weitere Kerze an. Lady Anne sah zerbrechlich, aber entschlossen aus. Das blaue Samtkleid, das den zarten, weißen Hals freiließ, umfloss ihren Körper mit einer verführerischen Eleganz und ließ Bilder in seinem Kopf entstehen, die nichts mit Krieg zu tun hatten. Dann bewegte sich ihre Hand zu ihrer Tasche und mit dem plötzlichen Gedanken an seine eigene Sicherheit kehrte auch sein klarer Verstand zurück, und sein Verlangen war verschwunden. „Ihr habt einen Dolch bei Euch, nicht wahr?“, fragte er. „Gebt ihn mir.“

    Ihr Kopf schoss nach oben. Sie biss sich auf die Unterlippe und straffte die Schultern. „Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich ihn behalten könnte.“

    „Das glaube ich gerne“, erwiderte Simon, „aber es ist eine Bedingung unserer Verhandlungen, dass Ihr unbewaffnet seid.“ Er zeigte auf seinen Schwertgürtel, der über einer Stuhllehne hing. „Ich verlange nichts von Euch, das ich nicht auch selbst zu erfüllen bereit bin.“

    Noch immer bewegte sich Anne nicht, und Simon wusste, dass sie mehr um ihre Tugend als um ihr Leben bangte. Dann seufzte sie auf und legte den Dolch zögernd auf den Tisch zwischen ihnen.

    „Danke. Ihr habt mein Wort, dass Ihr Euch in keinerlei Gefahr befindet.“ Er lächelte kurz. „Sagt mir eins“, fuhr er beinahe beiläufig fort, einen Gedanken aufgreifend, den er schon gehabt hatte, als sie den Raum betrat, „haben alle Männer Angst vor Euch?“

    „Nein. Es gibt ein paar Ausnahmen.“

    Simon lachte. „Dann nennt sie mir.“

    „Mein Vater.“ Ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck, als wäre schon allein die Erwähnung des kranken Earl of Grafton kaum zu ertragen für sie. „Und Euer Bruder Sir Henry behandelt mich, als sei ich seine ältere Schwester.“ Sie sah erneut zu ihm hoch und erwiderte seinen Blick. „Und dann seid da noch Ihr, Mylord. Ich habe gehört, dass Ihr vor nichts und niemandem Angst habt.“

    „Das ist eine dienliche Annahme, um meinen Männern Mut zu machen“, kam Simons kurze Antwort. Er war überrascht, dass ihre Worte eine so große Wirkung auf ihn hatten. „Nur ein Narr fühlt am Vorabend einer Schlacht keine Angst.“

    Sie nickte langsam. „Und das seid Ihr ganz sicher nicht. Vielmehr seid Ihr einer der jüngsten Colonels in der Armee der Parlamentarier, bekannt für Euren kühlen Kopf und Euren Mut, ein Soldat, den die Männer des Königs mehr fürchten als beinahe jeden anderen …“

    Für einen langen Moment sahen sie einander an. Dann trat Simon beiseite und schob die Holzscheite mit einem Stiefel tiefer ins Feuer. Sie zerbrachen in einem kleinen Funkenregen. Es zischte, und der Geruch von Apfelbaumholz erfüllte den Raum. Draußen lag hoch der Schnee, und die Männer bereiteten sich auf den Kampf vor. Doch hier drinnen herrschte ein warmes Halbdunkel, das eine trügerische Illusion von Intimität erzeugte.

    „Es tut mir sehr leid, dass Euer Vater krank ist“, sagte Simon. „Der Earl of Grafton ist ein guter Mann. Wir mögen nicht auf derselben Seite stehen, aber ich habe ihn immer bewundert.“

    „Danke.“ Anne strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. Die langsam trocknenden Strähnen bildeten einen dunkel schattigen Rahmen um ihr Gesicht. Sie sah blass und müde aus.

    „Wird er sich wieder erholen?“

    Anne schüttelte den Kopf. „Er lebt, Mylord, aber es wäre genauso wahr zu sagen, dass er tot ist. Er redet oder bewegt sich nicht, und er isst nur sehr wenig. Zudem erkennt er keinen mehr von uns. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.“

    Simon nickte. Das entsprach dem, was er schon im Dorf gehört hatte. Der Earl of Grafton war schon seit Jahren leidend, und es war keine Überraschung, dass der König vor Kurzem beschlossen hatte, Grafton mit Truppen aus Oxford unter dem Kommando von General Gerard Malvoisier zu unterstützen. Graftons Lage prädestinierte es dazu, die Straße zwischen den westlichen Landesteilen und Oxford für den König zu schützen, und er hatte es gut mit Männern und Waffen ausgerüstet. Die parlamentarischen Generäle vermuteten auch, dass sich in Grafton eine nicht unbeträchtliche Menge an Geld und Wertgegenständen befand, die die Royalisten aus dem Westen zur Unterstützung des Königs geschickt hatten. Das war auch der Grund, warum General Fairfax Simon mit einem Bataillon Fußsoldaten und einer Division Kavallerie entsandt hatte, um Grafton ein für alle Mal von den Royalisten zurückzuerobern.

    König Charles selbst hatte, kurz nachdem 1642 der Krieg erklärt worden war, die Verlobung zwischen Gerard Malvoisier und Anne angeordnet, und Simon hatte so mehr als genug Grund, gegen den royalistischen Feldherrn Groll zu hegen. Denn bevor der König eingegriffen hatte, war Grafton – genau wie seine Erbin – ihm versprochen gewesen. Simon hatte Gerard Malvoisier immer verachtet. Er hielt ihn für einen brutalen Schlächter, der seine Grausamkeit unter dem Mantel des Soldatentums zu verbergen suchte. Dass Malvoisier seiner Meinung nach Henry ermordet hatte, hatte seinen Hass nur noch verstärkt, genauso wie die Tatsache, dass er mit Anne verlobt war. Allein der Gedanke, dass Malvoisier sie für sich beanspruchte, ihren schlanken Körper in sein Bett zerren und sie mit all der Brutalität, zu der er fähig war, zu der Seinen machen würde, ließ Übelkeit in Simon aufsteigen.

    Als er jetzt sah, wie ihr Haar vor dem warmen Feuer langsam trocknete und die Kerzen Schatten über die zarte Linie ihrer Wangen warfen, fühlte er, wie tief in ihm etwas zerbarst. Malvoisier würde sie niemals besitzen. Außer … Simon erstarrte. Vielleicht war es schon zu spät. Gerüchte besagten, dass Gerard Malvoisier die Unauflösbarkeit der Verlobung garantiert hatte, indem er sie sofort in sein Bett genommen hatte. Wahrscheinlich war sie schon seine Geliebte.

    Es klopfte, die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und Standish sah vorsichtig herein. „Der Wein, Mylord.“ Lautlos zog er sich wieder zurück und schloss die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich.

    Simon goss ihnen beiden ein und reichte Anne ein Glas. Seine Hand berührte die ihre. Ihre Finger waren kalt. Ein seltsames Gefühl, ein Gemisch aus Ärger und dem Wunsch, sie zu beschützen, erfasste ihn und durchbrach die Kälte, die ihn seit Henrys Tod erfasst hatte. „Kommt näher ans Feuer“, sagte er abrupt. „Ihr müsst halb erfroren sein. Die Nacht ist nicht dazu geeignet, draußen herumzulaufen.“

    Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, zog dann aber gehorsam ihren Stuhl näher an die Flammen. Jetzt, da sie allein waren, schien sie ganz ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Ihr inneres Feuer, das eben noch so hell gelodert hatte, schien beinahe erloschen oder war zumindest nicht mehr sichtbar, und zurück blieb nur die Fassade ihrer Schönheit. Simon setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und betrachtete sie für einen Moment, bevor sie wieder den Blick zu ihm hob.

    „Auf was können wir trinken“, fragte er, „jetzt, wo wir auf verschiedenen Seiten stehen?“

    „Dieser Konflikt bringt Unruhe und Verwirrung in die Loyalitäten aller Beteiligten. Das Ganze gerät immer mehr außer Kontrolle. Ich weiß nicht, wie es enden soll.“ Sie zögerte. „Ich habe gehört, dass Euch der Treueschwur, den Ihr abgelegt habt, Eurem Vater entfremdet hat …“ Sie brach ab und errötete leicht.

    „Das ist richtig“, erwiderte Simon kurz.

    Anne blickte zur Seite. „Das tut mir leid“, flüsterte sie.

    Simon fühlte, wie ihr Schmerz auch sein Herz berührte. Der Zwist mit seinem Vater war etwas, das er nicht leicht verdrängen konnte. Es war keine fünf Jahre her, dass er an der Seite von Fulwar Greville im Parlament gesessen hatte. Rückblickend schien es, als ob das Land fast unmerklich in den Bürgerkrieg hineingerutscht wäre. Fulwar hatte die Arroganz des Königs gegenüber seinem Volk nicht gutgeheißen, aber er hatte der Krone vierzig Jahre lang gedient, hatte mit seinem Herrscher das Brot geteilt und würde seinen Treueschwur jetzt nicht brechen. Simon seinerseits hatte einen Monarchen gesehen, der eine Armee aufgestellt hatte, um gegen seine eigenen Untertanen zu kämpfen, und dessen Macht eingeschränkt und kontrolliert werden musste. Als er den Schwur der Milizarmee leistete, das Parlament zu schützen, schien das Gesicht seines Vaters vor seinen Augen um Jahre zu altern. Sie wussten beide, was dieser Schwur bedeutete. Gehörte seine Treue seinem Vater oder seinem Land? Seine Loyalität konnte nur einem gelten.

    „Vielleicht gibt es jetzt nur noch eines, auf das wir anstoßen können. Die Treue selbst“, sagte Simon. „Auch wenn das für jeden Menschen etwas anderes bedeuten kann.“ Er stieß sein Glas sanft gegen Annes.

    Einen Moment später lächelte sie und hob ihr Glas mit einem Nicken, bevor sie einen kleinen Schluck nahm. „Treue“, sagte sie. „Darauf kann ich trinken.“

    Das Feuer und die wärmende Wirkung des Weines malten eine sanfte Röte auf ihre Wangen, und sie sah plötzlich sehr jung aus.

    Simon lehnte sich zurück. Es war still geworden, nur noch das leise Knistern des Feuers im Kamin war zu hören. Für einen Moment herrschte Frieden – so weit das in dieser Zeit möglich war.

    Es war Anne, die die Stille schließlich brach. „Werdet Ihr also Eure Truppen zurückziehen?“, fragte sie. „Sind wir uns einig, Lord Greville?“

    „Nein. Noch nicht.“

    Anne sprang auf die Füße. Ihre Hand griff nach dem Dolch, der immer noch auf dem Tisch lag, aber Simon war schneller. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.

    „Nicht so hastig.“ Seine sanfte Stimme stand im Gegensatz zu seinem eisernen Griff, mit dem er sie festhielt. „Ich habe noch ein paar Fragen, auf die ich Antworten haben will, bevor wir eine Einigung erreichen können. Bleibt noch ein wenig.“

    Er ließ sie los, und Anne setzte sich wieder. Sie rieb sich das Handgelenk, während Simon nach dem Dolch griff. Das Feuer warf glitzernde Reflexe auf den diamantenbesetzten Griff, als er ihn in den Händen drehte. „Das ist eine gute Arbeit“, sagte er.

    „Mein Vater hat ihn mir gegeben.“

    „Und ohne Zweifel hat er Euch auch beigebracht, ihn zu benutzen.“ Simon ließ den Dolch in seiner Tasche verschwinden. „Ihr werdet verzeihen, dass ich ihn für den Moment behalte. Aber ich habe kein Verlangen, ihn zwischen meinen Schulterblättern zu spüren.“

    Anne zuckte die Achseln, doch in ihren Augen blitzte es. Lord Grevilles Ablehnung, schnell zu einer Einigung zu kommen, verärgerte sie, aber sie wollte sich nichts anmerken lassen. „Es scheint, ich habe kaum eine Wahl.“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Ihr wollt Antworten, Mylord? Dann stellt Eure Fragen.“

    Simon nickte langsam. „Also gut.“ Er wartete noch einen Moment, dann fuhr er fort: „Ist es wahr, dass General Malvoisier nicht weiß, dass Ihr hier seid, und auch nicht in Euren Plan eingeweiht ist, mir von Henry zu erzählen und um die Sicherheit des Gutes zu verhandeln?“ Bei der Nennung von Malvoisiers Namen flackerte Annes Blick auf, aber sie hatte sich zu schnell wieder gefasst, als dass Simon den Ausdruck hätte deuten können.

    „Das ist richtig. Malvoisier liegt das Wohl der Menschen von Grafton nicht auf die gleiche Weise am Herzen wie mir. Er hätte niemals einem Verhandlungsversuch mit Euch zugestimmt.“

    „Dann habt Ihr also Euren Verbündeten verraten?“

    Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte einen schwächeren Mann in die Knie zwingen können. „Meine Loyalität gehört dem König. Ich habe die Sache der Royalisten nicht verraten und werde dies auch niemals tun!“

    Simon nahm ihre Worte mit einem Kopfnicken hin. Sie würde um keinen Preis nachgeben und ganz sicher nicht ihren Treueschwur brechen. Er fühlte den Aufruhr in ihr. Zu gerne hätte sie ihn zur Hölle gewünscht, aber es stand zu viel auf dem Spiel. Aber er spürte auch ihre Verzweiflung. Das Schicksal Graftons bedeutete ihr beinahe alles. Und das könnte heißen, dass sie ihm tatsächlich die Wahrheit über Henry gesagt hatte. Entweder das, oder sie war eine verdammt gute Schauspielerin. „Ihr bleibt also bei Eurer Behauptung, dass Henry gesund und munter ist und dass Malvoisier gelogen hat, als er mir von seinem Tod berichtete?“, setzte er nach.

    „Es stimmt.“ Sie schlug die Augen nieder. „Das heißt, Sir Henry lebt, aber er wurde verwundet.“

    Wut und Hass flammten in Simon auf. „Malvoisier?“ Seine Faust traf den Tisch in einem mächtigen Schlag. „Ich hätte es wissen sollen. Verdammt soll er sein, für alles, was er getan hat!“

    „Sir Henry wird sich wieder erholen“, sagte Anne. Sie streckte kurz die Hand nach ihm aus, zog sie dann aber schnell wieder zurück. „Euer Bruder ist jung und kräftig, Mylord, und mit der Zeit …“ Sie hielt inne, und die Stille hing schwer zwischen ihnen. Simon wusste, was dieses Schweigen bedeutete. Henry würde sich erholen, wenn er morgen den Angriff auf das Gut überlebte. Er würde sich erholen, wenn Gerard Malvoisier ihn nicht als Geisel benutzte oder ihn, um ein Exempel zu statuieren, auf den Zinnen aufhängte.

    In einem Anflug von Ruhelosigkeit kam er auf die Beine. Er war hin und her gerissen. Wenn Henry wirklich tot gewesen wäre, hätte er selbst auch bei einem Frontalangriff auf Grafton nichts mehr zu verlieren gehabt. Aber jetzt anzugreifen, da er wusste, dass sein Bruder dort gefangen gehalten wurde … Es war gefährlich – vielleicht sogar selbstmörderisch –, doch er würde sich nicht von einem Mann wie Malvoisier erpressen lassen.

    Unfähig, ruhig zu bleiben, durchquerte er den Raum mit großen Schritten, um seiner Wut Herr zu werden. „Er hat mir eine Leiche geschickt“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „Wie ist das möglich, wenn Henry noch lebt?“

    Anne schien im Angesicht seines Zorns nur noch ruhiger zu werden. Sie drehte nicht einmal den Kopf, als sie ihm antwortete, aber ihre Finger, die sie in ihrem Schoß gegeneinanderpresste, zeigten, dass sie lange nicht so gefasst war, wie es den Anschein hatte. „Der Tote war einer von Malvoisiers eigenen Männern. Er starb am Fieber.“

    Simon konnte nicht glauben, was er da hörte und wirbelte zu ihr herum. „Er hat einem seiner eigenen Soldaten die Beerdigung verwehrt? Und sein Körper wurde verstümmelt, damit ich ihn auch wirklich für Henry halten würde?“ Seine Finger schlossen sich so hart um sein Weinglas, dass das Kristall beinahe zerbrach. Er hatte nie infrage gestellt, dass der tote Mann Henry war. Der Körper war so entstellt gewesen, dass er unmöglich zu erkennen war, und versunken in Schmerz und Reue hätte er niemals geglaubt, dass Malvoisier ihn bewusst in die Irre geführt hatte. Er hatte den Toten mit allen Ehren begraben, ihrem Vater geschrieben, um ihm mitzuteilen, dass sein jüngerer Sohn gefallen sei, und hatte seine eigenen Pläne für eine eiskalte und brutale Rache geschmiedet. Was machte es schon, dass es ein wahnsinniges Unternehmen war, die Garnison in Grafton anzugreifen. Es war ihm egal. Alles, was er wollte, war, die Familienehre wiederherzustellen und Gerard Malvoisier vollständig und endgültig zu vernichten. „Warum hat er das getan?“, fragte er leise. „Warum wollte er mich glauben machen, dass mein Bruder tot ist?“

    „Ihr seid der Stratege, Mylord“, erwiderte Anne. „Warum glaubt Ihr, dass er es getan hat?“

    Simon überdachte die Sache. „Er wollte, dass ich Henry für tot halte, um mich zu provozieren“, sagte er langsam. „Er wollte die Belagerung beenden und mich aufs freie Feld zwingen, weil er da eine bessere Chance hat, mich zu besiegen.“

    „Ganz genau.“

    „Jetzt hat er einen doppelten Vorteil“, dachte Simon laut weiter. „Er hat mich zu einer unüberlegten Handlung getrieben, und er hat immer noch meinen Bruder in seiner Gewalt.“ Er nickte langsam. „Dieser Mann ist sehr gerissen. Beinahe könnte ich seine Taktik bewundern.“ Er trat zu Annes Stuhl hinüber und lehnte sich so dicht neben ihr an den Tisch, dass sie seinen Atem in ihrem Haar spüren konnte. „Das heißt … wenn es denn stimmt, Lady Anne. Ich bin fast versucht, Euch zu glauben.“

    Er wusste, dass es gefährlich sein könnte, ihr zu vertrauen.

    Selbst jetzt konnte sie lügen, um ihn dazu zu bringen, seine Truppen zurückzuziehen und ihm doch noch eine Niederlage abzutricksen. Auch wenn ihm jede Faser seines Körpers sagte, dass sie die Wahrheit sprach, konnte er sich nicht die Schwäche erlauben, Zuneigung für sie zu empfinden. Er war müde. Sein Verstand war vor Erschöpfung und den Gedanken an die bevorstehende Schlacht getrübt, und er wusste, dass dies verhängnisvolle Auswirkungen auf sein Urteilsvermögen haben konnte.

    Unvermutet wandte Anne den Kopf. Der Blick ihrer dunklen Augen traf ihn wie die Spitze eines Dolches. Sie wollte aufstehen, aber Simon griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. Sie waren sich sehr nah. Nur eine Haaresbreite trennte sie noch.

    „Ich lüge nicht“, sagte Anne verächtlich. „Wenn ich ein Mann wäre, würde ich Euch für diese Beleidigung zur Verantwortung ziehen.“

    Simon zog sie so abrupt auf die Füße, dass ihr Stuhl ins Wanken geriet und beinahe umfiel. Ihr Körper war starr unter seinen Händen, und doch konnte er sie vor Ärger und Entrüstung zittern spüren. „Schöne Worte, Mylady. Doch einen von uns müsst Ihr angelogen haben, Malvoisier oder mich. Und er ist jetzt Euer Verbündeter.“

    In plötzlicher Wut entwand Anne ihren Arm seinem Griff. „Wagt es nicht, mich des Verrats zu beschuldigen.“ Ihre Stimme schwankte. „Ich diene dem König, und bis er mich von meinem Treueschwur entbindet, ist meine Loyalität ungebrochen. Malvoisier …“ Sie hielt inne, und eine gespannte Stille erfüllte den Raum.

    „Ja?“ Simons Stimme klang rau, als er sie zum Weitersprechen aufforderte. Sein Atem kam rasch. „Was ist mit ihm?“

    Einen Augenblick zögerte Anne. „Malvoisier und ich stehen beide auf der Seite der Royalisten, aber unsere Loyalität gehört verschiedenen Dingen“, erwiderte sie langsam. „Meine Loyalität gilt zuallererst dem König, aber direkt danach folgen meine Leute. Ich muss Grafton beschützen.“ Beschwörend hob sie die Hände. „Ich kam heute Nacht aus eigenem Antrieb zu Euch, da ich um einen Waffenstillstand bitten wollte, Mylord. Wenn ihr das Gut angreift, werdet Ihr mit großer Wahrscheinlichkeit Euren Bruder und mindestens die Hälfte der Einwohner der Burg töten. Ihr habt Kanonen – solch einen Angriff können wir nicht überstehen. Widerruft Euren Befehl und schont Henrys Leben und das meiner Leute.“

    Gespannte Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Simon wusste, dass das alles war, was er von Anne an Bitten erwarten konnte. Sie war sehr stolz, und sie hatte sich trotzdem so weit erniedrigt, in dieser Nacht zu ihm zu kommen, um ihn zu bitten, die Leben der Menschen, die ihr nahestanden, zu schonen. Und er musste es ihr abschlagen. Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich werde den Angriffsbefehl nicht widerrufen.“

    Schock und Entsetzen standen in ihrem Gesicht, und ihm wurde klar, dass sie fest damit gerechnet hatte, ihn umstimmen zu können. Sie richtete sich gerade auf und sah ihn unverwandt an. „Wollt Ihr mich nicht verstehen, Mylord?“, fragte sie aufgebracht. „Sir Henry ist zu schwach, um aufzustehen, geschweige denn zu kämpfen! Wenn Ihr angreift, wird er im Kampf getötet werden, oder schlimmer noch: Malvoisier wird ihn auf den Zinnen der Burg aufhängen! Er ist eine Geisel, und Malvoisier wird ihn benutzen, um seine eigene Freiheit zu garantieren oder Eure einzufordern! Wie auch immer Ihr es betrachtet, Euer Bruder ist ein toter Mann!“

    „Und das kümmert Euch?“, fragte Simon schroff.

    „Natürlich tut es das!“, erwiderte Anne scharf. „Euer Vater ist mein Taufpate, Lord Greville. Henry steht meinem Herzen so nahe wie …“ Sie brach ab und fuhr dann leise fort: „… so nahe wie ein Bruder.“

    „Und doch wollt Ihr ihn benutzen, um Sicherheit für Grafton zu erkaufen“, sagte Simon bitter. „Doch ich werde mich nicht so erpressen lassen.“

    Anne starrte ihn an, Ärger und Unglaube in ihrem Blick. „Ihr werdet tatsächlich nichts unternehmen, um ihm zu helfen?“, fragte sie fassungslos. „Mir scheint, Ihr seid wahnsinnig geworden. Ihr würdet Euren Bruder für nichts und wieder nichts opfern?“ Ärger schwang in ihrer Stimme. „Warum sagt Ihr mir nicht die Wahrheit, Mylord? Ihr wollt Eure Truppen nicht zurückziehen, weil Ihr einen Angriff auf Grafton angekündigt habt und es Euch jetzt nicht erlauben könnt, schwach zu erscheinen. Henry ist Euch dabei völlig egal! Es geht nur um Euer Ansehen. Das ist alles, was Euch kümmert!“

    Sie starrten sich für einen langen Moment an, die Blicke ihrer dunklen Augen unverwandt aufeinander gerichtet.

    „Selbst wenn ich die Attacke abblasen würde, könnte ich Henry nicht befreien“, sagte Simon schließlich und versuchte, ihre Beschuldigungen und den Ärger, den sie in ihm hervorgerufen hatten, zu ignorieren. „Ihr habt recht – er ist Malvoisiers Geisel. Die einzige Möglichkeit, ihn zu retten, ist, die Burg einzunehmen.“

    Anne griff nach ihrem Mantel. „Dann verschwende ich hier meine Zeit. Henry sagte, dass ihr Vernunft zeigen würdet. Offensichtlich hat er Euch überschätzt.“

    Mit zwei schnellen Schritten war Simon an der Tür und versperrte Anne den Weg. Er lehnte sich mit einer Schulter gegen das Holz und verschränkte die Arme vor der Brust. Anne war vor ihm stehen geblieben und wartete ungeduldig, dass er sie vorbeilassen würde, doch er bewegte sich keinen Zentimeter zur Seite. „Ihr habt mir allerdings die Möglichkeit gegeben, General Malvoisiers Plan zu durchkreuzen“, sagte er ruhig.

    Verwirrt schaute Anne ihn an. „Wie meint Ihr das?“

    Simon schloss den ganzen Raum in seine Geste ein. „Ich glaube Euch, dass Malvoisier Henry gefangen hält, aber nun seid Ihr in meiner Gewalt. Eine Geisel für eine Geisel, ein Leben für ein Leben.“ Sein Blick hielt den ihren. „Ich werde Euch benutzen, um Henry zu befreien. Lady Anne, betrachtet Euch als meine Gefangene.“

2. KAPITEL

    Unglaube und bittere Ernüchterung trafen Anne mit doppeltem Schlag. Sie hatte noch die Worte Henry Grevilles im Ohr: ‚Mein Bruder ist ein Mann von Ehre. Er wird Euch für Euer Eingreifen danken. Er wird Euch mit allem Euch zustehenden Respekt behandeln …‘

    Und sie hatte ihm geglaubt, in Erinnerung an den Simon Greville, den sie vor Jahren gekannt hatte. Daher hatte sie Henrys Worte keinen Augenblick infrage gestellt. Wie unglaublich dumm sie gewesen war. In ihrem Verlangen, das Richtige zu tun und Simon Greville die Wahrheit über seinen Bruder zu sagen und sowohl Henry als auch ihre eigenen Leute zu retten, war sie direkt in die Höhle des Löwen gelaufen und hatte sich in die Hände eines Mannes begeben, der mindestens so gefährlich und skrupellos wie Gerard Malvoisier war. Sie hatte alles für die Gerechtigkeit riskiert, und Simon Greville, ihr früherer Verlobter, dankte es ihr, indem er sie benutzte.

    Sie wirbelte so schnell herum, dass der Weinpokal auf dem Tisch neben ihr ins Wanken geriet und beinahe umfiel. „Das werdet Ihr nicht tun!“ Ihre Stimme brach und verriet ihre Verzweiflung. „Ich habe Euch vertraut! Ich bin in gutem Glauben zu Euch gekommen, um einen Waffenstillstand zu verhandeln.“

    Simons Gesichtsausdruck wurde hart. „Wie ich schon sagte – es ist am besten, niemandem zu vertrauen.“

    Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Anne sah Lord Greville an. Es war nur allzu offensichtlich, dass die schönen Erinnerungen an ihre frühere Bekanntschaft sie in die Irre geleitet hatten. Immer noch stand ihr der lange heiße Sommer vor vier Jahren vor Augen, als Simon Greville in Grafton um sie geworben und sie mit solcher Zärtlichkeit und Leidenschaft geküsst hatte, dass sie sich sofort in ihn verliebt hatte. In all den Jahren, die darauf folgten, hatte sie keinen anderen Mann getroffen, der mit ihren Erinnerungen an ihn konkurrieren konnte. Ob bewusst oder unbewusst hatte sie alle Männer immer an ihm gemessen – und hatte stets Fehl an ihnen gefunden. Aber nun schien es, dass ihr eigenes Urteilsvermögen sie im Stich gelassen hatte. Simon Greville hatte keine Ehre und keinen Anstand und würde sie für seine eigenen Zwecke benutzen.

    Äußerlich hatte er sich kaum verändert. Er war in den vergangenen Jahren lediglich ein wenig breiter geworden, sodass er nun nicht mehr nur groß, sondern auch massiv wirkte. Er war sehr dunkel, mit den aufmerksamen Augen und den gemeißelten, aristokratischen Zügen eines Kirchenheiligen. Anders als sein Bruder lächelte er kaum. Aber Henry Greville war kaum mehr als ein charmanter Junge. Simon hingegen war ein Mann, der beeindruckte. Er war mächtig, kalt, berechnend – und kannte keine Gnade. Sie hätte es wissen müssen und weglaufen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen hatten ihre Erinnerungen und ihr Vertrauen in Simons Worte ihr ein falsches Gefühl der Sicherheit gegeben. Sie hatte ihr Leben in seine Hände gelegt. Nun fühlte sie sich verraten. All ihre Verachtung, die sie vor sich selbst und auch vor ihm empfand, brach hervor. „Ich dachte, Ihr wärt ein Mann von Ehre. Es scheint, ich habe mich geirrt.“

    Ungerührt lehnte Simon mit vor der Brust verschränkten Armen und einer Lässigkeit, die sie nur noch mehr aufbrachte, an der Tür. Seine ausdruckslose Miene verriet nicht, ob ihre Worte ihn verletzt hatten. „Vielleicht hat Ehre keinen Platz im Krieg“, sagte er. „Ihr habt mir mit Eurem Kommen in die Hände gespielt, Madam. Es wäre dumm von mir, diesen Vorteil nicht zu nutzen.“

    Anne gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ich hatte geglaubt, Ihr wärt anders.“ Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten. „Sir Henry hat mir geschworen, dass es so sei. Offenbar war es ein Fehler, ihm zu vertrauen.“

    Simon richtete sich auf und musterte sie von der anderen Seite des Raumes aus. Seine Ausstrahlung hatte etwas Einschüchterndes, aber Anne war entschlossen, keine Angst zu zeigen.

    „Ihr dachtet, ich wäre anders? Anders als wer?“, fragte er ruhig. „Malvoisier?“

    „Vielleicht. Anders als die meisten Männer …“ Anne biss sich auf die Lippen und hielt die verräterischen Worte gerade noch zurück. Sie hatte nicht vor, ihren ganzen Hass gegen Malvoisier hier und jetzt vor diesem Mann auszubreiten, der sich als ihr Feind erwiesen hatte. Sie hatte Gerard Malvoisier mit seiner tyrannischen Grausamkeit und seiner Gewohnheit, jeden zu vernichten, der sich ihm in den Weg stellte, vom ersten Moment, als er nach Grafton gekommen war, verachtet. Ihre politische Allianz hing nur noch an einem seidenen Faden. Sie hatte seinen Heiratsantrag abgelehnt und war mehr als erzürnt, dass er das Gerücht ihrer Verlobung in die Welt gesetzt hatte. Sie sah Simon an, dessen dunkle Augen ihren Blick ungerührt erwiderten. Er war nicht wie Malvoisier – er tobte nicht oder schrie oder drohte –, aber er war doppelt so gefährlich. „Ich habe mich in Euch getäuscht“, sagte sie schroff. „Ihr seid genau wie alle anderen.“

    „Ich kann es mir nicht leisten, so einen Vorteil nicht zu nutzen“, entgegnete er immer noch ruhig, auch wenn in seinen Augen Ärger aufflackerte. „Ich bin mir sicher, Ihr versteht das. Auf diese Weise kann ich Euch gegen Henry austauschen, und niemand kommt zu Schaden.“

    Anne fühlte, wie sich neue Hoffnung in ihr breitmachte. „Soll das heißen, dass Ihr, wenn die Geiseln ausgetauscht sind, Eure Attacke auf das Gut abblasen werdet?“

    „Nein!“ Simon schüttelte den Kopf. „Ich werde Eure Freiheit gegen die meines Bruders tauschen, aber Grafton muss trotzdem an die Parlamentarier fallen.“

    Ungläubig sah Anne ihn an. „Also wollt Ihr mit mir nur das Leben Eures Bruders erkaufen und dann mein Heim und meine Leute trotzdem angreifen?“ Sie hob die Hände in einer Geste der Verzweiflung an die Wangen. „Eure Kaltherzigkeit ekelt mich an, Lord Greville! Einst verspracht Ihr meinem Vater, dieses Land unter Euren Schutz zu stellen!“

    Dieses Mal konnte Simon seinen Ärger nicht mehr zurückhalten. „Es tut mir leid, dass Ihr die Sache so betrachtet, Madam. Wir sind im Krieg …“

    Verachtung schwang in Annes Stimme. „Diese Phrase kommt Euch schnell über die Lippen, um Eure Taten zu entschuldigen!“ Ihre Hände schlossen sich um die Rückenlehne des Stuhls, über der auch Simons Schwertgurt hing. Sie konnte das glatte Leder unter ihren Fingern spüren. „Hoffen wir also, dass Malvoisier es als Vorteil sieht, diesen Handel abzuschließen“, sagte sie. „Ich bin mir allerdings nicht sicher, dass er zustimmen wird.“

    „Natürlich wird er das“, erwiderte Simon.„Ihr seid das Patenkind des Königs.“

    „Ah, natürlich.“ Anne konnte die Bitterkeit nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen. „Immerhin ein Grund für ihn, mich zu retten.“

    Dann herrschte Stille, nur unterbrochen vom Zischen des Feuers. Es war warm im Raum geworden, der erfüllt schien von den widersprüchlichen Gefühlen zwischen ihnen. Plötzlich riss Anne die Arme hoch und umfasste mit ihrer Geste den ganzen Tisch und die Pergamente, die darauf verteilt waren. Krampfhaft versuchte sie, ihren Ärger unter Kontrolle zu halten, obwohl sie ihre Verzweiflung und ihren Schmerz am liebsten laut herausgebrüllt hätte. „Dann sendet ihm Nachricht! Was zögert Ihr noch? Teilt ihm mit, dass Ihr mich als Geisel genommen habt. Mein Vater liegt im Sterben, und ich wäre lieber an seiner Seite, als hier von Euch gefangen gehalten zu werden.“

    Simon leerte sein zweites Glas Wein und stellte den Pokal vorsichtig auf den Tisch zurück. Er spürte, dass seine Gelassenheit Anne verärgerte, die selbst kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. „Ich habe nicht vor, jetzt mit Malvoisier zu sprechen. Ich werde bis zum Morgen warten, wenn er Henry auf die Zinnen bringt, um zu verhandeln. Dann werde ich Euch mitnehmen und den Handel mit ihm abschließen.“

    Anne wurde blass. „Verdammt sollt Ihr sein! Morgen könnte mein Vater schon tot sein, und Ihr haltet mich hier fest.“ Sie ging auf die Tür zu. „Also gut. Wenn Ihr mich hierbehalten wollt, müsst Ihr es mit Gewalt tun. Ich werde mich nicht wehrlos Euren Plänen fügen!“

    Simon trat zwischen sie und die Tür. Seine Stimme war ganz ruhig.„Widersetzt Euch mir nicht, Lady Anne. Wenn Ihr mir vor meinen Männern eine Szene macht, wird es schlecht für Euch ausgehen. Sie haben Euch vielleicht auf dem Hinweg nicht aufgehalten, aber sie werden Euch nicht ohne meinen Befehl gehen lassen.“

    In Annes Blick lag eine deutliche Herausforderung. „Wenn Ihr auch nur einen Finger an mich legt, Lord Greville, werde ich beißen.“

    „Das wäre ein Fehler.“ Bevor Anne noch etwas sagen konnte, trat er zu ihr und ergriff ihre Oberarme. Er zog sie an sich und hielt sie mit einem Arm um ihre Taille an sich gepresst. Sein Griff war hart und unnachgiebig. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber er hielt sie fest. „Ergebt Euch“, sagte er an ihrem Ohr.

    „Niemals!“ Anne versuchte, ihn zu treten. „Schert Euch zum Teufel!“

    Simon lachte. „Ohne Zweifel werde ich das tun, wenn meine Zeit gekommen ist. Aber jetzt ergebt Euch.“

    Als Antwort drehte Anne ihren Kopf und biss ihm in die Hand. Sie wusste, dass sie ihm wehgetan hatte, und fühlte ein wildes Gefühl der Befriedigung.

    Simon fluchte leise, während er mit der Hand in ihr seidiges schwarzes Haar fuhr und ihren Kopf zurückzog. Es tat nicht weh, aber wenn sie weiterkämpfen würde, würde es schmerzhaft werden. „Kleine Wildkatze! Ergebt Euch.“

    Anne zögerte. Sie wusste, dass sie nichts tun konnte. Auch wenn sie den Gedanken hasste, musste sie doch nachgeben. Sie entspannte sich ein wenig und fühlte, wie sich sein Griff in ihrem Haar leicht lockerte. Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie konnte sich ihm nicht ergeben, das würde sie bei niemandem tun. Es musste einen anderen Weg geben … „Ich verspreche, nicht wegzulaufen. Aber Ihr müsst mich loslassen. Dann können wir reden.“ Seine Finger glitten durch ihr Haar, als er sie freiließ. Sie fühlte sich seltsam, beinahe schwindelig. Seine Berührung war jetzt federleicht, sanft, fast ein Streicheln. Sie wollte sich in seine Arme schmiegen, nicht ihm entkommen. Die Erinnerung an seinen muskulösen Körper, der sich an sie presste, und seine Lippen nah an ihrem Ohr sandten einen kleinen Schauer über ihren Rücken.

    Seine Hände fuhren an ihren Armen hinunter. Er hielt sie jetzt nur noch ganz leicht. Sein Blick fand den ihren. „Nun gut“, sagte er. „Aber versprecht mir, dass ihr nicht versucht zu fliehen.“

    Anne zögerte. Die Berührung seiner Hände und die Festigkeit seines Blickes verwirrten sie. Für einen kurzen Moment erinnerte sie sich an das Verlangen, das sie früher am Abend in seinen Augen gesehen hatte. Es hatte eine Antwort in ihr hervorgerufen, mit der sie nicht gerechnet hatte, die sie nicht fühlen wollte. Es erinnerte sie zu sehr an die Schmerzen der ersten Verliebtheit, die sie mit siebzehn erlebt hatte. Sie hatte gewusst, dass es keine Zukunft für sie gab, und hatte sich gesagt, dass ihre Gefühle für Simon Greville nicht mehr als eine kindliche Schwärmerei gewesen waren. Doch es war ihr nie gelungen, dies wirklich zu glauben.

    „Nun?“, fragte Simon.

    Anne nickte kaum merklich und unterdrückte die Welle von verräterischen Gefühlen, die durch ihren Körper lief. „Also gut. Ich verspreche, nicht wegzulaufen.“ Sie hatte erwartet, dass er sie sofort loslassen würde, aber Simon zögerte. Er hielt sie noch immer an sich gepresst, auch wenn sein Griff jetzt sanft war. Anne konnte die Wärme seiner Hände und seines Körpers spüren und damit auch ein Gefühl der Sicherheit und Stärke. Sie wollte sich näher an ihn pressen und in seiner Stärke Trost finden, doch sie fing an zu zittern, weil ihr eigener Körper ihr nicht gehorchte und ihre Gedanken in eine unberechenbare Richtung abschweiften. Dies war Simon Greville, ihr Feind, der Mann, der sie als Geisel hielt. Sie durfte vor ihm keine Schwäche zeigen.

    Aber es war zu spät. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, und er zog sie an sich, nicht hastig, sondern langsam, bis ihre Lippen sich beinahe berührten. Und dann hielt er inne. Sie konnte die dunklen Stoppeln seines Barts sehen, wo er sich nicht rasiert hatte, und die Schatten, die seine Wimpern auf seine Wangen warfen.

    Annes Kehle wurde trocken. „Lasst mich los“, flüsterte sie. „Ich vertraue Euch nicht.“

    „Ich weiß.“ Simons Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. „Ihr seid klug, niemandem zu vertrauen.“

    Langsam ließ er sie los, und Anne trat einen Schritt zurück. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und ihre Beine zitterten. Sie griff nach einer Stuhllehne, um sich abzustützen, und hoffte, dass Simon glaubte, ihre Schwäche würde von Angst herrühren und nicht eine Reaktion auf seine Berührung sein. Sie blickte zu ihm hoch und sah den spöttischen Ausdruck in seinen Augen.

    „Worüber würdet Ihr gerne reden?“, fragte er. Sein Blick wanderte über ihren Körper, wie er es schon zuvor getan hatte. „Ihr wisst, dass Ihr nichts habt, was Ihr mir anbieten könnt.“ Er machte eine kleine Pause. „Zumindest gehe ich davon aus, dass Ihr nicht vorhabt, mich mit dem Versprechen Eures Körpers zu bestechen …“

    Anne warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Ihre Finger schlossen sich fester um den Stuhl. Dort, unter ihrer Hand, fühlte sie den Schwertgurt. In ihrem Kopf formte sich ein Plan. Sie betete, dass sie es schaffen würde. Sie musste ihn am Reden halten, ihn ablenken … „Ihr seid verachtenswert.“

    „Und Ihr seid hilflos.“ Er sah amüsiert aus.

    Wütend funkelte Anne ihn an. „Ihr täuscht Euch“, erwiderte sie.„Ich habe viele Vorteile auf meiner Seite. Ich kenne die Lage und die Umgebung von Grafton. Ich kenne die Schwachstellen und Malvoisiers Pläne. Ich könnte Euch sogar sicher in die Burg bringen, wenn ich es denn wollte.“

    Simon sah sie durchdringend an. „Aber Ihr würdet es nicht tun. Ihr würdet nie Eure Sache verraten.“

    „Nein“, stimmte Anne ihm bitter zu. „Alles, was ich heute Nacht getan habe, hatte nur ein Ziel: Grafton zu retten. Mir bedeutet Ehre nämlich noch etwas.“

    Mit spöttisch verzogenen Lippen schaute Simon sie an. „Touché, Mylady.“ Lässig hob er die Hand. „Aber da Ihr nicht bereit seid, Euch oder Eure Prinzipien zu verkaufen, habt Ihr nichts, mit dem Ihr handeln könnt.“

    „Ich habe nicht vor zu handeln“, betonte Anne. „Ich habe vor, Euch dazu zu bringen, mich gehen zu lassen.“

    Lächelnd verschränkte Simon die Arme vor der Brust. „Und wie wollt Ihr das anstellen?“, fragte er herablassend und stachelte damit ihren Zorn noch mehr an.

    Als Antwort griff Anne nach dem Schwert. Mit dem befriedigenden Zischen von Metall glitt es aus der Scheide. Sie wirbelte herum. Simon war schon fast bei ihr, aber es war zu spät. Als er den letzten Schritt tat, berührte die Schwertspitze seine Kehle, leicht wie die Finger einer Geliebten. Simon erstarrte. „Genau so“, sagte Anne atemlos.

    Das Lächeln auf Simons Lippen zeigte nun fast so etwas wie Bewunderung. „Ich kann nicht glauben, dass ich so unvorsichtig war.“

    „Das wart Ihr aber.“

    „Seid bitte vorsichtig. Ich habe das Schwert gerade heute Abend geschliffen. Es ist sehr scharf.“

    „Gut so“, erwiderte Anne. Sie wusste, dass er jetzt ihre eigene Taktik anwandte, sie zum Sprechen zu bringen, um sie abzulenken. Es war sehr riskant, ein Schwert auf einen ausgebildeten Soldaten zu richten, besonders auf einen so erfahrenen wie Simon Greville. Wenn sie auch nur für einen Augenblick in ihrer Aufmerksamkeit nachließe, würde er sie entwaffnen, schnell und gnadenlos. Sie hielt ihren Blick fest auf das Schwert gerichtet und sah nicht in Lord Grevilles Augen. „Jetzt habe ich Euer Leben, um damit zu handeln, Mylord. Meins gegen das Eure. Das ist ein fairer Tausch. Kommt weg von der Tür. Aber langsam.“

    Simon gehorchte ihrem Befehl. Anne bewegte sich vorsichtig in Richtung Tür, die gefährliche Waffe noch immer auf ihn gerichtet. Sie wollte ihn nicht töten, aber sie wusste genau, wie man ein Schwert benutzte. Der Earl of Grafton hatte keinen Sohn; stattdessen hatte er seiner Tochter beigebracht, wie man sich verteidigte.

    „Ihr könnt die Klinge senken“, sagte Simon. „Ich werde Euch gehen lassen.“

    Anne lachte. „Ihr werdet mich gehen lassen? Denkt Ihr wirklich, dass ich Euch das nach allem, was ihr getan habt, glaube? Außerdem brauche ich nicht Eure Erlaubnis, Mylord. Ich bin diejenige, die das Schwert in der Hand hat.“

    Simon nickte.„Zugegeben. Aber ihr würdet keine fünf Schritt weit kommen, bis meine Männer Euch wieder eingefangen hätten. Ich verlange, mit Euch zu verhandeln. Senkt das Schwert und erklärt einen Waffenstillstand.“

    Annes Blick traf kurz den seinen. Ein Fehler, wie sie sich eingestehen musste. Denn sie sah eine solch gnadenlose Entschlossenheit in seinen Augen, dass sie beinahe aller Mut verließ. Schnell richtete sie ihren Blick wieder auf die schimmernde Klinge. „Malvoisier hat die Regeln des Waffenstillstands nicht geachtet“, sagte sie. „Warum solltet Ihr es tun – oder ich?“

    Simon rührte keinen Muskel. „Ihr seid nicht Malvoisier, genauso wenig wie ich, Lady Anne. Senkt das Schwert und redet mit mir.“

    Selbst im Krieg gab es Regeln. Das wussten sie beide. Und dass Gerard Malvoisier keine Ehre hatte, bedeutete nicht, dass sie sich auf sein Niveau begeben musste, das war Anne deutlich bewusst. Sie wollte zwar nicht bleiben und mit Simon Greville sprechen, aber sie hatte einen Ehrenkodex, und an den hatte er appelliert.

    „Wenn ich mich bereit erkläre zu verhandeln und Ihr mich dann verratet“, stellte sie klar, „werde ich Euch töten.“

    Simon nickte. Er lächelte nicht mehr. „Das versteht sich von selbst.“

    Anne trat zurück, bis ihr Rücken die Tür berührte, und ließ die Spitze des Schwerts zu Boden sinken. Sie drehte die Waffe nachdenklich in den Händen, um sie zu prüfen. Sie hatte eine lange Klinge und einen kunstvoll gearbeiteten Griff. „Das ist eine schöne Waffe. Das Schwert eines Kavalleristen.“

    „Es gehörte meinem Vater.“ Simon rieb sich über die Stirn. „Er schenkte es mir, und nun benutze ich es, um auf der Seite seiner Feinde zu kämpfen.“

    Annes Herz zog sich zusammen, als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte. Sie ahnte, dass so mancher Simon Greville unterstellen würde, er hätte keine Moral, weil er die royalistische Sache seines Vaters verraten hatte. Aber sie wusste, dass zahllose Männer die Entscheidung hatten treffen müssen, ihre Ehre und Prinzipien über ihre Familie zu stellen. Sie kämpften für das, was sie für richtig hielten. Der König hatte eine Armee gegen sein eigenes Parlament aufgestellt, und wenn sie selbst ihm auch die Treue geschworen hatte, wusste sie doch, dass es einige gab, die dachten, Charles habe sein Volk verraten. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.

    Beinahe unmerklich verlagerte Simon sein Gewicht. „Es mag sentimental sein, aber ich würde das Schwert gerne wieder in meiner eigenen Hand haben, Lady Anne.“

    Anne nickte. „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Sie sah, dass Simons Hand zu der Tasche in seinem Mantel wanderte, und erinnerte sich plötzlich, dass er dort einen Dolch verborgen hatte. Schnell hob sie die Schwertspitze wieder gegen seine Brust, und er hielt inne. „Nicht doch, Lord Greville.“

    „Ich bitte um Vergebung. Ich wollte Euch nur den Dolch zurückgeben, für den Fall, dass Ihr ihn ebenso wertschätzt.“

    Anne fühlte verräterische Tränen in ihren Augen brennen. Für sie war alles, was ihr Vater ihr gegeben hatte, sei es materieller oder ideeller Natur, von höchstem Wert, und je schwächer er wurde, desto mehr wuchs ihre Verzweiflung. Bald schon würde er tot sein, und es würde nichts von ihm bleiben, außer seine beispielhafte Treue gegenüber dem König und seine Loyalität für die Menschen von Grafton. Sie war heute Nacht in Simons Lager gekommen, weil sie wusste, dass es das war, was ihr Vater getan hätte. Er hätte das Wohl seiner Leute über den Ruhm eines militärischen Sieges gestellt.

    Sie blinzelte sich die Tränen aus den Augen. „Legt den Dolch auf den Tisch“, sagte sie mit rauer Stimme. „Aber tut es langsam. Und kommt nicht näher.“

    „Diesen Fehler werde ich ganz sicher nicht machen“, versicherte Simon.

    Anne beobachtete, wie er die Hand in die Tasche gleiten ließ, den Dolch herauszog und ihn vorsichtig auf den Tisch zwischen ihre beiden leeren Weingläser legte. Sie bemerkte erst, dass sie die Luft angehalten hatte, als er die Hand zurückzog und sich wieder einige Schritte entfernte und sie endlich aufatmen konnte.

    „Sehr gut. Also …“ Ihr Tonfall glich dem seinen, den er früher am Abend angeschlagen hatte. „Ihr habt um Unterhandlungen gebeten. Über was wollt Ihr reden?“

    Wieder fuhr sich Simon mit der Hand über die Stirn. „Es gibt nichts zu bereden. Ich habe versprochen, kein falsches Spiel mit Euch zu treiben. Ihr könnt gehen.“

    Wieder flackerte Hoffnung in Anne auf, aber diesmal blieb sie vorsichtiger. „Was genau meint Ihr?“, flüsterte sie.

    Ungeduldig deutete Simon Richtung Tür. „Ich sagte, dass Ihr gehen könnt. Kehrt zurück nach Grafton. Ihr seid gekommen, um zu verhandeln, und ich habe Eure Konditionen nicht akzeptiert. Ich habe meine Meinung geändert. Ich werde Euch nicht gegen Henry austauschen. Es ist meiner Sache nicht dienlich. Also gibt es nichts weiter zu sagen.“

    Anne verharrte einen Augenblick. Sie war verwundert über diesen plötzlichen Gesinnungswandel. Wenn Lord Greville sie jetzt gehen ließ, was würde dann aus Henry werden? Malvoisier hätte ihn noch immer als Geisel, und Simon hätte nichts mehr, mit dem er verhandeln könnte. „Aber was geschieht dann mit Eurem Bruder?“, fragte sie.

    Simon lachte, aber es klang bitter. „Es ist ein gewagtes Spiel, Lady Anne“, antwortete er. „Ich riskiere das Leben meines Bruders, um Grafton einzunehmen. Das Haus muss an die Parlamentarier fallen. Der Angriff ist unausweichlich. Jetzt über Geiseln zu verhandeln, würde die Sache nur unnötig in die Länge ziehen.“

    Verwirrt schüttelte Anne den Kopf. „Aber wenn Malvoisier Henry tötet …“

    Nur eine kleine Bewegung zeigte Simons Unbehagen. „Malvoisier wird zu dem Schluss kommen, dass eine lebende Geisel mehr wert ist als ein toter Mann. Er wird Henry am Leben halten wollen, um im Notfall mit ihm als Druckmittel seinen eigenen wertlosen Hals retten zu können.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich ab.

    Doch Anne hatte das kurze Aufblitzen echten Schmerzes in seinen Augen gesehen und wusste, dass er nicht so kaltblütig war, wie es den Anschein hatte. Vielmehr hoffte er, dass seine Worte sich als wahr erweisen würden. „Ich glaube Euch nicht, dass Ihr die Sache so leicht nehmt“, stellte sie fest. „Ihr wisst, dass es eine verzweifelt kleine Chance ist, auf die Ihr setzt.“

    „Ja, ich weiß es nur allzu gut!“, erwiderte Simon heftig. „Und wenn Henry deswegen stirbt, habe ich Jahre der Trauer vor mir, in denen ich meine Entscheidung bereuen kann.“

    Anne blickte ihn ruhig an. Sie fühlte, dass er seine harten Worte bewusst einsetzte, um sie auf Abstand zu halten. Er wollte weder ihr Mitgefühl noch ihre Dankbarkeit. Er wollte nichts von ihr, was sie einander näherbringen oder ihm irgendwelche Emotionen abzwingen würde. „Ihr habt tiefe Gefühle für Euren Bruder“, sagte sie. „Genau wie für Euren Vater. Ich glaube, dass Ihr mich gehen lasst, weil Ihr nicht wollt, dass meinVater allein und ohne Trost stirbt. Ihr respektiert ihn. Und Ihr wisst, was es bedeutet, der eigenen Familie entfremdet zu sein und alles zu verlieren, was einem wichtig ist.“

    Simons dunkle Augen sandten tödliche Blitze in ihre Richtung, die sie erzittern ließen. „Genug!“, fuhr er sie unbeherrscht an und hatte seine Stimme im nächsten Augenblick schon wieder unter Kontrolle. „Ihr habt mehr als genug gesagt, Madam. Ihr denkt, dass Ihr mich kennt, aber Ihr wisst überhaupt nichts.“ Er richtete sich gerade auf. „Verabschiedet Euch bitte von dem Gedanken, dass ich Euch aus einem Gefühl der Ritterlichkeit oder aus Mitleid oder Großzügigkeit oder irgendeinem anderen hehren Gefühl gehen lasse.“ In seiner Stimme klang eine gehörige Portion Selbstironie mit. „Falls ich je so empfunden haben sollte, sind mir solche Gefühle inzwischen vollkommen fremd. Die einfache Wahrheit ist, dass ich keine Geisel brauche. Ich kann Grafton auch so einnehmen.“

    Die Kälte, die in seiner Stimme gelegen hatte, raubte Anne den Atem. „Wie leicht Ihr darüber sprecht, mein Heim zu zerstören“, flüsterte sie. „Ihr werdet das Leben all meiner Leute vernichten, und ich kann Euch nicht daran hindern.“

    Für einen Moment glaubte sie, eine Regung hinter Simons hartem Gesichtsausdruck zu erspähen. Vielleicht war es Mitgefühl oder Trauer oder Bedauern. Sie hatte ihm eine Hand bittend entgegengestreckt, während sie sprach, aber seine Stimme blieb erbarmungslos.

    „Nein, Ihr könnt mich nicht aufhalten“, bestätigte er, „aber ich bewundere Euch für den Versuch.“ Sein Ton wurde noch härter und kalt wie eine Winternacht. „Und nun geht.“

    Vorsichtig legte Anne das Schwert auf den Tisch und griff nach ihrem Mantel. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Auch wenn sie seinen grausamen Worten nicht glaubte, war ihr bewusst, dass sie ihn nie dazu bringen würde, die Wahrheit zuzugeben. Sie wusste, dass er Henry verzweifelt liebte. Sie hatte es in dem Moment in seinem Gesicht gesehen, als sie ihm erzählt hatte, dass sein Bruder noch lebte. Er hatte seine Freude und Erleichterung und Dankbarkeit nicht verbergen können. Aber es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie es wagen konnten, sich voreinander eine Blöße zu geben. Es war zu gefährlich, in diesem Konflikt auch nur den kleinsten Funken von Sympathie füreinander zu zeigen, denn einer von ihnen stand auf der Seite des Königs und der andere auf der Seite des Volkes.

    Und doch spürte sie, dass Simon sie mit seinen nachtdunklen Augen ansah, und das Bewusstsein seines Blickes jagte ihr einen heißen Schauer über die Haut. Sie konnte diesen Blick in jeder Faser ihres Wesens spüren, ohne sich dagegen wehren zu können. Gegen alle Wahrscheinlichkeit und auch gegen jede Vernunft war immer noch etwas zwischen ihnen, etwas erschreckend Mächtiges. Aber es durfte nicht sein. Es war unmöglich. Sie waren Todfeinde, und ein Teil von ihr hasste ihn auch. Doch ein anderer Teil fühlte sich zu ihrem Erschrecken noch genauso sehr zu ihm hingezogen wie vor vier Jahren.

    Sie legte sich den Mantel um die Schultern. Simon stand neben der Tür, und sie würde an ihm vorbeigehen müssen, wenn sie den Raum verlassen wollte. Sie wünschte sich nichts mehr, als endlich zu gehen, doch als sie an der Tür angekommen war, zögerte sie und sah zu ihm auf. Aber sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte.

    Überraschend nahm er ihre Hände in die seinen. Sein Blick war von einer brennenden Intensität. „Ihr seid mit meinem Todfeind verlobt“, sagte er leise. „Ich werde Euer Heim stürmen und Euren Leuten ihre Lebensgrundlage nehmen. Wenn ich sage, dass es mir leidtut, werdet Ihr mich einen Lügner nennen. Aber glaubt mir, dass ich alles tun werde, um die Folgen des Schlags gegen Grafton abzumildern.“

    Anne zitterte und bewegte sich unwillkürlich. Doch seine Hände schlossen sich nur noch fester um die ihren. „Ich verstehe.“ Ein leichtes, bitteres Lächeln lag auf ihren Lippen. „Wie Ihr schon sagtet, wir sind im Krieg. Und in einem Krieg kommen Menschen zu Schaden.“

    „Seid morgen vorsichtig“, sagte Simon. Sein Blick glitt zu ihren verschlungenen Händen hinunter und wanderte dann zurück zu ihrem Gesicht. „Befolgt diesen Rat, selbst wenn Ihr mir nicht vertraut: Schließt Euch mit den Euch am nächsten stehenden Personen im sichersten Raum der Burg ein, wenn der Angriff beginnt. Ich werde Euch, so schnell ich kann, Nachricht schicken.“

    Annes Blick hing an seinem Gesicht. „Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr siegen werdet?“, flüsterte sie.

    „Ja.“

    Verzweifelt biss Anne sich auf die Lippen. „Ich habe Angst um Euch.“ Die Worte waren ihr herausgerutscht, bevor sie es noch verhindern konnte. Überrascht zog Simon die Luft ein. So nah, wie sie vor ihm stand, wie sie die Wärme seiner Berührung und die Spannung in seinem Körper spürte, konnte es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben. Verlangen glitzerte in Simons dunklen Augen, und Anne wusste, dass er sie in seine Arme ziehen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen wollte. Und sie wollte es auch. Der Wunsch, seinem Verlangen mit gleicher Leidenschaft zu begegnen, Feuer mit Feuer zu nähren, brannte fast schmerzhaft in ihrem Körper. Sie wusste nicht, warum oder wie es überhaupt möglich war, wo sie ihn doch für das, was er tun würde, hasste, aber der Drang war beinahe unwiderstehlich.

    Simon atmete hörbar ein. „Wenn ich Gerard Malvoisier morgen als Erster aufspüre, bevor er mich findet“, sagte er rau, „wollt Ihr dann, dass ich sein Leben schone?“

    Die folgende kurze Stille sprach von unterdrückten Gefühlen, dann wurde Anne von einer Welle des Hasses überrollt. Den ganzen Abend hatte sie ihre Verachtung für Gerard Malvoisier vor Simon verborgen. Ihre Loyalität für den König war das Einzige, was sie hatte schweigen lassen. Malvoisier war ihr Verbündeter, aber es war ihr unmöglich, sich länger vor Simon zu verstellen, und sie wollte es auch gar nicht. „Nein“, sagte sie, und ihre Gefühle brachten ihre Stimme zum Beben. „Ich will nicht, dass Ihr Gerard Malvoisier meinetwegen schont, Lord Greville. Er hat mir alles genommen, was mir wichtig war, und es zerstört oder unrettbar geschändet.“ Sie fühlte, dass sie vor Hass und Leidenschaft zitterte, und wusste, dass auch Simon es bemerken musste. „Das Leben meines Vaters, mein Heim, die Loyalität meiner Leute …“ Sie sah auf. „Wenn Ihr mir Eure Dankbarkeit zeigen wollt, Lord Greville, nehmt sein Leben. Tötet ihn für mich.“

    Für einen Augenblick starrte Simon sie nur an, bevor er sie mit einer wilden Bewegung an sich riss. Seine Hand grub sich in ihr Haar, und ihre Lippen trafen sich. Anne ergab sich ihm mit einem kleinen Seufzer. Ihr Mund öffnete sich unter dem seinen. Sein Feuer erweckte all ihre Sinne zum Leben. Die plötzliche Welle der Leidenschaft machte Anne schwindelig – genau wie die Vertrautheit des Gefühls. Die Jahre schienen von ihr abzufallen, und sie war wieder siebzehn und in dem ummauerten Garten von Grafton, fühlte die Sonne auf ihrer Haut und Simons muskulösen Körper, als er sie an sich presste.

    Aber dies war nicht der Kuss eines Jünglings. Er war voll wilden Begehrens und dem Verlangen eines Mannes nach einer Frau. Sie ergab sich ihm hilflos, sich nur noch seiner Berührung und seines Geruchs bewusst, dem Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper, dem Duft seiner Haut, überraschend und zugleich schmerzhaft vertraut.

    Simon schlang einen Arm um ihre Taille, hob sie hoch und war mit zwei langen Schritten an seinem Feldbett. Er bettete sie auf das harte Lager und legte sich neben sie. Seine Lippen fanden die ihren in einem fordernden und leidenschaftlichen Kuss. Anne erwiderte ihn ohne Zurückhaltung. All ihre Wut und die Angst und Verzweiflung, die sie an diesem Abend gespürt hatte, entluden sich in einer Explosion der Leidenschaft. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich hassen sollte, aber sie konnte es nicht. Sie wollte die Sicherheit und die Hoffnung auf eine Zukunft, die sie sich in der Vergangenheit versprochen hatten. Was sie für ihn empfand, kam einem Gefühl von Liebe gefährlich nahe.

    Sie merkte, dass Simons Hände zitterten, als er die Haken und Ösen ihres Kleides löste und ihr Mieder öffnete. Er beugte sich zu ihr, und seine Lippen liebkosten ihren Hals. Seine Hand glitt in ihr Unterkleid. Eine Locke seines dunklen Haares streifte ihre Wange, und Anne zitterte vor Begehren. Im flackernden Licht von Feuer und Kerzen sah sein Gesicht hart aus, konzentriert, ein Abbild seines Verlangens.

    Er zog ihr Unterkleid zur Seite und legte eine Hand um ihre Brust, seine Lippen schlossen sich um ihre Brustspitze. Anne seufzte und wand sich unter seiner Berührung. Sie grub ihre Finger in sein Haar und zog seinen Kopf gegen ihre glühende Haut. Ihr Körper war halb entblößt, das Mieder geöffnet, ihr Haar eine Flut, die sich über das Lager ergoss.

    Sie fühlte Simons Hand unter der schweren Fülle ihres Rocks auf ihrem Schenkel. Die Luft strich kühl über ihre Haut. Doch dann zog er sich zurück. Anne fühlte es wie einen schmerzhaften Verlust und griff blind nach ihm. Ihr Verstand verlor sich in einer Mischung aus Verwirrung und Verlangen. Er war nicht mehr da. Sie fühlte sich einsam und kalt.

    Langsam öffnete sie die Augen. Simon saß auf der Kante des Bettes, die Hände neben sich aufgestützt, als müsste er sich mit Gewalt daran hindern, sie wieder in seine Arme zu ziehen. Sein Atem kam sehr schnell und hart. Und wenn er sich auch halb abgewandt hatte, konnte Anne auf seinem Gesicht doch dieselben verwirrenden Gefühle erkennen, die sie selbst spürte.

    In diesem Augenblick traf sie die Wahrheit wie ein eiskalter Windstoß. Simon Greville hätte sie beinahe genommen, hier in seinem Quartier, wie ein Soldat eine Hure am Wegesrand. Und sie hätte es zugelassen. Simon Greville, ihr Todfeind. Jetzt, da ihr Verstand zurückkehrte, war es ihr vollkommen unverständlich.

    Röte überzog ihr Gesicht, und ein unartikulierter Laut entrang sich ihrer Kehle. Mühsam kam sie auf die Füße. Ihre Hände zitterten, als sie mit schnellen Bewegungen ihr Mieder richtete und den Mantel um ihre Schultern zog. Sie hielt ihn eng um sich wie einen Schutzschild und wollte nur noch fort von hier.

    Simon war ebenfalls auf die Füße gekommen. „Anne.“ Zum ersten Mal in dieser Nacht nannte er sie bei ihrem Namen. Seine Stimme war heiser vor Verlangen, und ihr Klang ließ sie erbeben. Sie dachte, dass er genauso benommen aussah wie sie, und sie wusste, dass er sie in der nächsten Sekunde wieder in die Arme reißen, zu seinem zerwühlten Lager tragen und dort lieben würde. Die Geister der Vergangenheit setzten ihm offensichtlich genauso zu wie ihr selbst.

    Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein. Sagt jetzt nichts.“ Sie schmiegte sich tiefer in ihren Mantel, fühlte sich verzweifelt, kalt und einsam. „Ich habe einen Fehler gemacht“, erklärte sie. „Ich dachte, wir könnten die Zeit zurückdrehen, aber das können wir nicht.“

    Sie sahen einander an, und Anne erkannte in seinen Augen, dass ihm genau wie ihr selbst schmerzhaft bewusst war, dass sie sich so nie wieder treffen würden. Falls Gerard Malvoisier morgen siegen würde, würden sie sich vielleicht sogar nie wieder sehen. Simon könnte in der Hitze und der Bitternis eines blutigen Gefechts fallen. Anne wusste, dass sie, falls die Burg eingenommen würde, selbst zusammen mit ihren Leuten sterben könnte. Diese plötzliche und unerwartete Süße zwischen ihnen, diese gefährliche Versuchung, war ein Moment außerhalb der Zeit gewesen. Sie sagte sich, dass es ohnehin nur ein Produkt der Erinnerung war und das Resultat der großen Emotionen und hitzigen Gefühle am Vorabend der Schlacht.

    „Passt morgen auf Euch auf“, sagte sie leise.

    Anne öffnete die Tür, und für einen Moment wirbelte Schnee herein. Dann trat sie hinaus. Die Nacht war kalt, und sie wollte umdrehen, zurück in die Wärme des Raums und die trügerische Sicherheit von Simons Armen. Aber sie wusste, dass, wenn sie sich wieder trafen – falls sie sich je wieder trafen –, sie Anne of Grafton sein würde, und er, Simon Greville, wäre der Sieger. Alles würde anders sein. Es würde keine Möglichkeit der Freundschaft mehr zwischen ihnen geben. Einmal mehr würde er ihr Feind sein.

3. KAPITEL

    „Madam!“ Edwina fing Anne am oberen Ende der Turmtreppe ab, als sie gerade die Tür zu ihrem Zimmer öffnen wollte. Im Licht der Fackeln sah das Gesicht der Dienerin angespannt aus. „General Malvoisier ist hier“, sagte sie bedeutungsvoll. „Er hat nach Euch gefragt.“

    Anne hielt einen Augenblick inne. Sie fühlte, wie die wohlbekannte Welle der Abneigung sie durchlief. Natürlich musste Malvoisier genau in dem Moment nach ihr verlangen, wo es ihr gelungen war, seiner ständigen Aufmerksamkeit zu entkommen. Ahnte er, dass sie sich aus dem Haus gestohlen hatte, um seinen Feind aufzusuchen? Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie versuchte, sich zu beruhigen, schloss kurz die Augen, legte ihre Hand gegen das kalte Holz und drückte die Tür zu ihrer Kammer auf. „Danke, Edwina.“

    Ihr blieben nur wenige Augenblicke, sich vorzubereiten. Gerard Malvoisier stand mit dem Rücken zum Feuer, die Beine gespreizt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Groß und massig beherrschte er einen Raum mit seinem Körperumfang und der Aura eines Mannes, der glaubte, besser als die Normalsterblichen zu sein. Seine blutunterlaufenen Augen waren kaum mehr als Schlitze in einem durch geplatzte Äderchen geröteten Gesicht. Jahre des maßlosen Lebens hatten ihm viel von seiner Jugend und Kraft geraubt, und Anne konnte selbst von der anderen Seite des Raums aus den Alkohol in seinem Atem riechen. Sie spürte, wie sein Blick musternd über ihr Gesicht glitt, und zog ihren Mantel enger um sich. Ihre Lippen waren geschwollen von Simon Grevilles Küssen, und sie glaubte, noch immer seine Berührung auf ihrer Haut zu spüren. Würde Malvoisier all das in ihrem Gesicht erkennen können? Glücklicherweise hatte sie sich die Zeit genommen, sich vor der Tür das Haar und das Kleid zu richten. Für einen Augenblick erlaubte sie sich, sich an Simons Hände auf ihrem Körper und seine Lippen auf den ihren zu erinnern. Sie unterdrückte das Zittern und wischte schnell diese unpassenden Gedanken fort. Sie würde noch Zeit genug haben, darüber nachzudenken, wenn sie wieder allein war. Entschieden straffte sie die Schultern, schlüpfte aus ihrem Mantel und wandte sich Gerard Malvoisier zu, um ihn mit allem Anschein von Freundlichkeit zu begrüßen. „Ich wünsche Euch einen guten Abend, Sir. Wie kann ich Euch helfen?“

    Annes Umgang mit Sir Gerard Malvoisier war stets sehr formell. Das war eines der vielen Mittel, mit denen sie ihn auf Abstand hielt und ihre zerbrechliche Verteidigungslinie gegen seine bedrohliche Anwesenheit stärkte. Sie sah, wie er bei ihrem Tonfall missbilligend die Augenbrauen zusammenzog.

    „Zuerst einmal könnt Ihr mir sagen, wo Ihr gewesen seid, Madam.“ Seine Stimme klang barsch. „Eure Kammerfrau schien nicht zu wissen, wo Ihr hingegangen seid.“

    Anne sah über seine Schulter, wie Edwina hinter seinem Rücken entschuldigend die Hände hob. Die anderen Personen im Zimmer, Annes Cousine Muna, ein schlankes Mädchen von achtzehn Jahren, und ihr treuer Diener John Causton, blieben stumm. Muna hatte den Kopf gesenkt und den Blick auf den Boden gerichtet. Anne wusste, dass ihre Cousine genau wie sie selbst Malvoisier abgrundtief hasste, aber klug genug war, dies hinter einer Fassade von stummem Gehorsam zu verbergen. John hingegen konnte man seine Abneigung an seiner Miene und der Haltung seines Körpers ablesen. Malvoisier ließ häufig seinen Zorn an ihm aus und provozierte ihn so lange, dass Anne sich fragte, wie es John gelang, sich zurückzuhalten. Aber irgendwie schaffte er es stets, ruhig zu bleiben. Wenn Malvoisier im Zimmer war, spielten sie alle ihre Rollen.

    „Ich bin in der Kirche gewesen“, log sie ohne jegliche Gewissensbisse, „und habe um einen gerechten Ausgang bei der morgigen Schlacht gebetet.“ Sie war sich nicht sicher, ob Malvoisier ihr glauben würde. Auf ihrem Mantel lag viel zu viel Schnee, der sich kaum mit dem kurzen Weg über den Hof in die Kirche erklären ließ.

    Malvoisier machte einen Schritt auf sie zu. Es war nur allzu deutlich, dass er betrunken, kampflustig und auf Streit aus war. „Und was wäre ein gerechter Ausgang, Lady Anne?“

    Anne weitete ihre Augen in einem unschuldigen Blick. „Das liegt in Gottes Hand, Sir. Ich vertraue ihm vollkommen.“

    Malvoisier stieß ein abfälliges Geräusch aus. Er hielt wenig von göttlicher Intervention. „Wir werden morgen siegreich sein. Schließlich haben wir Sir Henry Greville und werden seinem Hund von Bruder schon zeigen, was er tun muss, um sein Fleisch und Blut wiederzubekommen.“

    Anne fühlte, dass Muna protestieren wollte, sich jedoch zurückhielt. Ihre Cousine hatte Henry Greville selbst gepflegt und war nur allzu leicht seinem jungenhaften Charme verfallen. Es hatte Anne amüsiert, mitzuerleben, wie schnell sich Munas Meinung über Henry geändert hatte. In einem Moment hatte sie über den lästigen Jungen gesprochen, der ihr als Kind die Zöpfe lang gezogen hatte, im nächsten hatte sie einen träumerischen Ausdruck in den Augen und schien wie auf Wolken zu schweben. Es wäre entzückend mitanzusehen gewesen, wäre da nicht die unabstreitbare Tatsache, dass Henry genau wie sein älterer Bruder ein Soldat auf Seiten der Parlamentarier war.

    Anne hatte Henry ebenfalls ins Herz geschlossen, auch wenn sie wusste, dass er ihr Feind war. Etwas in der Verletzlichkeit dieses verwundeten Mannes machte es schwierig, sich daran zu erinnern, dass sie auf verschiedenen Seiten standen. So konnte sie es der unerfahrenen Muna kaum zum Vorwurf machen, sich im Überschwang der ersten Liebe, der ihr selbst nur allzu bekannt war, in einen Greville zu verlieben.

    Schnell warf Anne ihrer Cousine einen tröstenden Blick zu. Edwina war an ihre Seite getreten und schaute sie mit beruhigendem Blick an. Muna sah verzweifelt aus. Sie wusste, dass sie Henry am Morgen auf die Zinnen führen würden und er dann in wenigen Stunden entweder tot oder frei wäre. Wie auch immer es ausging, sie würde ihn nie wiedersehen.

    „Sir Henry ist noch zu schwach, um sein Lager verlassen zu können“, warf Anne ein, faltete ihren Mantel zusammen und legte ihn auf eine eisenbeschlagene Truhe. „Er braucht noch viel Ruhe.“

    Malvoisier schnaubte verächtlich. „Ruhe! Morgen wird er garantiert keine Ruhe bekommen. Er wird als Schutzschild gegen unsere Feinde dienen, und wenn ich persönlich seinen bewusstlosen Körper auf die Festungsmauer zerren muss. Spart Euch Eure Sorge für Euren Vater, Mädchen. Wie geht es dem alten Mann?“

    Die anmaßende Respektlosigkeit in seiner Stimme jagte Anne einen Schauer des Entsetzens über den Rücken, aber sie antwortete ihm mit aller Höflichkeit. „Lord Graftons Zustand ist unverändert, Sir. Ich bete stündlich für seine Genesung.“

    Es verschaffte ihr einen kleinen Augenblick des Triumphs, als sie das ängstliche Funkeln in Malvoisiers Augen sah. Sie wusste, dass er sich des abergläubischen Gefühls nicht erwehren konnte, der Earl of Grafton könne seine Gesundheit und Stärke wiedererlangen und von ihm Rechenschaft über seine Verwaltung des Gutes einfordern. Doch sie wusste auch, dass dies niemals geschehen würde. Ihr Vater lag im Sterben, und die beharrliche Verzweiflung, mit der sie für sein Leben hoffte, würde nichts daran ändern. Aber jeden Tag nutzte sie Malvoisiers Ängste gegen ihn, indem sie ihn mit Anspielungen an die Anwesenheit ihres Vaters erinnerte und den Earl so als eine weitere Verteidigungslinie benutzte. Als Malvoisier eines Nachts betrunken und wütend in ihre Kammer gestürmt war, ohne Zweifel um ihr Gewalt anzutun, hatte sie sogar König Charles’ Namen benutzt. Das hatte ausgereicht, um die Angst des Generals vor Vergeltung zu wecken, und er war, ihren Namen verfluchend, die Stufen wieder hinuntergestolpert. Danach hatte er nie wieder versucht, sie zu berühren. Noch hielt ihr Widerstand, aber sie fühlte sich in steter Bedrängnis. Es war so erschöpfend, dass sie vermutlich eines Tages nicht mehr würde standhalten können. Aber nicht jetzt. Nicht an diesem Abend.

    „Wir beten alle für die Genesung des Herrn, Madam“, kam Johns Stimme, und Malvoisier warf ihm einen mordlustigen Blick zu, bevor er sich abrupt umdrehte und zur Tür stolzierte.

    „Sorgt dafür, dass Henry Greville in ein paar Stunden bereit ist, sodass ich ihn für Verhandlungen benutzen kann“, zischte er über seine Schulter. „Was Euch andere angeht, könnt Ihr von mir aus alle zur Hölle fahren.“

    Wütend warf er die Tür hinter sich ins Schloss, und sie konnten seine lauten Schritte hören, bis er den Fuß der steinernen Treppe am Boden des Turms erreicht hatte. Für ein paar Sekunden herrschte Stille, dann schlich Edwina zur Tür hinüber und öffnete sie einen Spalt weit. Das Licht der Laterne fiel in das leere Treppenhaus. „John, hol bitte etwas heiße Milch für die Herrin aus der Küche“, sagte sie. Sie kam wieder herüber und nahm Annes eiskalte Hände in die ihren. „Ihr seid völlig durchgefroren, Liebes, und viel zu blass. Kommt schnell ans Feuer.“

    Anne ließ sich näher an die Flammen ziehen. Sie zitterte, als sie sich erinnerte, dass Simon Greville ihr noch vor keiner Stunde dieselbe Anweisung gegeben hatte. Von dem Moment, als sie den Stall betreten hatte, hatte sie sich fiebrig gefühlt, abwechselnd heiß und kalt, als hätte sie Schüttelfrost. Zum Teil war ihre Aufregung ihrem Schuldbewusstsein entsprungen. Sie hatte ein deutliches Gefühl der Illoyalität, als sie zu ihm gegangen war, um über Graftons Schicksal zu verhandeln. Aber es war das Einzige gewesen, was sie hatte tun können, um alle zu retten, die von ihr abhängig waren. Nun musste sie ihnen sagen, dass sie versagt hatte. Schützend schlang sie die Arme um den Körper, als sie sich vorstellte, welche Verzweiflung der Kampf nach sich ziehen würde.

    Simon Greville … Sie hatte geglaubt, dass es beunruhigend wäre, ihn wiederzusehen. Sein Ruf als kluger und kaltblütiger Stratege war ausreichend, um Angst in den Herzen aller Männer und Frauen zu wecken, die es wagten, sich ihm entgegenzustellen. Kalt, überlegt und vollkommen skrupellos war er Gerard Malvoisier mehr als gewachsen. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Anziehungskraft, die sie vor vier Jahren gefühlt hatte, zurückkehren würde, nun viel mächtiger und gefährlicher, da er ihr Feind war …

    Muna berührte sie am Arm. „Hast du Lord Greville getroffen, Nan?“, flüsterte sie. Mit ihren großen dunklen Augen wirkte die kleine und zierliche Muna, als würde sie bei dem ersten kühlen Lüftchen schon krank werden, aber sie war stärker als sie aussah. Als illegitime Tochter des jüngeren Bruders des Earls war Muna in den Haushalt in Grafton aufgenommen worden, als ihr Vater starb, und an Annes Seite erzogen worden. Anne hatte keine anderen Geschwister, und die Zuneigung ihrer Cousine war ihr sehr wichtig.

    Ein wenig traurig lächelte Anne sie an. „Ich habe ihn getroffen, Muna. Und ich habe ihm gesagt, dass sein Bruder noch am Leben ist.“ Sie zögerte. „Er war sehr erleichtert über diese Nachricht.“

    Muna entschlüpfte ein kleiner Seufzer.„Und was für ein Mann ist aus ihm geworden, Nan? Ist er wie Sir Henry?“ Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht, als sie Henrys Namen nannte, und Edwina fing Annes Blick auf und verdrehte nachsichtig die Augen. Die zärtliche und respektvolle Werbung von Henry Greville um Muna bestand bisher aus nichts mehr als Liebesgedichten und Händchenhalten, was, wie Anne fand, genau der richtige Weg war. Die bodenständigere Edwina hingegen schnaubte nur verächtlich über die Sonette und lachte über die schlechte Lyrik, die Henry geschrieben hatte. Aber Anne, der die Berührungen Simon Grevilles nur noch allzu gut im Gedächtnis standen, war nun beinahe froh, dass Henry sich kaum rühren konnte. Denn sollte seine Werbung sonst so direkt wie Simons ausfallen, wäre Munas Tugend ernsthaft in Gefahr.

    Muna und Edwina sahen sie mit neugierigen Blicken an, während Anne sich mit einem tiefen Seufzer auf einen der hölzernen Stühle sinken ließ.

    „Lord Greville ist Sir Henry sehr ähnlich. Er ist nur viel …“ Sie hielt inne, als ihr die gespannte Aufmerksamkeit der beiden Frauen bewusst wurde. „… viel energischer,“ beendete sie vorsichtig ihren Satz, da sie auf keinen Fall zu viel von ihren Gefühlen preisgeben wollte.

    „Der Herr sei uns gnädig!“, sagte Edwina trocken. „Wie Sir Henry, nur viel energischer!“ Sie musterte ihren früheren Schützling mit durchdringendem Blick. „Ihr werdet ja rot, Mylady. Ich meine mich zu erinnern, dass Ihr Lord Greville mit großer Wertschätzung betrachtet habt, als er nach Grafton kam, um um Euch zu werben.“

    Man hörte Holz über Stein schleifen, als sich die Tür öffnete und John wieder eintrat. Anne nahm den Becher mit warmer Milch, den er ihr reichte, dankbar entgegen. Sie schloss ihre kalten Finger um das Gefäß und nutzte die Zeit, um sich im Stillen gegen Edwinas Nachfragen zu wappnen. „Es ist viele Jahre her, dass Simon Greville hierherkam, Edwina. Hast du vergessen, dass wir jetzt auf verschiedenen Seiten stehen?“

    Die ältere Frau machte ein ungläubiges Geräusch. Die Loyalität von Annes engsten Bediensteten war unumstößlich, aber sie hatten eine viel einfachere Sicht auf die Treuepflicht zu König oder Parlament als sie. Für sie bedeutete diese Auseinandersetzung nichts als Ärger, der den Armen die Nahrung stahl, Bruder gegen Bruder stellte und Müttern ihre Söhne nahm. Sie unterstützen den König vor allem deswegen, weil der Earl ein Mann des Königs war und sie ihm und seiner Tochter die Treue hielten. Und nun, wurde Anne mit sinkendem Mut bewusst, würde sie ihnen sagen müssen, dass sie versagt hatte.

    „Lord Greville wird den Angriff auf Grafton nicht absagen“, erklärte sie schließlich ohne weitere Umschweife. „Ich habe ihn darum gebeten, doch er hat sich geweigert.“

    Sie sah die anderen über den Rand ihres Bechers an. Es herrschte ein Moment der Stille, in dem sie ihre eigene Verzweiflung und den Schrecken deutlich in deren Gesichtern erkennen konnte. Sie hatten alle gedacht, dass sie sie retten würde.

    John räusperte sich. „Ihr habt Euer Bestes getan, Mylady“, sagte er rau. „Das war viel mehr als dieser elende Hund Malvoisier für uns tun würde. Fühlt Euch also nicht schlecht deswegen.“

    Muna ergriff ihre Hand. „Er wollte es nicht einmal tun, um Sir Henry zu retten? Oh, Nan …“

    Müde schüttelte Anne den Kopf. „Es tut mir leid, Muna. Ich habe wirklich mein Möglichstes getan. Aber Lord Greville glaubt, dass Sir Henry am ehesten gerettet werden kann, wenn er die Burg einnimmt. Also …“ Sie ließ den Rest des Satzes ungesagt.

    „Der König“, warf John ein, und in seinen Augen blitzte Hoffnung auf. „Es ist immer noch Zeit. Ganz sicher wird doch der König kommen, um seinen Schatz zu retten, Madam.“

    Anne winkte ab. „Das kann er nicht. Es ist viel zu gefährlich. Falls er angreifen und versagen sollte, wäre das Geheimnis enthüllt. Wir können nichts anderes tun, als uns ruhig zu verhalten.“

    „Also warten wir jetzt auf den Angriff“, sagte Edwina. Auch wenn ihr Tonfall forsch war, verrieten ihre blassen Wangen, was sie tatsächlich fühlte. „Was wird passieren, Madam? Wird Lord Greville gewinnen?“

    „Das ist sehr gut möglich.“ Anne war zu müde, und das Herz war ihr so schwer, dass sie nicht mehr lügen konnte. „Er hat Kanonen, und Grafton kann einem Artillerieangriff nicht standhalten.“

    Sie drückte Munas Hand und stand auf. „John, Edwina, geht in die Küche und holt genug Brot, Käse und Ale, um uns für einige Zeit zu ernähren. Bringt die Bediensteten zu ihrem eigenen Schutz ebenfalls mit. Wir brauchen Feuerholz und Wasser. Ich habe vor, diesen Turm zu sichern, sobald der Angriff anfängt. Muna, geh zu Sir Henry. Wenn er schläft, weck ihn nicht auf. Ich habe nicht vor, ihn Gerard Malvoisier auszuhändigen, wenn ich es irgendwie verhindern kann.“

    Munas Miene hellte sich ein wenig auf, und sie erhob sich zitternd.

    „Gott schütze sie“, sagte Edwina traurig, als das Mädchen aus dem Zimmer eilte. „Sie ist kaum mehr als ein Kind und glaubt, verliebt zu sein. Was auch immer passiert, für sie wird der kommende Tag böse ausgehen, Madam.“

    „Er wird für uns alle böse ausgehen“, sagte Anne mutlos.

    Falls Malvoisier siegte, wäre die Belagerung beendet, aber das Dorf und sein Umland hätten wieder unter seiner grausamen Herrschaft zu leiden. Sollte Simon Greville Grafton jedoch für die Parlamentarier einnehmen … Anne überlief ein Schauer. Sie konnte sich nicht erlauben, darüber nachzudenken. Falls Simon siegreich wäre, war sie alles, was noch zwischen ihm und dem Schatz des Königs stand.

    „Ich muss nachsehen, wie es meinem Vater geht.“ Sie verließ das Zimmer, durchquerte den großen nach Süden ausgerichteten Salon und folgte einem kleinen Gang zum Schlafzimmer des Earls. Als ihr Vater krank wurde, hatte Anne ihre eigenen Räume im Haupthaus des Guts verlassen und war in die Zimmer in der Nähe ihres Vaters gezogen, um sich besser um ihn kümmern zu können. Der Tempest Tower war der älteste Teil des Gebäudes und beherbergte alles, was sie und ihre Bediensteten brauchten. Außerdem hatte er den unschätzbaren Vorteil, dass er sich so weit wie nur irgend möglich von den Räumen entfernt befand, in denen Malvoisier seine Männer und das, was er als seinen Hof bezeichnete, untergebracht hatte. Natürlich hatte er gegen Annes Arrangement, was ihren eigenen unabhängigen Haushalt betraf, protestiert, aber sie war standhaft geblieben.

    Eine einzelne Kerze auf einer Truhe am Bett erhellte das Zimmer ihres Vaters. In ihrem schwachen Licht wirkte der Raum kalt und voller Schatten, als würde die Gestalt auf dem Bett immer weiter in Dunkelheit versinken. Tatsächlich schien es Anne, als sei ihr Vater schon wieder ein wenig schwächer geworden. Sein Atem war noch flacher, und als sie seine Hand berührte, fühlte sich seine Haut kalt und trocken unter ihren Fingern an. Sie setzte sich auf den mit kunstvoll besticktem Stoff bezogenen Stuhl, der an seinem Bett stand, und nahm seine Hand. Er rührte sich nicht. Sein Gesicht war ruhig und entspannt, als habe er endlich Frieden gefunden. Er war schon sehr weit weg von ihr.

    Und doch, als sie schon glaubte, dass er sich nie wieder rühren würde, bewegte er sich. Seine Lider flatterten. Anne lehnte sich vor, bemüht, seine Worte zu verstehen. „Papa?“

    „Der Schatz des Königs …“ Die Worte des Earls waren nicht mehr als ein Flüstern. „In Sicherheit?“

    „Ja, Papa.“ Tränen schnürten Anne die Kehle zu. „Macht Euch keine Sorgen. Alles ist gut.“

    „Und du?“

    „Mir geht es auch gut.“ Sie bemerkte, dass sie seine Hand viel zu fest hielt, und bemühte sich, ihren Griff zu lockern. „Wir wünschen uns alle, dass Ihr Euch wieder erholt, Papa. Spart Euch Eure Kraft dafür auf.“

    Die Lippen des Earls verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. „Unsinn. Mach mir keine falsche Hoffnung, Kind.“

    „Nein, Papa.“

    „Ich sterbe.“

    „Ja, Papa.“ Anne lächelte ihn unter Tränen an. „Ich wünschte, es wäre anders.“

    Der Earl schüttelte schwach den Kopf. „Malvoisier …“ Er versuchte, sich die trockenen Lippen zu befeuchten. Anne hob einen Becher Wasser an seinen Mund und verschüttete in ihrer Eile, ihm zu helfen, ein wenig.

    „Du darfst ihm niemals vertrauen“, sagte der Earl.

    „Nein, Papa.“

    „Du brauchst einen starken Mann.“

    „Es ist gut so, wie es ist.“

    „Unsinn“, wiederholte der Earl. Er drückte ihre Hand, aber dann wurden seine Finger schlaff, als hätte ihn diese kleine Anstrengung seine letzte Kraft gekostet. „Nimm Greville, wenn er um dich anhält. Ihr habt beide meinen Segen.“

    Anne runzelte die Stirn. Trotz seines Fiebers und seines sich stetig verschlechternden Gesundheitszustands hatte ihr Vater immer gewusst, dass Simon Greville Grafton belagerte. Aber wie er auf die Idee gekommen war, dass Simon sie immer noch heiraten wollte, war ihr ein Rätsel. Zweifelsohne war es ein Trugbild seines durch Krankheit verwirrten Geistes. „Ihr täuscht Euch, Papa“, verbesserte sie ihn sanft. „Lord Greville kämpft auf der Seite des Gegners. Es ist schon lange her, dass er um meine Hand angehalten hat.“

    „Er wird es wieder tun.“ Ein zufriedenes Lächeln umspielte die Lippen des Earls. „Ich weiß es. Er ist ein guter Mann. Nimm ihn. Ich wünsche es so.“

    Anne schwieg. Es war unnötig, Lord Grafton jetzt noch aufzuregen. Er wollte ihre Zukunft gesichert wissen, auch wenn das bedeutete, ihren Treueschwur zu brechen und einen Parlamentarier zu heiraten. Diese Verbindung war das Einzige, was ihm Frieden bringen würde, und das wollte sie ihm nicht verwehren.

    „Schlaft jetzt“, sagte sie sanft und sah zu, wie er den Kopf zur Seite drehte, die Augen schloss und gehorsam wie ein Kind einschlief.

    Anne war sich nicht sicher, wie lange sie an seinem Bett gesessen hatte, doch als sie endlich aufstand und dem Earl einen leichten Kuss auf die eingefallene Wange hauchte, merkte sie, dass ihre Glieder steif geworden waren. Die Haut ihres Vaters war rau unter ihren Lippen, und plötzlich kamen ihr die Tränen. Sie wusste, dass er sie verließ, aber so lange noch das kleinste bisschen Leben in ihm war, hatte sie Hoffnung. Trotzdem, bald würde sie ganz allein sein.

    Sie hob eine Hand an die Lippen und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht zu finden, als sie zur Tür ging. Im Turm war es still geworden. Es war schon sehr spät, und plötzlich fühlte sie sich unendlich erschöpft. Sie musste schlafen, aber sie wusste, dass sie jetzt, da die Schlacht so unmittelbar bevorstand, keine Ruhe finden würde. Überall in der Burg liefen die Vorbereitungen, um die Attacke abzuwehren.

    Ohne darüber nachzudenken, ging sie den Gang hinunter zu den Zimmern, die ihrer Mutter gehört hatten. Als Sir Henry Greville verwundet und gefangen genommen worden war, hatte Anne ihn gegen Malvoisiers ausdrücklichen Befehl in einem Raum untergebracht, in dem sie seine Pflege persönlich überwachen konnte. Malvoisier hatte nicht gewagt, ihr das zu verweigern. Er hatte in der Großen Halle geflucht und getobt und wie ein wild gewordener Riese die kristallenen Gläser im Kamin zerschmettert und die Kerzenständer zerbrochen, aber Henry Greville war im Tempest Tower geblieben. Er verdankte Lady Anne Grafton sein Leben.

    Leise öffnete Anne die Tür. Wie sie schon vermutet hatte, saß Muna an Henrys Bett. Sie hatte ihm offensichtlich aus einem Psalter vorgelesen, aber das Buch war ihr aus den Händen gerutscht, als sie eingeschlafen war. Nun ruhte ihr Kopf an der Stuhllehne, und ihre Hand lag in Henrys. Der Raum war von einem trügerischen Gefühl der Ruhe erfüllt.

    Henry Greville ähnelte seinem Bruder genug, dass Annes Herz einen kleinen Satz machte, als sie sein schlafendes Gesicht betrachtete, und ihre Gedanken wanderten zurück zu Simon. Als er sie angesehen hatte, hatte sie die funkelnde, kühl kalkulierende Intelligenz in der dunklen Tiefe seiner Augen bemerkt, und sie hatte gewusst, dass er ein gefährlicher Feind sein würde, ein Gegner, der diesen Namen verdiente. Sie hatte sich gewünscht, nicht mit ihm die Klingen kreuzen zu müssen. Aber wenn sie den Schatz des Königs beschützen wollte, musste sie genau das tun. Und dieser Gedanke machte ihr entsetzliche Angst.

    Erinnerungen sind etwas Seltsames, dachte Anne, als sie das Buch vom Boden aufhob und es vorsichtig, ohne Muna und Henry zu wecken, auf den Tisch legte. Sie hatte Simon Greville seit vier Jahren nicht mehr gesehen, und doch hatte sie an ihren Jugenderinnerungen festgehalten, nur um dann festzustellen, dass der Mann, der er geworden war, inzwischen viel eindrucksvoller und attraktiver war. Sie warf Henry einen letzten Blick zu. Würde Simon genauso aussehen, wenn er schlief und ohne Sorgen war? Wenn sie an diesem Abend nur ein wenig länger bei ihm geblieben wäre, hätte sie es vielleicht herausgefunden. Sie wäre in sein Bett gekommen und hätte sich ihm ohne jegliches Gefühl für Scham hingegeben. Alle moralischen Grundsätze wären in der wilden Flut von Erinnerungen und Gefühlen zwischen ihnen weggespült worden. Noch nie hatte sie solche Leidenschaft verspürt. Das Verlangen hatte sie bis ins Mark erschüttert.

    Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich und stand im dunklen Gang, die Arme um den Körper geschlungen. Auch wenn die Nacht ruhig war, war sie doch erfüllt mit einer gespannten Erwartung, die die Luft zum Vibrieren brachte. Die Vorahnung der kommenden Schlacht, die Gefahr des Todes, die wie ein Schatten über ihnen schwebte … Ein Zittern lief durch Annes Körper. Es waren diese Gefühle gewesen, die sie vor wenigen Stunden in Simon Grevilles Arme getrieben hatten. Sie hatte bei ihm bleiben wollen und sich danach gesehnt, den Albtraum der Gegenwart in dem Trost seiner starken Arme zu vergessen. Aber solch ein Gedanke war frevelhaft. Nur pure Verzweiflung hatte sie dazu gebracht. Sie standen auf entgegengesetzten Seiten und konnten nie etwas anderes sein als Feinde.

    Gedankenverloren ging sie wieder die Treppe hinunter und stellte sich in eine Ecke des Burghofs, um dem geschäftigen Treiben der Soldaten, die sich auf den Kampf vorbereiteten, zuzusehen. Malvoisier hatte keine Wache am Tempest Tower aufstellen lassen. Es schien fast, als wäre ihm die Sicherheit des Earls und seiner Tochter gleichgültig. Aber überall sonst hatten seine Truppen genug zu tun. Durch den dichten Vorhang aus Schnee konnte Anne beobachten, wie sie die Wehrgänge erklommen und die Türme besetzten. Es gab Soldaten mit Musketen, um jeden, der tollkühn genug war, die Mauern erklimmen zu wollen, abzuwehren. Es gab Lanzenträger mit ihren Bajonetten und Artilleristen, die große Fässer mit Schießpulver durch den Hof rollten. Die Feuer, die diese düstere Szenerie erhellten, zischten und knackten. Anne wusste, dass Grafton gut mit Geschützen bestückt war. Sie waren noch einmal aufgestockt worden, als Malvoisier das Kommando übernommen hatte. Aber genau diese Ansammlung von Schießpulver und Waffen könnte auch in einem Feuerball explodieren, wenn sie sich entzündete. Und dann wären sie alle verloren.

    Sie schauderte, trat zurück in den Turm, schlug die schwere Eichentür hinter sich zu und schob die Riegel an ihren Platz. Die Fackeln flackerten zischend in ihren Halterungen, als der Wind den Gang entlang und die steinerne Treppe hinaufstrich. Dann herrschte Stille. Anne rief sich in Erinnerung, dass der Tempest Tower seit Hunderten von Jahren immer wieder den Kriegen standgehalten hatte, doch der Gedanke konnte sie nicht beruhigen. Aus dem Hauptraum drangen die leisen Stimmen von John, Edwina und den anderen Frauen ihres Haushalts zu ihr. Einen Moment hielt sie inne, um sich zu sammeln, bevor sie die Tür öffnete. Sie saßen eng zusammen vor dem Feuer. Als sie hereinkam, drehten sich alle zu ihr, und als sie die Hoffnung in ihren Gesichtern sah, brach es ihr beinahe das Herz. Die meisten hatten Ehemänner, Väter oder Söhne in der Garnison.

    „Es ist alle vorbereitet, Mylady“, sagte Edwina tapfer. „Nun können wir nur noch warten.“

    Anne nickte, kehrte zurück in die Kammer ihres Vaters und setzte sich wieder neben ihn ans Bett. Die Kerze war inzwischen heruntergebrannt, und der Geruch von Talg hing in der Luft. Lord Graftons Körper zeichnete sich kaum mehr unter der Fülle der Decken ab, so dünn und schwach war er geworden. Sein Atem schien wieder etwas unruhiger als noch vor einen halben Stunde. Eine einzelne Träne lief Anne die Wange hinab, und sie wischte sie ungeduldig fort. Der Arzt hatte gesagt, dass ihr Vater ihre Stimme erkennen konnte, selbst wenn es nicht den Anschein hatte, dass er sich ihrer Gegenwart bewusst war. Er hatte sie ermutigt, ihm vorzulesen, aber in dieser Nacht konnte Anne sich nicht dazu aufraffen. Stattdessen saß sie ruhig bei ihm und ließ in Gedanken noch einmal alles Revue passieren, was geschehen war, seit Gerard Malvoisier nach Grafton gekommen war. Sie betete inständig, dass am nächsten Tag das Gute siegen würde. Sie fühlte sich innerlich zerrissen. Denn sie wusste, dass sie eigentlich dafür beten sollte, dass Gerard Malvoisier als Sieger aus der Schlacht hervorging, aber sie wusste auch, dass dann alle Hoffnung auf Recht und Gerechtigkeit in Grafton verloren wäre. Tränen trockneten auf ihren Wangen, als sie endlich einschlief.

    „Madam! Madam!“ Grobe Hände schüttelten sie wach. Anne fühlte sich wie zerschlagen. Sie war mit dem Kopf auf dem leinernen Laken ihres Vaters eingeschlafen. Seine Hand ruhte unter ihrer Wange, kalt und dünn wie Pergament und noch feucht von ihren Tränen. Langsam setzte sie sich auf. Ihr gesamter Körper protestierte, und sie unterdrückte ein Stöhnen.

    Sie sah, dass die erste graue Andeutung des Morgens über die Zinnen der Burg kroch. „Was ist geschehen? Hat der Angriff begonnen?“

    „Ja, Mylady.“ Edwina konnte vor Angst kaum ein Wort herausbringen und zog an Annes Arm. „Kommt und seht selbst!“

    Anne stolperte hinüber zum Fenster. Ihr Körper fühlte sich kalt und steif an. Bevor sie noch das Fenster erreicht hatte, hörte sie schon das unverwechselbare Donnern der Kanonen und das Krachen, als eine Kugel die Steinmauer traf.

    „Sie brechen die Wände nieder“, sagte Edwina und grub ihre Finger verzweifelt in Annes Arm. „Das Tor ist bereits zerstört! Oh, Madam …“

    Einen Augenblick lehnte Anne sich gegen die Wand und starrte aus dem Fenster. Es war eine Szene wie aus der Hölle. Es hatte aufgehört zu schneien, aber der Himmel zeigte noch immer ein bedrohliches Grau. Das Haupttor der Burg hing schief in den Angeln. Ein riesiges Loch klaffte neben ihm in der Wand, wo die Kanonenkugel eingeschlagen war. Der Hof war mit Steinbrocken übersät. Mann kämpfte gegen Mann mit Schwert und Lanze, und die Körper der Toten lagen neben der Asche der Feuer im Schnee.

    Dann hörte sie Schreie. „Feuer!“

    Anne sah zum Fuß des Turms hinunter und entdeckte Gerard Malvoisier. Für einen Moment sah er zu ihr hinauf. Mit einem Lächeln auf den Lippen entzündete er eine Fackel und ließ sie mit offensichtlicher Absicht zu Boden fallen. Das Schießpulver fing Feuer und zischte. Edwina schrie auf.

    „Er hat den Turm angezündet! Er will, dass wir alle bei lebendigem Leib verbrennen!“

    Die Explosion erschütterte die alten Mauern und riss die beiden Frauen beinahe von den Füßen. Die Luft im Zimmer war kalt, aber man konnte schon die ersten Spuren von Rauch bemerken. Vom Hof drang Geschrei und das Zischen und Knacken von Feuer zu ihnen empor.

    Anne wirbelte herum. „Wir müssen alle über die Hintertreppe zum Burggraben hinunterbringen. Das ist unsere einzige Chance!“

    Edwina nickte. Panik stand in ihren Augen. „Euer Vater, Madam …“

    Anne sah zu der stillen Gestalt auf dem Bett hinüber. Angst griff mit kalten Fingern nach ihrem Herzen. Sie wusste, dass er sie verlassen hatte. Er war in der Nacht gestorben, und sie hatte geschlafen, zu müde, um es zu bemerken. Sie fühlte sich unendlich elend und allein.

    „Es ist zu spät.“ Ihre Stimme bebte. „Komm.“

    Schnell zog sie Edwina in den Korridor, in dem die Bediensteten schon wie verängstigte Tiere umherliefen. Kleine Kinder schrien, und Frauen weinten. Die Luft füllte sich mit dem Geruch von Rauch und etwas noch Gefährlicherem. Anne erkannte sofort, was es war. Schwefel! Malvoisier hatte eine explosive Mischung aus Stroh und Schwefel benutzt, um den Turm anzuzünden.

    „John!“ Sie griff nach dem Arm des Dieners. „Suche Muna und helft Sir Henry die Treppe hinunter. Edwina …“, sie griff ihre alte Kinderfrau bei der Hand, „kümmere dich um den Schatz des Königs. Sorge dafür, dass er sicher verwahrt ist.“

    Dann leitete sie alle den Korridor entlang bis zu der kleinen Tür, die zur Hintertreppe führte. Der Turm ächzte und bebte, als das Feuer weiter von ihm Besitz ergriff. Anne konnte hören, wie es fauchend die Haupttreppe erreichte und die Wandbehänge Feuer fingen. Ihre Hand zitterte, als sie die Tür aufschloss und sie öffnete. Ein Stoß kalter Luft kam ihr entgegen und ließ die Flammen weiter auflodern.

    „Schnell! Beeilt euch! Hinunter zum Burggraben!“ Sie lief ihnen voran die Treppe hinunter, doch die Tür am Fuße ließ sich nicht öffnen. Sie war durch die Feuchtigkeit aufgequollen und blieb widerspenstig verschlossen, bis John sie mit einem mächtigen Tritt aufstieß. Sie stürzten hindurch und fanden sich auf dem kleinen Wall über dem Burggraben wieder.

    Edwina blieb stehen. An der einen Hand hatte sie Muna, an der anderen ein kleines Kind. „Ich kann nicht schwimmen!“ Die nachrückenden Menschen schoben sie beinahe ins Wasser. „Oh, Madam …“

    Die Soldaten der Parlamentarier hatten die äußeren Verteidigungswälle durchbrochen und sich auf der anderen Seite des Burggrabens in Angriffsformation aufgestellt. Reihe auf Reihe von Männern in voller Rüstung. Die Greville-Standarte flatterte im Wind.

    Annes Stimme erhob sich über das Brüllen des Feuers und das Knallen der Musketen im Burghof. „Nicht schießen! Helft uns! Wir haben Sir Henry Greville!“

    Sie sah, dass der Captain Guy Standish war, und fühlte eine Welle der Erleichterung, als er eine Hand hob und die Musketiere daraufhin ihre Waffen senkten. Einer der Männer kam mit einem grob gehauenen Steg gelaufen und legte ihn über den Burggraben. John griff das andere Ende und sicherte es auf ihrer Seite. Die völlig verängstigten Bediensteten eilten auf die andere Seite in Sicherheit. Halb gestützt, halb getragen von John und Muna überquerte auch Sir Henry die Brücke. In diesem Augenblick öffneten sich die Reihen der feindlichen Soldaten, um einen Mann zu Pferde durchzulassen.

    Es war Simon Greville. Seine Rüstung hatte die graue Farbe von Zinn, gepaart mit dem Scharlachrot und Schwarz der Grevilles. Er sprang vom Pferd, und Anne sah, wie er Henry in einer Umarmung auffing und eng an sich drückte. Dann schaute er auf, und ihre Blicke trafen sich. Anne stockte der Atem. Der Letzte der Bediensteten hatte die Brücke überquert, und Edwina, noch immer das kleine Mädchen an der Hand, winkte ihr zu, endlich ebenfalls zu kommen. Ein eiskalter Schauer lief über Annes Rücken. Sie blickte über ihre Schulter zum Tempest Tower. Dann drehte sie sich um und lief wieder die Stufen hinauf.

    Der alte Turm brannte langsam. Er war aus solidem Stein gebaut und hielt die Feuchtigkeit von Jahrhunderten. Aber das Schießpulver hatte ihn gefährlich geschwächt, und nun, da das Feuer Fuß gefasst hatte, stand er kurz vor der endgültigen Zerstörung.

    Anne tastete sich durch den Korridor zu den Zimmern ihres Vaters. Dichter Rauch nahm ihr die Sicht und brannte in ihrer Lunge. Sie wusste nicht genau, was sie eigentlich tun sollte, aber sie musste noch einmal zurück. Die verzweifelte Eile, mit der sie die Bediensteten hatte retten müssen, hatte ihr keine Zeit gelassen. Sie brauchte einen Moment der Ruhe, um sich zu verabschieden.

    Neben dem Bett ihres Vaters fiel Anne auf die Knie und verbarg ihr Gesicht in dem reich bestickten Überwurf. Sie zitterte unkontrollierbar am ganzen Körper. Dass er sie jetzt verlassen musste, wo sie ihn so dringend brauchte! Sie hatte zugesehen, wie er jeden Tag ein wenig gebrechlicher geworden war. Sein Geist war schwächer und schwächer geworden, und jetzt war er vollkommen verschwunden und sie war wirklich ganz allein. Sie hatte gegen jede Vernunft gehofft, dass er seine Stärke wiedererlangen würde, selbst als sie eigentlich schon wusste, dass das unmöglich war. Aber nun war diese Hoffnung endgültig erloschen. Jetzt war nur noch eine unendliche Verzweiflung in ihr zurückgeblieben.

    Der Rauch wirbelte jetzt in dichten Schwaden über den Boden. Anne kämpfte sich auf die Füße und beugte sich hinab, um ihrem Vater einen letzten Kuss auf die eingefallene Wange zu drücken. In diesem Moment schlug die Tür heftig gegen die Wand. Erstickender schwarzer Qualm drang ins Zimmer, füllte Annes Lungen und brachte sie zum Husten. Sie hörte, dass das Feuer näher gekommen war. Holzbalken brachen in einem Funkenwirbel neben ihr zu Boden. Plötzlich wusste sie, dass sie zu lange gewartet hatte. Sie würde an der Seite ihres Vaters sterben, genau wie Malvoisier es gewollt hatte.

    Jemand hob sie von hinten hoch und drehte sie zu sich herum. Simon Greville. Sein Gesicht, das bedeckt war von Ruß, Staub und Schweiß, drückte Verärgerung aus. Auf seinem Arm, unterhalb der Schulterkugel, war eine lange Schwertwunde. Das dunkle Haar klebte ihm unter seinem Helm am Kopf. In seinen Augen brannte ein wildes Feuer.

    „Was, zum Teufel, tut Ihr hier?“ Sein Griff war schmerzhaft hart, und seine Stimme war kalt. „Wenn Ihr jetzt nicht mitkommt, werdet Ihr Eurem Vater schneller als Ihr denkt ins Grab folgen.“

    Verzweifelt versuchte Anne, sich seinem Griff zu entwinden. Doch Simon hob sie mit geradezu beleidigender Leichtigkeit in seine Arme. Er trug sie durch das Zimmer und trat die Tür mit solcher Wucht ein, dass sie endgültig aus ihren Angeln brach.

    Tränen liefen über Annes Gesicht und mischten sich mit dem Ruß, während sie einen letzten Blick auf die leblose Gestalt in dem Bett warf. Die Bettvorhänge brannten jetzt lichterloh, und in ihrem bläulich flackernden Licht sah das Gesicht ihres Vaters grau aus. Sie schluchzte auf und schmiegte ihren Kopf für einen kurzen Moment in Simons Halsbeuge. Stolz und Schmerz kämpften in ihr. „Lasst mich hinunter. Ich kann selbst gehen!“

    „Durch Flammen könnt Ihr nicht gehen.“ Simons Stimme klang scharf. „Nein, Mylady. Wir beide werden über das Dach entkommen. Das ist jetzt der noch einzig mögliche Weg.“

    Er zog sie, noch halb auf seinem Arm, durch die Tür und in das flammende Inferno des Korridors. Die Wandteppiche loderten. Das Feuer wurde von dem heftigen Luftzug, der das Treppenhaus hinaufzog, nur immer mehr angefacht. Simon duckte sich zwischen den Flammen hindurch. Er zog Anne mit sich, ohne ihr eine Möglichkeit des Widerstands zu geben. Ihre Lungen füllten sich mit Rauch, während die lodernden Flammen sich unbarmherzig weiterfraßen. Sie hasteten über die Treppe und hinauf auf das Dach. Eisige Morgenluft schlug Anne entgegen und brachte sie nur noch mehr zum Husten. Der Wind zerrte an ihrem Haar und raubte ihr die Sicht. Funken stoben wie Feuerwerkskörper vor ihren Augen. Das Dach unter ihren Füßen war heiß.

    „Schnell!“, befahl Simon schroff, ohne seinen festen Griff um ihren Arm zu lockern. Die Dachschiefer bewegten sich gefährlich unter ihren Schuhen. Mit einem Fluch hob Simon sie wieder in seine Arme und überquerte das Dach mit der Behändigkeit einer Katze. Anne hielt den Atem an. Sie versuchte, sich so leicht wie möglich zu machen, denn sie fürchtete, dass eine unbedachte Bewegung sie beide über die Mauerkante und in den Burggraben schicken würde. Endlich erreichten sie den entfernten Wachturm. Auf der Außentreppe stellte Simon sie vorsichtig zurück auf die Füße und hielt sie fest, bis sie die Balance wiedergefunden hatte. Er schien weder außer Atem noch sonderlich beunruhigt zu sein. Annes Beine hingegen zitterten so sehr, als sie die Treppe in den Burghof hinunterging, dass sie stolperte und beinahe gefallen wäre. Sofort schlossen sich Simons Arme wieder fest um sie, und er trug sie die letzten paar Stufen hinunter.

    Ein gewaltiges Krachen erklang plötzlich, als würde der Boden selbst sich öffnen, und der obere Teil des Turms stürzte in sich zusammen. Er landete zusammen mit allen Zwischengeschossen in einem großen Schutthaufen aus Steinen, Mörtel und Flammen zu ihren Füßen. Das Feuer zischte, als es den Schnee berührte, und Anne wandte sich ab. Sie konnte Johns und Edwinas Stimmen hören, die sich durch den Schnee zu ihnen vorkämpften. Sie war viel zu müde und unglücklich, um darauf zu bestehen, dass Simon sie wieder auf ihre eigenen Füße stellte. Im Moment brauchte sie die Stärke seiner Arme und den trügerischen Trost, den sie versprachen. Sie legte den Kopf gegen seine gerüstete Brust, schloss die Augen und erlaubte sich, an nichts mehr zu denken, sondern sich für einen kleinen Moment nur sicher und geborgen zu fühlen.

    Simon Greville stand auf den Zinnen von Grafton und ließ seinen Blick über das Trümmerfeld im Burghof schweifen. Er fühlte eine wilde Befriedigung, die nur umso stärker war, weil er Grafton mit so wenigen Verlusten von seinem verhassten Feind Malvoisier erobert hatte. Seine Männer hatten die toten royalistischen Soldaten geborgen. Simon würde dafür sorgen, dass sie am nächsten Tag ein ordentliches Begräbnis bekamen. Anders als Malvoisier würde er die Leichname seiner Feinde nicht entehren, geschweige denn die seiner eigenen Männer.

    Er stützte sich mit den Händen auf die Burgmauer und sog die klare, reine Morgenluft tief in seine Lungen. Wie er es vorhergesagt hatte, war Grafton gefallen, aber Malvoisier war entkommen. Letztendlich war seine Feigheit so groß gewesen, dass er sich nicht einmal dem Kampf gestellt hatte.

    Standish war schon früh in der Schlacht zu Lord Greville gekommen, um ihm zu sagen, dass Malvoisier den Turm in Brand gesteckt hatte. Zuerst hatte Simon es für einen Teil der Verteidigungsstrategie gehalten. Er wusste, dass viele zurückweichende Truppen eine Burg eher niederbrennen würden, als sie in die Hände ihrer Feinde fallen zu lassen. Dann hatte Standish ihm mitgeteilt, dass der Turm von Anne und ihren Bediensteten bewohnt wurde. Blinde Wut hatte Simon ergriffen, als er das ganze Ausmaß von Malvoisiers Tücke und Verrat erkannt hatte. Das Gut in dem Wissen in Brand zu setzen, dass unschuldige Königstreue sterben würden, war mehr als verachtenswert. Der Mann war nun ein Vogelfreier.

    Simons Erleichterung, Anne am Burggraben zu sehen, hatte sich schnell in Fassungslosigkeit und Wut verwandelt, als sie in den brennenden Turm zurückgestürzt war. Er hatte Standishs Bemerkung, dass der Turm nicht länger sicher sei, ignoriert und war ihr gefolgt. Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Etwas Größeres als Respekt, stärker selbst als Ehre, hatte ihm befohlen, sie zu retten.

    Dennoch war er wütend gewesen, nachdem er sie gefunden hatte, so wütend, dass er sie hätte schütteln können. Als er sie hochhob und bemerkte, wie leicht sie in seinen Armen lag, hatten seine Gefühle, eine Mischung aus Erleichterung, Verlangen und Wut, ihn beinahe überwältigt. Er hatte seit der letzten Nacht nur noch an sie denken können, hatte sie mit einer Stärke begehrt, die er noch für niemand anderen in seinem Leben empfunden hatte. Und er begehrte sie noch immer.

    Sein Körper schmerzte bei dem Gedanken an sie. Es war nicht nur die Lust eines Soldaten nach einer Frau, irgendeiner Frau. Es war ein tiefes Verlangen nach Anne selbst, das ihn so erschütterte. Die einzige Möglichkeit, sie in Ehre sein Eigen zu nennen, wäre, sie zu heiraten. Aber sie war seine Feindin und würde ihren Treueschwur niemals brechen.

    Entschieden richtete er sich auf. Er hatte Grafton erobert, und er würde dasselbe mit seiner Herrin tun. Schon einmal war ihm beides versprochen worden. Jetzt war es an der Zeit, dieses Versprechen einzufordern.

4. KAPITEL

    Verloren in einem tiefen Schmerz jenseits von Raum und Zeit, schlief Anne den ganzen folgenden Tag und die nächste Nacht und erwachte erst wieder am darauffolgenden Morgen. Sie fühlte sich, als wäre ihr Herz gebrochen, aber es gab Dinge, um die sie sich kümmern, und die Sicherheit ihrer Leute, die sie schützen musste. Mühsam erhob sie sich, ergab sich lustlos Edwinas Umsorgungen und aß ihr Frühstück aus dünnem Haferbrei. Schließlich erkundigte sie sich, was seit der Einnahme der Burg alles geschehen war. Es herrschte überall ein geschäftiges Treiben, dass sie selbst in ihrer Kammer spüren konnte und das sie an die Zeit erinnerte, als es ihrem Vater noch gut gegangen war.

    „Lord Greville hat seine Männer schon angewiesen, das Gut aufzuräumen und wieder instandzusetzen“, sagte Edwina glücklich, während sie Annes Haar bürstete. „Sie haben die Getreidespeicher hergerichtet und bringen Essen herbei. Frisches Brot und Fleisch, Madam! Kein eingelegtes Wild oder getrockneten Fisch mehr! Jetzt werdet Ihr bald wieder besser aussehen.“

    Anne betrachtete ihr Gesicht in dem polierten Metallspiegel. Sie wirkte müde und erschöpft. Schwarz war eine so trostlose Farbe. Manchmal schien es denen, die es trugen, geradezu das letzte bisschen Leben aus dem Leib zu saugen. „Mein Vater“, sagte sie schließlich und fühlte eine neue Welle des Schmerzes. „Hat man seinen Leichnam gefunden?“

    Edwina hielt mit dem Bürsten inne und sah ihre Herrin traurig an. „Nein, Mylady. Vom Turm ist nichts übrig geblieben. Er ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt.“

    „Ein Scheiterhaufen.“ Anne zitterte und schlang die Arme um den Körper. „Und General Malvoisier? Ist er gefangen genommen worden?“

    „Nein, Mylady“, wiederholte Edwina mit besorgter Miene. „Er hat seine Truppen zurückgelassen und ist geflohen. Niemand weiß, wohin er gegangen ist.“

    Ungläubig starrte Anne sie an. „Er ist geflohen? Dieser verräterische, feige …“

    „Ja, Mylady.“ Edwinas Miene drückte höchste Missbilligung aus. „Lord Greville jagt ihn. Einige aus dem Regiment des Generals sind entkommen, aber die meisten wurden gefangen genommen und zu General Cromwell geschickt.“ Sie hielt kurz inne. „Lord Greville ist ein guter Mann. Er hätte sie alle erschießen lassen können, aber er hat ihnen das Leben geschenkt.“

    Anne blickte entsetzt hoch. „Erschießen? Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht!“ Sie atmete hörbar ein. „Ich hätte etwas tun müssen, um ihnen zu helfen.“

    Beruhigend tätschelte Edwina ihr die Schulter. „Ihr habt genug getan, Madam. Ihr habt uns gerettet, als General Malvoisier uns alle verbrennen wollte! Und es gab nichts, was ihr hättet tun können, um seinen Truppen zu helfen. Was auch immer man sonst von Lord Greville halten mag, er ist gerecht und hat gegenüber unseren Leuten Gnade walten lassen.“

    Nachdenklich strich Anne über ihren schwarzen Rock. Sie wusste, dass Edwina recht hatte. Simon hätte sie alle niedermetzeln können, und niemand hätte ihn aufhalten können. Doch er hatte sein Wort gehalten und war gerecht mit seinen Gefangenen umgegangen. Nur mit Malvoisier würde er anders verfahren, der sich mit seinen Taten selbst außerhalb des Gesetzes gestellt hatte. Anne fragte sich, wohin er wohl geflohen sein mochte. Vielleicht war er zurück an den Hof in Oxford geeilt, um König Charles als Erster vom Fall Graftons zu berichten. Auf diese Weise könnte er der Geschichte seine Prägung aufdrücken und hatte die Möglichkeit, seine eigene Rolle als Verräter und Feigling zu beschönigen.

    Anne drehte sich zu Edwina herum. „Wie viele Männer aus Grafton haben wir verloren?“, fragte sie. „Und Lord Greville … Sind viele von seinen Leuten verletzt? Ich habe vorher noch gar nicht daran gedacht, aber brauchst du mich, um bei ihrer Pflege zu helfen?“

    Edwina seufzte. „Kein Mann aus Grafton wurde verletzt. Es gab ein paar Kratzer hier und da, aber nichts, was nicht leicht behandelt werden konnte. Malvoisier hat über fünfzig Männer verloren, auf Lord Grevilles Seite gab es nur etwa ein halbes Dutzend Tote.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich habe allerdings das Gefühl, dass es ihm um jeden einzelnen leidtut.“

    Anne fühlte sich elend, als sie an die Familien der Soldaten dachte, die ihr Leben verloren hatten. „Und Sir Henry? Ich hoffe, es geht ihm nicht wieder schlechter?“

    Edwina lächelte und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge. „Er ist ein neuer Mensch, jetzt, da er wieder mit seinem Bruder vereint ist. Lord Greville mag nach außen wie ein harter Mann erscheinen, aber ich würde schwören, dass es ihn tief in der Seele bewegt hat, seinen Bruder lebend wiederzusehen.“

    „Das glaube ich wohl.“ Nur zu gut erinnerte Anne sich an die Wut und die Trauer, die sie in Simon gespürt hatte, als er Henry noch für tot hielt. Das Band zwischen den Brüdern war unverbrüchlich.

    „Lord Greville hat nach Euch gefragt, Madam“, sagte Edwina. „Er kommt mehrmals am Tag vorbei, um sich zu erkundigen, wie es Euch geht.“ Sie machte eine kleine Pause. „Er kommt selbst, Madam, und schickt nicht nur einen Boten. Er hat gesagt, dass wir ihm sofort mitteilen sollen, wenn ihr aufwacht.“

    „Und hast du das gemacht?“, fragte Anne und war gespannt, ob ihre Bediensteten Simons Befehlen ungefragt gehorchten, ohne sie vorher zu konsultieren, oder ob sie loyal zu ihr standen.

    Edwina blickte aus dem Augenwinkel zu ihr hinüber. „Ja, Mylady. Ich habe ihm heute Morgen, als Ihr aufgewacht seid, eine Nachricht geschickt. Lord Greville ist kein Mann, dessen Befehle man leichtfertig missachtet, denn wenn er auch fragt, könnte er sich ebenso gut einfach nehmen, was er will.“

    „Das stimmt“, bestätigte Anne.

    „Er hat gesagt, dass Ihr, sobald es Euch gut genug geht, nach ihm schicken sollt“, fuhr Edwina fort. Sie machte einen Schritt zur Tür. „Soll ich ihm jetzt Bescheid geben lassen, Madam?“

    „Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu empfangen“, sagte Anne ergeben. Simon Greville war jetzt der Herr von Grafton. Er hätte sie mit der Arroganz eines Eroberers zu sich befehlen können. Aber stattdessen bot er an, zu ihr zu kommen. Das war sehr diplomatisch von ihm, aber Anne vermutete, dass Simons Beweggrund darin bestand, im Moment erst einmal Umsicht walten zu lassen. Er wollte sie nicht unnötig gegen sich aufbringen. Noch nicht.

    „Ihr wisst, dass wir alle loyal zu Euch stehen, Madam“, sagte Edwina plötzlich hastig, legte die Bürste auf den Tisch und rang die Hände. Ihr Gesicht verzog sich, als sei sie den Tränen nah. „Wir lieben Euch alle. Aber nach dem Tod Eures Vaters und mit Grafton in den Händen der Parlamentarier wissen wir nicht, was mit uns passieren wird.“ Sie schniefte ein wenig. „Alles, was wir wollen, ist genug zu essen und Ruhe und Frieden. Wir wissen, dass Lord Greville Euer Feind ist, Madam, aber wir wollen nur Frieden in Grafton.“

    Anne fühlte, wie ihr Mut sank. Sie verstand, was Edwina ihr sagen wollte. Auch wenn die Bediensteten sie immer lieben und loyal zu ihr stehen würden, so wollten sie keinen Krieg mehr. Sie hatten furchtbar unter Gerard Malvoisiers Herrschaft und der gedankenlosen Grausamkeit seiner Soldaten leiden müssen. Simons Anwesenheit versprach Frieden und die Möglichkeit, in Ruhe zu leben und sicher Handel zu treiben, ihre Häuser wieder aufzubauen und ohne die ständige Bedrohung von Vergewaltigung und Zerstörung leben zu können. Und vor allem versprach er ihnen Schutz in einer unsicheren Zeit. Aber der Preis war, dass sie ihren Treueschwur an die Sache des Königs brechen mussten. Nun waren sie innerlich zerrissen. Sie liebten Anne und wollten sie unterstützen, aber sie wünschten sich auch verzweifelt Frieden.

    Anne streckte die Hand aus und berührte die Dienerin am Arm. „Ich weiß, Edwina. Ich verstehe. Wir wollen alle Frieden in Grafton. Wir alle sind des Kämpfens müde. Aber ich kann und werde meinen Treueschwur dem König gegenüber nicht brechen.“

    Edwina richtete sich auf. „Nein, Madam. Natürlich nicht. Und ich werde den Schatz des Königs niemals aufgeben. Das schwöre ich. Auch wenn ich möchte, dass Lord Greville uns Frieden bringt, werde ich doch kein Wort verraten. Nicht einmal, wenn sie mich foltern würden!“

    „Himmel“, sagte Anne trocken. „Dann sollten wir hoffen, dass es dazu nicht kommen wird.“ Sie seufzte. „Ich bete, dass wir dem König seinen Schatz bald zurückgeben können, ohne dass Lord Greville davon erfährt.“

    „Ja, Madam“, stimmte ihr Edwina aus vollem Herzen zu.

    Anne strich ihren Rock glatt. „Jetzt gehst du am besten und sagst Lord Greville, dass ich ihn empfangen werde.“

    Nachdem Edwina sie verlassen hatte, warf Anne einen letzten mutlosen Blick in den Spiegel. Dann seufzte sie und stand auf. Sie könnte ihre Trauer als Entschuldigung benutzen und sich, so lange sie wollte, hier verstecken. Aber das entsprach nicht ihrer Art. Sie würde nicht einfach herumsitzen und Simon Greville ihr Erbe überlassen. Denn genau das würde vermutlich passieren, wenn sie sich ihm nicht entgegenstellte.

    Langsam ging sie den steingepflasterten Korridor entlang zum Empfangszimmer. Jetzt, da der Tempest Tower zerstört war, war sie in ihre Gemächer im Haupthaus zurückgekehrt. Ihre Vertrautheit brachte ihr Trost. Hier hatte sie an Regentagen mit Muna Schach oder Dame gespielt, hier hatten sie gelesen und getratscht und gestickt, wenn auch in Annes Fall nicht besonders gut. Hier waren sie unterrichtet worden, hatten Astronomie, Griechisch und Mathematik gelernt, bis ihr Tutor sie entlassen hatte und sie auf die grünen Wiesen gelaufen waren, um zu spielen. Lord Graftons Bemühungen, seiner Tochter dieselbe Erziehung wie einem Jungen zukommen zu lassen, waren nicht immer von Erfolg gekrönt gewesen. Sie hatte Mathematik und Rechtsprechung gehasst, aber sie liebte Sprachen und Geschichte. Und sie konnte mit einem Schwert kämpfen und einen Pfeil weiter schießen als mancher Mann.

    Vom Fenster des Empfangszimmers überblickte man den Burghof und die Mauer. Anne presste ihre Hand gegen die Rauten der Bleiglasscheibe und sah über die sanft geschwungenen Hügel Oxfordshires. Sie sehnte sich nach frischer Luft, einem schnellen Galopp über das frische Grün, nach Freiheit. Nach drei Monaten der Belagerung fühlte sie sich ruhelos.

    Aber nicht allein deshalb ging sie rastlos im Zimmer auf und ab. Sie wusste, dass sie in wenigen Minuten Simon Greville wieder gegenüberstehen würde, und das war der Grund, warum ihr Herz aufgeregt schlug und ihr Atem schneller ging.

    Es war unmöglich, an ihn zu denken, ohne dass ihr ein Schauer über den Rücken lief, wenn sie sich an die Hitze und das Glück in seinen Armen am Vorabend der Schlacht erinnerte. Es war verrückt gewesen, aber eine süße Verrücktheit, und die Erinnerung weckte eine Sinnlichkeit tief in ihr. Das Gefühl erschütterte sie immer noch. Sie hatte große Angst, dass seine Ausstrahlung und seine Berührungen ihre Entschlossenheit, um Grafton und für den König zu kämpfen, unterminieren würden. Und das konnte sie auf keinen Fall zulassen.

    Sie hörte schnelle Schritte an der Türschwelle, und dann verbeugte sich Simon vor ihr. Er trug Uniform, die schwarz-scharlachrote Jacke und die grauen Hosen seines eigenen Kavallerieregiments. Anne straffte die Schultern. Er sah eindrucksvoll und viel zu gefährlich aus, eine Erinnerung an seinen Status in Grafton als Repräsentant der siegreichen parlamentarischen Armee. Als sie sich an den kampfzerzausten Mann erinnerte, der sie aus dem Zimmer ihres Vaters gerettet hatte, machte ihr Herz einen verräterischen Satz. Ihre Blicke trafen sich, und sie zwang sich wegzusehen. Ihr treuloser Körper und ihr eigensinniges Herz sagten ihr, dass sie sich diesem Mann seelenverwandt fühlte, aber sie musste solche Ideen gleich wieder vergessen. Die Zukunft Graftons stand auf dem Spiel, genauso wie die Zukunft des Königs, und sie konnte sich nicht erlauben, sich von Lord Grevilles eindrucksvoller Erscheinung blenden zu lassen. Er war der Eroberer von Grafton, und sie musste auf der Hut sein, um sich und ihr Erbe – und den Schatz des Königs – zu verteidigen.

    „Lady Anne.“ Simon klang sehr förmlich. „Bitte erlaubt mir, Euch mein Beileid zum Verlust Eures Vaters auszusprechen.“

    Anne neigte den Kopf, ebenso auf Förmlichkeit bedacht. „Ich danke Euch, Lord Greville.“

    Edwina gehorchte dem stummen Befehl in Simon Grevilles Blick, knickste schnell und verließ das Zimmer. Sobald die Tür geschlossen war, trat Simon zu Anne und führte sie hinüber zur Sitzbank. Sie fühlte, wie eine Welle des Verlangens über ihren Rücken lief, und versuchte, sich innerlich dagegen zu wappnen. Ihre Gefühle für ihn waren schon jetzt viel zu kompliziert. Sie war zu verletzlich und musste Abstand halten, und sei es nur aus Selbstschutz.

    „Ihr seht erschöpft aus, Mylady“, bemerkte Simon. Der Blick seiner dunklen Augen glitt über ihr Gesicht. „Geht es Euch auch gut? Ich möchte Euer Leid nicht vergrößern, indem ich über geschäftliche Dinge spreche, die auch zu passenderer Stunde besprochen werden können.“

    Anne hob den Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht. „Euer Anliegen wird mein Leid also vergrößern, Lord Greville?“, fragte sie. „Es ist betrüblich, das zu hören.“ Sie entzog ihm ihre Hand und rutschte so weit von ihm weg, wie es auf der Bank möglich war. Es schien nicht weit genug, aber sie widerstand dem Impuls, aufzustehen und sich auf den Lehnstuhl zu setzen. Stattdessen faltete sie die Hände im Schoß.

    Simon sah sie an. Die Ruhe, die er ausstrahlte, verunsicherte sie. „Es ist wohl unvermeidlich, dass die Diskussion über die Zukunft Graftons Euch nicht gefallen wird, Mylady.“

    Seine Stimme klang höflich, aber Anne ließ sich nicht täuschen. Simon Greville war ein harter Mann, und er hatte in Grafton eine Aufgabe zu erledigen. Der Kampf um das Gut war vorbei, aber der Kampf zwischen ihnen begann hier und jetzt.

    Mit einer schnellen, fahrigen Geste strich sie ihren Rock glatt. „Ich verstehe. Bevor wir also unvermeidlich in Streit geraten, Mylord, will ich Euch noch etwas sagen.“ Sie sah, dass er die Augenbrauen hochzog. Sein Blick war beunruhigend direkt. Anne schluckte und schaute zur Seite. „Ich schulde Euch mein Leben“, sagte sie schnell. „Es tut mir leid, dass ich es Euch nicht gerade leicht gemacht habe, mich zu retten.“

    Simon lächelte. Es war ein echtes Lächeln, das seine Augen erreichte und Anne mit Wärme erfüllte. „Ihr wolltet Euren Vater nicht verlassen. Ich kann das gut verstehen.“

    Anne presste die Hände fest zusammen. „Ich habe gehört, dass es unwahrscheinlich ist, seinen Leichnam noch finden zu können.“

    „Vermutlich ist es so. Es tut mir leid.“

    „Dann habe ich eine Bitte an Euch, Mylord.“ Anne wusste, dass ihre Stimme sich widerwillig anhörte. Es widerstrebte ihr, ihn um irgendetwas zu bitten, denn es bestätigte nur die Tatsache, dass er jetzt der Herr von Grafton war – und sie sich in seiner Gewalt befand. „Es betrifft meinen Vater“, fuhr sie schließlich fort. „Auch wenn ich ihn nicht beerdigen kann, möchte ich ihm doch die letzte Ehre erweisen. Ich bin mir sicher, dass die Menschen von Grafton ihm ihren Respekt erweisen möchten. Deshalb frage ich mich, ob wir vielleicht eine Totenfeier für ihn veranstalten können.“

    „Natürlich. Ich werde das veranlassen.“

    Anne nickte ihm zu. „Danke, Lord Greville. Das ist mehr als ich erwarten konnte – von einem Feind.“

    Mit ironischem Lächeln verneigte sich Simon. „Womit wir wieder bei unserer Diskussion über die Zukunft Graftons wären, Lady Anne.“

    „Die Zukunft Graftons liegt jetzt in meinen Händen“, stellte Anne klar. Von einer plötzlichen Unruhe ergriffen sprang sie auf und ging kurz auf und ab, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. „Und deshalb, Mylord, muss ich wissen, was Ihr vorhabt. Grafton ist mein Erbe, und ich will wissen, wann ihr abreisen werdet. Ich habe gehört, dass General Malvoisier entkommen ist und seine Truppe zerschlagen wurde. Ihr habt die Kontrolle über die Waffenkammer. Grafton ist nicht länger eine Garnison des Königs und damit auch keine militärische Bedrohung mehr für Euch.“

    Sie hielt inne, denn sie konnte die Antwort schon in seinem Gesicht lesen. Seine Zuvorkommenheit war verschwunden, und er sah hart und unnachgiebig aus. Für einen Moment herrschte Stille.

    „Ich bedaure, aber so einfach ist es nicht“, erklärte Simon gedehnt.

    Sprachlos starrte Anne ihn an. Genau das hatte sie befürchtet. Ihre einzige Hoffnung war gewesen, dass Simons Truppen weiterziehen würden und sie die Möglichkeit hätte, Grafton zu seinem alten Wohlstand zurückzuverhelfen, nun, da die Belagerung beendet und Malvoisier geschlagen war. Sie hatte sich das von ganzem Herzen gewünscht, aber ihr Verstand hatte ihr immer gesagt, dass die Parlamentarier Grafton niemals aufgeben würden, wenn sie es einmal erobert hatten. Es war ein zu wertvoller Preis.

    Simon stand auf, trat zum Kamin hinüber und betrachtete sie über den Raum hinweg. „Ihr müsst verstehen, Lady Anne, dass es mehrere Gründe gibt, warum ich Grafton nicht verlassen kann.“

    „Ich verstehe überhaupt nichts“, entgegnete Anne mit klarer Stimme. „Außer dass Grafton rechtmäßig mein Erbe ist und Ihr hier nicht mehr willkommen seid, Mylord.“

    Unbewegt schaute Simon sie an. Sie konnte nicht einschätzen, ob ihr Ausbruch ihn verärgert hatte oder ob er ihn völlig kalt ließ, denn sein Gesicht war bewegungslos wie das einer Statue.

    „Ich erwarte, dass Ihr im Namen der Royalisten ein Dokument über Eure militärische Niederlage unterzeichnet, Lady Anne. Danach können wir darüber reden, was als Nächstes geschehen wird.“

    Die Luft zwischen ihnen war plötzlich erfüllt mit Emotionen, heiß wie ein Sommersturm. Anne ballte die Hände zu Fäusten. „Und wenn ich mich weigere?“

    Simon zuckte die Schultern. „Rebellenanführer werden gehängt, erschossen oder eingekerkert – ganz nach dem Ermessen des Siegers.“

    „Ich bin keine Rebellin!“, antwortete Anne heftig. „Ihr seid derjenige, der gegen den rechtmäßigen König die Waffen erhoben hat!“

    Simons Gesicht blieb weiterhin ausdruckslos, aber sein Tonfall war schneidend. „Ah, natürlich. Das hatte ich vergessen. Ihr würdet Euch lieber mit einem Mann wie Malvoisier verbünden, der Royalist war, aber Grafton mit eiserner Hand regiert und aller guten Dinge beraubt hat, der dem Ort das Leben ausgesaugt und Eure Leute als Staub unter seinen Füßen behandelt hat. Da liegt wohl Eure Loyalität!“

    In blinder Wut wandte Anne sich ab, trat ans Fenster und legte ihre Finger auf die kalte Scheibe in dem Versuch, ruhig zu bleiben. Sie sah über das Land. Auch wenn das Feuer im Tempest Tower verloschen war, hing noch immer Asche und Rauch in der Luft. Selbst hier konnte sie es riechen. Der Geruch trieb im kalten Wind und vermischte sich mit dem frisch fallenden Schnee. Simons Männer arbeiteten sich vor ihren Augen durch den Schutt, und Anne schauderte, als sie ihrem methodischen Vorgehen zusah. Sie wusste, nach was sie suchten, und hoffte von ganzem Herzen, dass das Feuer gnädig genug gewesen war, um alle sterblichen Überreste des verstorbenen Earl of Grafton zu vernichten. Sie wollte nicht, dass irgendetwas übrig geblieben war, das man finden konnte.

    Auf eine gewisse Weise hatte dieses Feuer, das so brutal einen Teil ihres Heims und ihres Lebens zerstört hatte, für sie auch eine neue Seite aufgeschlagen. Sie konnte nicht trauern. Stattdessen fühlte sie Wut. „Ihr wisst, dass ich Malvoisier gehasst habe“, sagte sie bitter. „Ich gebe es offen zu. Er war käuflich und korrupt und grausam, und ich habe es gehasst, zusehen zu müssen, wie er Grafton zerstört hat. Alles, was uns verbunden hat, war, dass wir auf derselben Seite standen.“ Sie wirbelte herum, und ihre Miene zeigte deutlich ihren inneren Aufruhr. „Aber ich bin die einzige Erbin meines Vaters, Lord Greville. Wir mögen uns im Bürgerkrieg befinden, aber Grafton ist mein rechtmäßiges Erbe, und wenn Ihr es mir wegnehmt, brecht Ihr das Gesetz.“

    Simon straffte sich. „Ich habe es Euch schon weggenommen. Grafton war eine militärische Garnison. Daher gehört es nach dem Gesetz jetzt mir als Eroberer.“

    Wut und Entrüstung erfüllten Anne, als sie ihre schlimmsten Befürchtungen auf so grausame Weise bestätigt sah. „Das könnt Ihr nicht machen! Ihr könnt nicht einfach einmarschieren und mir mein Land nehmen!“

    Simons Kiefermuskeln spannten sich. „Meine Männer werden in Grafton bleiben, bis ich das Land für die Parlamentarier gesichert habe.“ Unter der seidenweichen Höflichkeit waren seine Worte hart wie Stein. Es machte Anne unglaublich wütend, ihm zuzuhören. „Diese Gegend ist bekannt für ihre Aufstände, und Grafton ist ein perfekter Standort für eine parlamentarische Machtbasis. Ich bedaure, Euch in dieser Angelegenheit keine Wahl lassen zu können, Mylady.“

    Abrupt wandte Anne sich ab. Sie hatte Kopfschmerzen und wollte nur noch schlafen. Sie wünschte, sie hätte ihren Vater, um bei ihm Kraft und Weisheit zu finden, aber sie war ganz allein. Müde rieb sie sich über die Stirn. „Ihr könnt mir mein Erbe nicht so einfach stehlen!“, brach es aus ihr hervor. „Dazu habt Ihr kein Recht!“ Mit flehendem Blick sah sie ihn an. „Wenn die Gefahr vorbei ist, wird das Gut doch an mich zurückfallen, nicht wahr?“

    Simon schüttelte den Kopf. „Ich habe Grafton eingenommen, und es gehört nun mir“, sagte er in grimmigem Tonfall. „Es ist an mich und an das Parlament gefallen. Ihr habt nichts mehr, Lady Anne. Kein Vermögen, kein Gut und keine Autorität. Es ist nun meine Entscheidung und die meiner Hauptmänner, was mit Euch geschehen wird.“

    Erneut fühlte Anne blinde Wut. Sie hatte so lange und so hart gekämpft, hatte die Besetzung durch den verhassten Malvoisier ertragen, hatte zugesehen, wie er ihr Land zerstörte und Belagerung und Krieg in ihr Heim brachte, und sie hatte in dem Kampf auch ihren Vater verloren. In ihrem Zorn presste sie ihre Hände so fest gegeneinander, dass es wehtat. „Ihr sagt mir also, dass Grafton jetzt Euch gehört, Lord Greville?“ Ihre Stimme schwankte. „Genau wie ich selbst?“

    „Grafton gehört der Sache der Parlamentarier.“ Simon klang so ruhig, dass sie schreien wollte. „Aber ich werde ein Gesuch an meine Vorgesetzten richten, mich als Herrn einzusetzen. Schließlich ist mir das einst versprochen worden – genau wie Ihr auch.“

    Anne winkte verärgert ab. „Ich weiß genau, dass dieses ‚Gesuch‘ reine Heuchelei ist! Ihr habt schon entschieden, dass Ihr das Recht habt, über Graftons – und meine – Zukunft zu entscheiden!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ihr versteckt Euch hinter Gerede von Recht und Gesetz. Das ist unerträglich! Ich tausche ein Heim unter Belagerung gegen eines unter Besatzung ein! Ich bin eine Gefangene in meinem eigenen Haus!“ Für einen Moment schlug sie vor Wut die Hände vors Gesicht. Sie verdammte Simon Greville. Und sich selbst, weil sie dumm genug gewesen war zu glauben, dass sein Sieg ihr die Freiheit bringen würde. Sie war eine Närrin gewesen. „Ich werde das niemals akzeptieren“, sagte sie langsam.

    Simon verließ seinen Platz am Kamin und trat zu ihr. „Es tut mir leid, das zu hören.“

    Aufgebracht sah Anne ihn an. „Könnt Ihr nicht verstehen, dass es für mich überhaupt nicht infrage kommt, Eure Annektierung dieses Gutes anzuerkennen? Ich werde Euch bis zum Letzten bekämpfen.“

    Simon lächelte. „Dann steht uns wohl ein Gefecht bevor, Lady Anne.“

    Ihre Blicke trafen sich. Anne sah Respekt in seinen Augen, aber auch die Entschiedenheit und Stärke eines Mannes, der entschlossen war zu gewinnen.

    „Und die erste Sache, die ich Euch mitteilen muss“, fuhr Simon ruhig fort, „ist, dass Ihr die Burg fürs Erste nicht verlassen werdet. Es ist nicht zuletzt zu Eurem eigenen Schutz.“

    Anne stieß abfällig die Luft aus. „Ihr verliert wenig Zeit, Eure Herrschaft zu beweisen, Mylord! Ich hatte gehofft, dass wir nach der Beendigung der Belagerung wenigstens die Freiheit haben würden, zu kommen und zu gehen, wie es uns gefällt.“

    Simon schüttelte den Kopf. „Es ist zu gefährlich“, sagte er unumwunden. „Es sind etliche desertierte Soldaten unterwegs, Lady Anne. Malvoisier ist jetzt ein Gesetzloser. Bis wir ihn gefunden und die Reste seiner Armee gefangen genommen haben, wäre es viel zu gefährlich, sich weit von der Burg zu entfernen.“ Er steckte die Hände in die Taschen. „Außerdem kann ich gerade Euch auf keinen Fall erlauben, Euch frei zu bewegen.“

    „Weil Ihr mir nicht traut“, fuhr Anne ihn an. „Ihr denkt, dass ich zum König um Hilfe laufen würde, sobald Ihr mir den Rücken zugewandt habt!“

    Simon lachte. „Und, würdet Ihr das nicht?“, fragte er. „Ihr habt Euch gerade geweigert, Grafton unter die Kontrolle der Parlamentarier zu stellen. Es wäre dumm von mir, Euch zu vertrauen.“

    „Ich hoffe“, sagte Anne heftig, „dass der König Truppen aus Oxford schickt, um Grafton zurückzuerobern …“ Wütend hielt sie inne, als Simon in Gelächter ausbrach.

    „Dafür besteht nicht der geringste Anlass. Ihr solltet die Hoffnung also lieber gleich aufgeben.“

    Anne biss die Zähne aufeinander. Auch wenn sie sich nicht ergeben würde, wusste sie tief in ihrem Herzen, dass Simon recht hatte. Es würde nichts passieren. König Charles hatte während der Monate der Belagerung Gelegenheit genug gehabt, ihnen zu Hilfe zu kommen, und er hatte es nicht getan. Langsam, aber unausweichlich verließ die Royalisten ihr Kriegsglück. König Charles hatte gerade in letzter Zeit einige militärische Niederlagen in dieser Gegend hinnehmen müssen, und jetzt hatte General Cromwell nur fünf Meilen entfernt außerhalb Faringtons eine Geschützgruppe eingerichtet. König Charles kämpfte nun um sein Königreich, um sein Überleben, und Grafton war in diesem großen Spiel nur eine kleine, unwichtige Figur. Anne wusste, dass er sie und ihr Gut der größeren Sache opfern würde. Und obwohl es ihr das Herz brach, konnte sie es verstehen. Jetzt war sie allein auf sich gestellt.

    Sie wandte sich ab, damit Simon ihren Schmerz, den sie nicht mehr verbergen konnte, nicht in ihrem Gesicht ablesen würde. „Nun, Ihr werdet Gerard Malvoisier nicht finden“, sagte sie, um von ihren eigenen Gefühlen abzulenken. „Feigling, der er ist, ist er vermutlich schon in Oxford.“

    Simon machte einen schnellen Schritt auf sie zu, griff nach ihrem Arm und wirbelte sie zu sich herum. „Hat Malvoisier Euch in seine Fluchtpläne eingeweiht?“, fragte er schroff und betrachtete sie aus leicht zusammengekniffenen Augen.

    „Natürlich nicht!“, fauchte Anne zurück. „Er würde mir nie irgendetwas anvertrauen. Er wollte mich ohne jeden Skrupel töten, als er den Turm in Brand setzte. Daran seht Ihr, wie sehr er mich schätzt!“

    Simons Blick glitt für einen Moment forschend über ihr Gesicht. Dann nickte er, ließ ihren Arm los und wandte sich ab.

    Anne sah, wie er zurück zum Kamin ging. Seine Schritte hallten über den Steinfußboden. Er war ganz Herr der Situation, und sie spürte, wie Unmut in ihr aufflackerte. Zudem verfluchte sie ihre unbedachte Zunge. Sie hatte gesprochen, ohne nachzudenken. In Zukunft würde sie deutlich vorsichtiger sein müssen, wenn sie ihre Geheimnisse vor Simon Greville bewahren wollte. Er war zu schlau, sein Intellekt zu scharf. Es gab Dinge, die sie um keinen Preis verraten durfte. Es gab niemand anderen, der Grafton im Auftrag des Königs halten konnte, und der Ausgang des Krieges konnte davon abhängen, ob sie den Schatz des Königs schützen könnte.„Es war nur eine Vermutung, was Malvoisier betrifft“, sagte sie. Ihr schnell schlagendes Herz strafte ihren kühlen Tonfall Lügen. „Da er uns so überstürzt verlassen hat, vermute ich, dass er möglichst schnell nach Oxford gelangen und mit dem König sprechen will, bevor dieser eine weniger günstige Version der Ereignisse aus anderer Quelle hört.“

    Simon lächelte grimmig. „Vielleicht von Euch, Mylady? Ich kann mir gut vorstellen, wie Ihr über seine Taten denkt.“

    „Ich werde ganz sicher dem König schreiben, wenn Ihr es mir erlaubt.“ Anne neigte den Kopf in ironischem Gehorsam. „Ich will meinem Paten mitteilen, dass ich in Sicherheit bin und dass es mir gut geht. Ich denke doch, dass das akzeptabel für Euch ist?“

    „Natürlich.“

    „Wenn ich Euch erlaube, meine Korrespondenz vorher zu lesen?“

    „Natürlich“, wiederholte Simon in so seidenweichem Tonfall, dass Anne am liebsten mit dem Fuß aufgestampft hätte. „Ich bedaure, aber ich werde alle Briefe, die Ihr schreibt, und alle, die Ihr erhaltet, lesen.“

    „Ich bezweifle sehr, dass Ihr es wirklich bedauert!“, entgegnete Anne aufgebracht. Für einen Moment starrte sie ihn zornig an. Er erwiderte ihren Blick ungerührt. Hilfloser Ärger wallte in ihr auf, und sie drehte sich um und entfernte sich von ihm. Sie wollte so weit weg wie möglich von diesem Mann, doch dieser Raum, der ihr ganzes Leben lang ihr eigener gewesen war, schien plötzlich unerträglich klein und erdrückend zu sein. Tränen brannten in ihrer Kehle. Grafton gehörte ihrer Familie seit Hunderten von Jahren, und nun war sie dabei, es zu verlieren. Wenn sie nur eine Möglichkeit hätte, Simon und seine Männer vor die Tür zu setzen! Aber ohne militärische Stärke war sie hilflos. Sie könnte sich weigern, Grafton aufzugeben, aber es wäre ein hohler Sieg. Der König konnte ihr nicht zur Hilfe kommen. Sie bezweifelte, dass es auch nur einen einzigen royalistischen Befehlshaber gab, der glaubte, dass es sich jetzt noch lohnte, um Grafton zu kämpfen. „Was soll also aus mir werden, Lord Greville?“, fragte sie. „Ihr habt gesagt, dass Ihr Eure Vorgesetzten bitten werdet, Euch Grafton zu überlassen. Werdet Ihr mich dann an einen passenden Gefolgsmann verheiraten, um mich aus dem Weg zu haben?“

    „Nein“, erwiderte Simon. „Ich werde Grafton behalten und Euch ebenso.“

    Bei seinen Worten lief eine Hitzewelle über Annes Haut. Sie erinnerte sich an die Art, wie er sie in der Nacht in seinem Quartier in den Armen gehalten hatte. In jener Stunde war sein Verlangen nach ihr offensichtlich gewesen, und sie hatte ein deutliches Echo dieses Gefühls auch in sich gespürt. Es war unmöglich. Sie sollte ihn eigentlich hassen. Und ein Teil von ihr hasste ihn auch tatsächlich für das, was er tat. Doch ein tief verborgener, aber ebenfalls nicht zu leugnender Teil von ihr fühlte sich auch unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Es war schon immer so gewesen, das erkannte sie jetzt. Von dem Moment an, als er das erste Mal nach Grafton gekommen war, war sie sein gewesen.

    Schnell verdrängte sie diesen beängstigenden Gedanken und richtete sich herausfordernd auf. „Niemals!“

    Simon kam langsam auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. Unwillkürlich wich Anne zurück, bis sie mit dem Rücken am Fenster stand. „Ich erwarte nicht, dass Ihr widerstandslos in meine Arme fallt, Mylady“, sagte er ruhig. „Eine Frau, die für Ihre Freiheit kämpft, indem sie ein Schwert gegen mich richtet, wird mir ihr Erbe – oder sich selbst – kaum ohne Gegenwehr überlassen.“

    Stolz hob Anne das Kinn. „Ich habe Euch gewarnt, Mylord. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch loszuwerden.“ Sie sah, dass die Fältchen um Simons Augen sich vertieften, als er lächelte, und ein kühler Schauer lief ihr über die Haut. Sie wusste, dass sie ihn gerade herausgefordert hatte – und er hatte diese Herausforderung angenommen.

    „Das glaube ich Euch, Madam. Ich werde wachsam sein.“ Er trat noch einen Schritt näher an sie heran, sodass Anne in der Fensternische gefangen war.

    Sie wich weiter zurück, und ihr Kleid streifte die Kante des Fenstersitzes. Es gab kein Entkommen. Sie fühlte, wie ihr der Atem stockte. „Tretet zurück, Mylord.“ Ihre Stimme klang schwach, und Simons einzige Antwort war, noch näher zu kommen. Sie konnte sein Bein durch den Stoff ihres Rockes an ihrem eigenen spüren. Ihre Brüste berührten seinen Oberkörper, und ein heißer Pfeil reiner Emotion traf sie und ließ ihr Inneres dahinschmelzen.

    „Wie weit würdet Ihr gehen, um mich loszuwerden?“ Simons Stimme klang unerbittlich. „Würdet Ihr mich töten?“

    „Was sollte mich abhalten?“, fragte Anne atemlos. Sie wollte fliehen. Auf so kurze Entfernung war seine körperliche Präsenz überwältigend. Die Art, wie er sie ansah, verwirrte sie zutiefst. „Ihr seid mein Feind.“ Sie presste ihre Handflächen gegen die grobe Steinwand hinter sich, um ruhiger zu werden. „Nichts kann das jetzt noch ändern.“

    „Müssen wir wirklich Feinde sein?“ Simon neigte sich näher zu ihr.

    Sie spürte seinen Atem an den feinen Härchen in ihrem Nacken. Wellen von undeutbaren Gefühlen überfluteten sie. Ihr ganzer Körper fühlte sich hochempfindlich an. Sie hatte eine Gänsehaut, und ihre Beine zitterten. Ihr war heiß und kalt, alles drehte sich, und sie fühlte sich schwach.

    „Ich habe Euch das Leben gerettet“, fuhr Simon fort. „Dafür schuldet Ihr mir etwas.“

    „Ihr habt mir mein Leben geschenkt und stehlt dafür meine Zukunft“, sagte Anne so kalt, wie sie konnte. „Ich schulde Euch gar nichts.“

    Glut flackerte in seinen Augen auf. „Wir waren nicht immer Feinde. Als ich nach Grafton kam, um um Euch zu werben …“

    „Das ist Jahre her“, erwiderte Anne heftig. Sie versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken, wie süß die Erinnerungen an diese Zeit waren. „Jetzt ist alles anders.“

    „Und doch – in der Nacht, in der Ihr in mein Quartier kamt, gab es einen Moment, als ich Euch in meinen Armen hielt. Ich könnte schwören, dass Ihr mich da nicht nur als Euren Feind betrachtet habt …“

    Das Herz schlug Anne bis zum Hals. „Das war …“ Ihre Stimme verlor sich. Ihr Mund war trocken. Die Erinnerungen tanzten vor ihrem inneren Auge. Es war erschreckend, aber auch absolut und unbestreitbar richtig gewesen, in Simons Armen zu liegen. Und trotzdem war es falsch gewesen. „Es war der Abend vor der Schlacht“, sagte sie. „Ihr wolltet eine Frau, irgendeine Frau, und ich war verängstigt und suchte Trost …“

    „Nein.“ Sie fühlte, dass er ihre Worte aus einem inneren Drang heraus abstritt, und war erschüttert, denn sie wusste, dass er die Wahrheit sprach. Er stand jetzt so nah bei ihr, dass sie den Duft seiner Haut wahrnehmen konnte, den Geruch nach frisch gewaschenem Leinen, von frischer Luft und Leder. Ihr drehte sich der Kopf.

    „Ich wollte Euch, Anne of Grafton“, sagte er. „Ich tue es immer noch. Und Ihr wolltet mich. Zwischen uns ist mehr als Feindschaft, und das ist schon immer so gewesen.“

    „Nein!“, widersprach Anne. Sie stand still und aufrecht vor ihm, die Arme wie zum Schutz vor der Brust verschränkt.

    „Ihr lügt“, erwiderte Simon schlicht, und sie wusste, dass er recht hatte.

    Schließlich trat er einige Schritte zurück, und Anne konnte endlich wieder frei atmen. „Die Umstände haben mich zum Herrn auf Grafton gemacht. Niemand wird es mir vorwerfen, wenn ich sowohl das Gut als auch die Herrin zu meinem Eigentum mache.“

    Empörung färbte Annes Gesicht. „Eher wird die Hölle zufrieren!“

    Ein Lächeln spielte um Simons Lippen. „Wir werden sehen.“

    „Ich weiß nicht einmal, ob Ihr mir die Ehe antragt oder mich zur Eurer Mätresse machen wollt. Aber Ihr könnt sicher sein, dass ich Eure unrechtmäßige Übernahme von Grafton nicht legitimieren werde, indem ich einer Ehe zwischen uns zustimme!“

    Simon lachte. Seine dunklen Augen funkelten herausfordernd. „Also werdet Ihr zustimmen, meine Mätresse zu werden?“

    Anne warf ihm einen Blick tiefster Verachtung zu. „Das ist noch viel unwahrscheinlicher.“ Sie holte tief Atem. „Eure Arroganz ist mehr als anmaßend, Lord Greville. Wenn Ihr jetzt fertig seid, könnt Ihr Euch gerne verabschieden.“

    Simon schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht fertig.“ Er vergrub die Hände in seinen Taschen, und sein Tonfall änderte sich plötzlich. „Es gibt eine weitere Sache, die ich von Euch will. Ich möchte wissen, wo sich der Schatz des Königs befindet.“

5. KAPITEL

    Simon hatte sie in keinster Weise vorgewarnt, und Anne wusste, dass er dies bewusst versäumt hatte. Vielmehr hatte er ihre Verteidigung geschwächt, und sie dann überrascht. Er hatte sehen wollen, wie sie reagieren würde, und gehofft, sie würde sich verraten. Lord Greville war ein skrupelloser Mann, und was ihn noch gefährlicher machte, war, dass seine Skrupellosigkeit nicht brutal und offensichtlich wie bei Gerard Malvoisier war, sondern intelligent, subtil und gnadenlos. Sollte sie sich nur den kleinsten Fehler erlauben, würde er zuschlagen. Er beobachtete sie genau, um zu sehen, wie sie sich verhalten würde. Anne war sich sicher, dass sie nicht die geringste Chance hatte, ihn mit Vorspiegelung von Unkenntnis zu täuschen. Er war nicht der Mann zu glauben, dass Frauen in Staatsangelegenheiten keine Rolle spielen konnten. Vielmehr würde er auch in Erwägung ziehen, dass ihr Vater sie in seine Pläne und Geheimnisse eingeweiht haben könnte.

    Anne schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf. ‚Bewache den Schatz. Bewahre das Geheimnis. Erzähle niemandem davon. Traue niemandem …‘

    „Nun, Mylady?“, fragte Simon mit trügerischer Freundlichkeit.

    „Ich fürchte, dass ich Euch über den Schatz des Königs absolut nichts sagen kann.“ Obwohl sie sich alle Mühe gab, konnte sie doch eine leichte Änderung ihres Tonfalls nicht verhindern, und sie wusste, dass auch Simon es bemerkt hatte.

    Fragend hob er die Augenbrauen. „Könnt Ihr mir nichts sagen, oder werdet Ihr mir nichts sagen?“

    Anne schwieg.

    Simon setzte sich auf eine Ecke des Tisches und ließ lässig ein Bein baumeln. Sein Blick hatte etwas Lauerndes. „Lasst mich Euch eine Geschichte erzählen“, sagte er langsam. „Und dann habt Ihr die Gelegenheit, mir zu sagen, ob sie wahr ist oder falsch.“

    Anne setze sich auf einen Stuhl. Sie hielt ihren Blick gesenkt, aber sie war sich sehr bewusst, dass es keinerlei Schutz vor der durchdringenden Intelligenz seines Blickes gab.

    „Eine Woche bevor Gerard Malvoisier im November letzten Jahres nach Grafton kam, erhielten wir Nachricht, dass König Charles auf einen Schatz aus Bristol wartete, um seine Schatzkammer zu füllen. Das von Anhängern in den westlichen Teilen des Landes gesandte Gut war auf dem Weg ins Hauptquartier der Royalisten in Oxford. Wir machten uns sofort auf den Weg, um sie abzufangen. In der Nähe von Grafton stießen wir auf Truppen des Königs, aber sie führten keinen Schatz bei sich.“ Er sah sie an, doch Anne verzog keine Miene. Sie kannte die Geschichte nur allzu gut. „Sie kämpften wie die Teufel. Es schien mir, dass niemand lebend gefangen genommen werden wollte. Niemand wollte gezwungen werden, den Aufbewahrungsort des Schatzes preiszugeben.“

    Er machte eine kurze Pause. Anne wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen.

    „Fünf Männer wurden getötet, und der Rest entkam“, fuhr Simon fort. „Wir konnten es natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber wir glaubten, dass sie es bemerkten, als wir uns näherten. Daraufhin hat sich eine kleine Gruppe abgesetzt und den Schatz zu Eurem Vater nach Grafton gebracht.“

    Wieder hielt er inne und wartete. Doch Anne blieb weiterhin stumm.

    Simon seufzte. „Ich glaube, dass Euer Vater Euch von dem Schatz erzählt hat, als ihm klar wurde, dass er sterben würde.

    Und dass Ihr, Lady Anne, und Eure treuesten Bediensteten die Einzigen sind, die wissen, wo er sich befindet.“

    Stille senkte sich über den Raum.

    Anne presste ihre Hände gegeneinander. Ihr war heiß, und sie war verunsichert und voller Sorge. Sie wusste, dass dies erst der Anfang war. Simon war schlau und unerbittlich. Er würde erst aufhören mit seinen Fragen, wenn er die Antworten hatte, die er brauchte. Er war nicht Malvoisier und würde seinen Gefangenen die Wahrheit niemals durch Folter entreißen, aber auf eine gewisse Weise war er nur noch gefährlicher. Ihm entging nichts, und er würde ihr keine Ruhe lassen, bis sie ihm alles erzählt hatte. Aber ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass der König seinen Schatz erhalten würde, und die Leben der Unschuldigen zu retten, die in diese Geschichte verwickelt worden waren.

    Die Stille wurde drückend. „Wollt Ihr es abstreiten?“, fragte Simon schließlich in ruhigem Ton.

    „Ich kann Euch nicht helfen“, wiederholte Anne. Sie fühlte, wie sich ihre Finger um die Armlehnen des Stuhls klammerten, und sie zwang sich, sich zu entspannen. Er würde fragen, und sie würde abstreiten. Dieses Spiel würden sie so lange spielen, wie es eben nötig war. Allerdings befürchtete sie, dass er früher oder später gewinnen würde.

    Simon stand auf. „Ich gebe Euch einige Tage Zeit, um darüber nachzudenken.“ Die Drohung, die in seinen Worten mitschwang, sandte ein Zittern durch Annes Körper. „Wenn Ihr Euch an irgendetwas erinnert, das mir nützlich sein könnte …“ Er ließ den Satz unbeendet im Raum stehen.

    „Es ist höchst unwahrscheinlich, dass meine Erinnerung in den nächsten Tagen besser wird“, entgegnete Anne nach einer Weile.

    „Dann ist es ebenfalls unwahrscheinlich, dass sich Eure Situation verändert“, stellte Simon fest und schüttelte den Kopf. „Kommt schon, Lady Anne. Denkt praktisch. Was kann es Euch nützen, sich mir entgegenzustellen? Ihr seid meine Gefangene. Es würde besser für Euch sein, mir Eure Geheimnisse zu verraten, als sich mir zu widersetzen.“

    Anne ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe Euch nichts zu sagen.“

    „Ich glaube schon“, entgegnete Simon. „Sollte Eure Erinnerung zurückkehren, Madam, werdet Ihr mich immer bereit finden, Euch zuzuhören.“ Er ging zur Tür. „Ich werde ein Auge auf Euch haben“, fügte er hinzu. „Denn ich habe das deutliche Gefühl, dass Ihr viel mehr wisst, als Ihr bisher gesagt habt. Wir wissen beide, dass König Charles Eurem Vater vertraut hat, und ich bin mir sicher, Euer Vater war klug genug, Euch und nicht Malvoisier in seine Geheimnisse einzuweihen.“ Er machte eine Pause. „Ich würde viel darum geben, diese Geheimnisse zu ergründen.“

    Anne wandte ihr Gesicht ab, ohne zu antworten. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

    „Es gibt hier in Grafton drei Dinge, die ich haben will“, sagte Simon. „Ich will das Gut, ich will den Schatz des Königs, und ich will Euch, Lady Anne. Und ich habe vor, alle drei zu bekommen.“ Leise schloss er die Tür hinter sich, und Anne hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.

    Am selben Nachmittag sahen Anne, Edwina und Muna zu, wie Simon Grevilles Männer Grafton auf der Suche nach dem Schatz des Königs auf den Kopf stellten. Ställe, Scheunen, Schuppen … nichts war vor ihnen sicher. Die Kirche wurde durchsucht, während der Pfarrer sie wegen des Frevels beschimpfte. In der Küche hatte die Köchin einen Wutanfall und überschüttete die Soldaten mit Mehl, als sie einiges an Geschirr zerbrachen. In den Ställen biss sie ein Pferd.

    Die Männer waren gründlich. Und schon nach zehn Minuten auch sehr schmutzig.

    Muna hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte, als die Soldaten verschwitzt, verärgert und mit Heu gespickt aus den Ställen traten.

    „Wenigstens teilt Lord Greville seinen Leuten keine Aufgaben zu, die er nicht auch selbst machen würde“, sagte Edwina, als Simon mit Guy Standish in den Hof trat. „Einige Befehlshaber würden sich nicht selbst die Hände schmutzig machen.“

    Anne stellte fest, dass Simon mehr als verdreckt aussah. „Diese Uniform war heute morgen noch sauber“, sagte sie mit einem amüsierten Unterton. „Die Wäscherei wird viel zu tun haben.“

    „Und wenn man bedenkt, dass Ihr ihm all das hättet ersparen können, Madam.“

    Schnell warf Anne einen Blick zur Tür. Sie wusste, dass auf der anderen Seite ein Posten stand. Nicht nur hatte man sie eingeschlossen, sie wurde auch gut bewacht. Simon machte ihr auf diese Weise allzu deutlich, in welcher Lage sie sich befand.

    „Still. Jemand könnte dich hören.“

    Edwina stupste sie leicht in die Rippen. „Ihr müsst aber zustimmen, Madam“, flüsterte sie, „dass Lord Greville ein Bild von einem Mann ist.“

    Anne verzichtete auf eine Antwort, auch wenn sie ihrer Zofe insgeheim recht geben musste. Das schwache Licht der Februarsonne warf kastanienbraune Reflexe auf Simons Haar. Er lachte über etwas, was Standish sagte, und zupfte sich das Stroh von der Uniform. Es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, ihn so entspannt zu sehen. Es war, als hätte sie einen anderen Mann vor sich. Er erinnerte sie an die Zeit, die sie vor so vielen Jahren zusammen verbracht hatten, auf der Jagd, mit den Falken, beim Tanzen … Wieder stiegen die Erinnerungen in ihr auf, beunruhigend in ihrer Intensität.

    „Wie gut gelaunt er ist“, sagte Edwina listig. „Was für ein attraktiver Mann.“

    „Ach, Unsinn“, erwiderte Anne kurz. „Du vergisst, Edwina, dass Lord Greville nicht mehr als ein abtrünniger Soldat ist, der den König verraten hat.“

    Sie wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als Simon sich umdrehte und eine Hand zum Gruß hob. Sein Lächeln war strahlend und voll reumütiger Anerkennung seiner Niederlage. Es lag so viel Gefühl in diesem Lächeln, dass Anne, bevor sie es noch wusste, zurücklächelte. Hastig rief sie sich wieder zur Ordnung.

    Simon drehte sich um, wechselte ein paar Worte mit Standish und kam dann, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.

    „Da kommt er“, sagte Edwina.

    „Ich hoffe nicht“, erwiderte Anne. „Nicht in dem Aufzug.“ Trotzdem fing ihr Herz an, wild zu schlagen.

    Einen Augenblick später klopfte es an der Tür, und die Wache führte Simon in den Raum.

    „Seid Ihr nicht etwas zu zerzaust für den Besuch bei einer Dame?“, fragte Anne kalt und blickte ihn von oben herab an. Er roch eigentlich nicht nach Stall, aber es konnte nicht schaden, eine solche Andeutung fallen zu lassen. Seit ihrem Treffen an diesem Morgen hatte sie sehr genau darüber nachgedacht, wie sie seine Pläne durchkreuzen konnte, sowohl was Grafton selbst anging als auch seinen Wunsch, den Schatz des Königs zu finden. Sie war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass es am besten sei, sich immer wieder daran zu erinnern, dass er sie gefangen hielt. Je weniger Zeit sie in seiner Gesellschaft verbrachte, desto besser. Sie würde einfach still bleiben und sich von ihm fernhalten, bis der Schatz des Königs in Sicherheit wäre. Das war von höchster Wichtigkeit. Erst danach würde sie sich darauf konzentrieren, ihr Erbe zurückzugewinnen.

    Der frostige Empfang schien Simon nicht das Geringste auszumachen. Er lachte. „Ich bitte um Verzeihung, Madam. Ich bin nur gekommen, um Euch mitzuteilen, dass unsere Suche für heute beendet ist.“

    „Ah.“ Annes Finger spielten mit der Stickerei, die sie auf dem Tisch hatte liegen lassen. Sie fühlte Edwinas neugierigen Blick auf sich ruhen und fühlte sich dadurch noch angespannter.

    „Wir haben nichts gefunden“, fügte Simon hinzu.

    Anne konnte ihre Freude kaum verhehlen. „Nein? Wie schade“, sagte sie mit falschem Mitleid. „Aber ich habe Euch gewarnt, Mylord, dass Eure Mühe vergeblich sein würde.“

    „Das habt ihr“, pflichtete Simon ihr bei. „Und ich bedaure, dass Ihr in dieser Sache recht behalten habt.“ Er straffte die Schultern. „Aber wir haben noch nicht Euer Zimmer durchsucht.“ Sein Blick glitt über die Holztruhen und den geschnitzten Eichenschrank, der aus der Mitgift ihrer Mutter stammte. „Mit Eurer Erlaubnis, Mylady.“

    Annes Freude schwand. „Ihr habt meine Erlaubnis nicht, Lord Greville. Das wäre eine Zumutung.“

    Simon blieb ungerührt.„Dann eben ohne Eure Erlaubnis, Madam. Standish, Jackson … durchsucht das Zimmer.“ Er warf Anne einen weiteren Blick zu. „Aber vorsichtig.“

    Muna trat zu ihrer Cousine und legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm. Anne stand erstarrt vor Empörung da, während Simons Männer die Truhen und Schubladen entleerten, unter dem Bett suchten und in ihrem Wandschrank stöberten. Sie war sich Simons Gegenwart sehr bewusst, der diesmal nicht mithalf, sondern nur danebenstand und sie beobachtete. Sie wusste, dass er ihre Reaktion auf dieses Eindringen in ihre Privatsphäre abschätzen wollte und wartete, ob sie eingreifen würde. Er schien zu hoffen, dass sie die Contenance verlieren und dabei etwas verraten würde. Sie presste die Lippen aufeinander und blieb still, während der Schmuck ihrer Mutter respektlos auf das Bett gekippt und ihre Unterwäsche vor aller Augen ausgebreitet wurde. Sie wusste, dass sie nichts finden würden. Das tröstete sie ein wenig und gab ihr die Kraft, ruhig zu bleiben, während die Soldaten ihren Besitz durchwühlten. Für den Moment war Simon Greville geschlagen, aber sie war sicher, dass sie erst ganz am Anfang ihrer Auseinandersetzung standen.

    Einer der Soldaten ließ einen aufgeregten Laut hören und riss eine Perlenkette aus der Schmuckschatulle. Er hielt sie gegen das Licht.

    „Die gehörte meiner Mutter“, fuhr Anne ihn an. „Sie ist nicht der Schatz des Königs.“ Zornig wirbelte sie zu Simon herum. „Ihr habt doch kaum vor, mir meinen eigenen Schmuck zu nehmen, Mylord. Oder seid ihr so sehr Halunke, dass Ihr ihn mir unter dem Vorwand, er wäre nicht wirklich mein, stehlen werdet?“

    Simon zog eine Augenbraue nach oben. „Ich habe nur Euer Wort, dass diese Juwelen Euch gehören, Lady Anne. Tatsächlich können sie sehr wohl Teil des Schatzes sein, der für den König bestimmt ist. Um ganz ehrlich zu sein, ich bin erschüttert, dass Ihr sie ihm noch nicht gegeben habt. So eine Zurückhaltung scheint mir doch einen bedauerlichen Mangel an Loyalität zu zeigen.“

    „Wagt es nicht, mich über Loyalität zu belehren“, entgegnete Anne heftig. Sie wusste, dass er sie absichtlich provozierte, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Ihr Temperament ging einfach mit ihr durch, wenn Simon in der Nähe war. „Ich habe meinen Teil getan“, fauchte sie ihn an. „Der König weiß, dass meine Treue unantastbar ist …“ Sie brach ab, als ihr klar wurde, dass er sie beinahe zu einer unbedachten Aussage getrieben hätte.

    Simons Augen funkelten. „Ist das so? Ich würde zu gerne mehr darüber hören, wie Ihr dem König geholfen habt.“

    „Das kann ich mir denken.“ Anne wandte sich ab und zwang sich zur Ruhe. „Ist das alles, Mylord?“

    Simon ließ einen schnellen Blick durch das Zimmer schweifen. „Für den Moment schon.“ Er gab seinen Soldaten ein Zeichen und verließ die Kammer.

    Als sie endlich wieder allein waren, seufzte Edwina laut auf. „Er wird es herausfinden, Madam“, prophezeite sie. „Lasst es Euch gesagt sein. Er ist zu gerissen.“

    „Nein, das wird er nicht“, entgegnete Anne. Sie versuchte, wieder ruhiger zu atmen und ihr Zittern zu unterdrücken. Das alles war Simon Grevilles Schuld. In seiner Gegenwart war es ihr unmöglich, gelassen zu bleiben.

    Sie trat zu Muna an das Bett hinüber. Ihre Cousine war schon dabei, die Kleider, die auf einem großen Haufen auf dem Bett lagen, wieder zu ordnen und sie zurück in die Truhen zu tragen. Sie blickte auf, und Anne sah Sorge in ihren Augen.

    „Glaubst du wirklich, dass Lord Greville die Wahrheit nicht erraten wird, Nan?“

    Anne hielt inne, die Hände voller Wäsche. „Er wird es niemals erraten“, beharrte sie. „Er sucht an den falschen Stellen und nach den falschen Dingen.“ Sie lächelte. „Lord Greville denkt, dass der Schatz nichts anderes ist als Gold und Silber. Ihm ist nicht klar, dass es Dinge gibt, die viel mehr wert sind als Geld. Er hat den Schatz des Königs schon gesehen. Er weiß es nur nicht.“

    Es war schon spät am Abend, als Simon endlich Gelegenheit hatte, mit seinem Bruder zu sprechen. Henry war durch den Blutverlust so geschwächt gewesen, dass er, sobald Grafton eingenommen und gesichert worden war, wieder zurück ins Bett geschickt wurde – sehr zu seinem eigenen Verdruss. Ein ganzer Tag war vergangen, bis Simon endlich ein wenig Zeit gefunden hatte, mit ihm allein zu sein und von ihm selbst die Details seiner Gefangennahme und Gefangenschaft zu hören. Was Henry ihm erzählt hatte, hatte seinen ohnehin schon festen Entschluss, Gerard Malvoisier zu jagen, nur noch erhärtet. Er hatte schon mit der mühevollen Aufgabe begonnen, das umliegende Land nach dem royalistischen General zu durchkämmen. Seine Spione hatten ihm berichtet, dass Malvoisier nicht zu König Charles nach Oxford geflüchtet war. Auch hatte er sich nicht nach Süden gewandt, um in einer der royalistischen Festungen in den westlichen Landesteilen Unterschlupf zu suchen. Das bedeutete, dass er immer noch in Freiheit und vermutlich in der Nähe war. Dafür musste es einen Grund geben. Es konnte natürlich sein, dass Malvoisier es nicht wagte, sich in Oxford blicken zu lassen, da er die Royalisten verraten hatte, als er aus Grafton flüchtete. Aber Simon bezweifelte, dass dies alles war. Er vermutete, dass Gerard Malvoisier einen viel zwingenderen Grund hatte, in der unmittelbaren Umgebung von Grafton zu bleiben, und er war sich ziemlich sicher, dass es etwas mit dem Schatz des Königs zu tun hatte.

    Simon dachte immer noch darüber nach, wo der Schatz verborgen sein konnte, als er an die Tür von Henrys Kammer klopfte. Die Stimme seines Bruders erklang, der ihn aufforderte einzutreten. Henry hatte ihm früher am Tag eine Nachricht geschickt, in der er ihn um eine dringende Unterredung bat und sich dafür entschuldigte, nicht selbst zu ihm kommen zu können. Simon war gespannt, was sein Bruder ihm so Wichtiges mitzuteilen hatte. Er war der Meinung gewesen, dass Henry ihm schon alles, was er über Malvoisier und die Belagerung von Grafton wusste, erzählt hatte.

    Als er eintrat, sah er Muna am Bett seines Bruders sitzen. Die beiden waren ganz in ihr Gespräch vertieft. Henry lachte über etwas, was das Mädchen gesagt hatte, und Muna neigte sich zu ihm. Ihr Gesicht zeigte mehr Lebhaftigkeit, als er je bei ihr gesehen hatte. Endlich konnte er verstehen, was sein Bruder in ihr sah. Sie strahlte eine Wärme und Sanftheit aus, die sehr ansprechend war.

    Kaum hatte sie ihn gesehen, stand Muna sofort auf, und die Freude in ihrem Gesicht erlosch. Mit einem leisen Wort des Grußes schlüpfte sie hinaus. Simon seufzte. Muna schien in der Gegenwart seines Bruders vergessen zu können, dass sie auf entgegengesetzten Seiten standen. Aber er, als Eroberer Graftons, war die Personifikation dieses Konflikts. Es gab viele andere im Haushalt, die ihm ebenfalls aus dem Weg gingen. Sie konnten ihre Sympathie für die royalistische Sache nicht einfach aufgeben. Alles, was er von ihnen erwarten konnte, war ein vorsichtiger Respekt, und den musste er sich erst noch verdienen. Er wusste, dass es immer eine schwierige Zeit war, wenn die Herrschaft eines Mannes von einem anderen abgelöst wurde, zumal wenn es die Besatzung durch einen Feind war. Die Menschen von Grafton hatten Malvoisiers Verwüstungen miterleben müssen, und er hatte behauptet, ihr Verbündeter zu sein. Vermutlich hatten sie Angst davor, was die neue Herrschaft ihnen bringen würde, und es würde lange dauern, bis sie ihm endlich vertrauen konnten.

    Er setzte sich auf Munas Stuhl neben Henrys Bett. Ein Buch mit Liebesgedichten lag auf dem Tisch. Er nahm es und drehte es vorsichtig in den Händen. Er erinnerte sich, dass Henry selbst Ambitionen gehabt hatte, ein Dichter zu werden, und dass er einmal sarkastisch angemerkt hatte, dafür auf der falschen Seite zu kämpfen. Denn es waren die Höflinge, die zwischen den Schlachten Sonette schrieben.

    „Mistress Grafton kümmert sich sehr um dein Wohlergehen“, stellte er fest, als er sich mit einem tiefen Seufzen im Stuhl zurücklehnte. „Jedes Mal, wenn ich dich besuche, treffe ich sie hier.“

    Henry errötete und sah plötzlich sehr jung aus. Er hatte das gleiche dunkle, attraktive Aussehen wie sein Bruder, aber er schien weicher. Trotz all seiner Erfahrungen hatte er noch nicht die Härte, die das Soldatenleben Simon verliehen hatte. „Sie ist ein Engel. Ich verdanke ihr sehr viel.“

    Simons Brauen hoben sich. „Genug, um zu vergessen, dass sie auf der Seite der Royalisten steht?“

    Henry verzog das Gesicht. Er drehte den Kopf auf dem Kissen, sodass er seinem Bruder in die Augen sehen konnte. „Wir vergessen es nicht, Simon. Wir sprechen nur nicht darüber.“

    Simon schwieg, in Gedanken versunken. Er erinnerte sich an den Bruch mit ihrem Vater. Es war etwas anderes, aber er verstand, wie so eine große Sache zwischen Henry und Muna unausgesprochen im Raum stehen konnte. Denn sobald einer von ihnen das Thema ihrer gegensätzlichen Loyalitäten anschneiden würde, könnten sie es nie wieder ignorieren. Es würde die vorsichtig geknüpften Bande zwischen ihnen zerstören, und es gäbe kein Zurück. Sie genossen diese erste vorsichtige Liebe, solange es ging, denn sie wussten beide, dass der Tag unweigerlich kommen würde, an dem sie gezwungen sein würden, zwischen ihrer Liebe und ihrer Loyalität zu wählen. Es erinnerte ihn an seine jugendlichen Gefühle für Anne, und für einen Augenblick fühlte er einen seltsamen Schmerz des Verlustes. Er wusste, dass es für sie und ihn nie wieder so sein könnte.

    „Ich habe gehört, dass du Mistress Grafton dein Leben verdankst“, sagte Simon ernst.„Sie hat dich während der schlimmsten Zeit deines Fiebers gepflegt. So eine Schuld bürdet einem Mann viel Dankbarkeit und manches andere auf.“

    Henry nickte. Unruhig zupfte er an seiner Decke herum und wich dem Blick seines Bruders aus. Eine hektische Röte erschien auf seinen Wangenknochen.

    Simon überlegte, ob es wohl ein Wiederaufflackern des Fiebers wäre oder ob etwas anderes dahintersteckte. Als Kind hatte Henry oft lange gezögert, ihm das Schlimmste zu erzählen, ob es sich nun um einen Kinderstreich oder etwas Ernsteres handelte, das den Zorn ihres Vaters heraufbeschwören würde. Es war dann unausweichlich immer Simon gewesen, der die Strafpredigt erhalten hatte. „Also, was ist es, was du mir erzählen wolltest? Du hast gesagt, dass es dringend ist.“

    „Ja.“ Henry hielt kurz inne. „Ich habe dich genau deshalb hergebeten. Die Bürde der Dankbarkeit …“ Er machte wieder eine Pause und setzte dann neu an. „Verdammt! Ich bin nervös wie ein Schuljunge“, sagte er reumütig. Plötzlich sah er auf und erwiderte Simons Blick offen und direkt. „Da ist etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe. Aber ich glaube, ich muss es tun. Und es hat nichts mit Muna zu tun. Es geht um Lady Anne.“

    Simon wartete gespannt.

    „Es war nicht Muna, die mein Leben gerettet hat“, erklärte Henry schnell. „Jedenfalls nicht zuerst. Es war Lady Anne, die mich vor Malvoisiers Rache bewahrt hat.“

    Nachdenklich runzelte Simon die Stirn. „Ich dachte, dass …“ Er hielt inne.

    Henry schüttelte den Kopf. Sein Blick war beinahe flehentlich, und in seinen dunklen Augen flackerte eine fiebrige Hitze. „Ich weiß, was deine Aufgabe hier in Grafton ist, Simon“, fuhr er hastig fort. „Du kannst mir glauben, ich verstehe es besser als die meisten anderen. Du musst das Gut für unsere Sache sichern, und du musst den Schatz des Königs finden. Und genau das macht dich zu Lady Annes Feind. Aber …“ Er machte eine weitere Pause. „Du sollst eines wissen: Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Malvoisier mich getötet.“

    Simon fühlte eine eiskalte Welle des Hasses in sich aufsteigen. „Erzähl mir alles“, sagte er mit ernstem Gesicht.

    Erschöpft schloss Henry die Augen, dann öffnete er sie wieder. „Lady Anne hat mich vor dem Brandeisen bewahrt“, erklärte er.

    Simon starrte ihn entsetzt an. Er fühlte Übelkeit und Ekel tief in seinem Leib. „Brandeisen? Malvoisier wollte dich brandmarken? Dich mit glühenden Eisen kennzeichnen?“

    „Ja. Er wollte mir sein Wappen einbrennen. Er brüstete sich damit, dass er jedem den Parlamentarier zeigen würde, unterjocht wie ein Sklave.“

    Simon ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Erzähl mir, was dann geschah.“

    Unruhig bewegte Henry sich auf dem Bett. Er sah erschöpft aus. Simon wurde wieder bewusst, dass er erst neunzehn Jahre alt war. Der unbeschwerte Junge, der vor achtzehn Monaten mit ihm aus Harington aufgebrochen war, hätte sich niemals ausmalen können, was der Krieg ihm antun würde. Im Gegensatz dazu fühlte Simon sich alt und verbraucht, durch die Schrecken der Kämpfe, die er erlebt hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er Henry beschützt, aber diesmal war er nicht da gewesen.

    „In der Nacht, in der ich gefangen genommen wurde, ließ Malvoisier mich aus dem Kerker in die Große Halle bringen“, begann Henry. Seine dunklen Augen blieben starr auf das Feuer gerichtet, das noch im Kamin glühte. Simon vermutete jedoch, dass es ein ganz anderes Feuer war, das er vor sich sah, eines, das ihn bis in die Seele verwundet hatte.

    „Malvoisier war betrunken und begeistert, dass er dich dazu gebracht hatte, den Angriff zu verkünden. In der Großen Halle war es heiß wie in der Hölle, und es stank nach Alkohol und Rauch. Malvoisier führte mich vor seinen Männern und ihren Huren vor, und dann entschied er, dass er ein bisschen Spaß mit mir haben wollte.“ Henry schloss kurz die Augen und schluckte schwer. „Was folgte, war allerdings kein Vergnügen. Ich war an Händen und Füßen gefesselt und konnte der Peitsche nicht ausweichen. Ich wusste, dass er mich erniedrigen wollte.“ Seine Schultern bewegten sich unter seinem Hemd, als könnte er noch immer den schneidenden Biss der Peitsche auf seinem Fleisch spüren. „Dann nahm er ein Brandeisen aus dem Feuer.“

    Unwillkürlich zuckte Simon zusammen. „Von allen ekelerregenden und brutalen Dingen ausgerechnet …“ Angewidert verstummte er.

    „Sie waren alle außer sich vor Erregung und Alkohol und Lust“, fuhr Henry fort. „Malvoisier mehr als alle anderen. Er trat mich, als ich ihm zu Füßen auf dem Boden lag. Er brannte vor Rachedurst.“ Heftig schüttelte er den Kopf. „Ich wusste, dass ich vermutlich nicht überleben würde. Ich lag dort und sah ihn an. Es schien mir wie eine halbe Ewigkeit. Er hatte das Brandeisen in der Hand, und er lächelte. Dann beugte er sich vor, so nah, dass ich die Hitze schon an meiner Wange spüren konnte.“

    Henry blickte auf, und Simon sah die Erinnerung wild in seinen Augen leuchten.

    „Ich schloss meine Augen. Das war der einzige Schutz, der mir blieb.“ Er blinzelte schnell. „Aber dann kam sie. Lady Anne. Ich erinnere mich noch an den kalten Luftzug, als sich die Tür öffnete, und dann hörte ich ihre Schritte. Die Stimmung im Raum veränderte sich. Es ist schwer zu beschreiben, aber ich erinnere mich ganz genau. Es schien, als würden alle die Luft anhalten.“ Er hielt inne und schluckte schwer. „Lady Annes Stimme war beinahe so schneidend wie die Peitsche selbst. Sie sagte: ‚Was in Gottes Namen tut Ihr da?‘ Und ich schwöre, als Malvoisier sie sah, schien er zusammenzuschrumpfen wie eine Schnecke, auf die man Salz gestreut hat.“

    Simons Kiefer spannten sich. Er erinnerte sich an die Verletzlichkeit, die er in der Nacht, in der sie zu ihm gekommen war, um ihm von Henrys Überleben zu berichten und um Grafton zu verhandeln, an ihr bemerkt hatte. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sein Bruder nur noch wegen ihres Mutes lebte. Jeder hielt sie für unerschütterlich, aber er hatte gespürt, dass das nicht stimmte. Er wusste, dass sie panische Angst gehabt hatte. Trotzdem hatte sie Henry geholfen und war dabei ein großes persönliches Risiko eingegangen. Er selbst war nicht da gewesen, um seinem Bruder zu helfen, aber Anne.

    Plötzlich wurden die Wut und der Wille, sie zu beschützen, so stark in Simon, dass er selbst erschrak. „Was passierte dann?“, fragte er grimmig.

    „Es wurde ganz still. Keiner wagte es, etwas zu sagen. Dann fing Malvoisier an zu schreien und zu toben. Er zerschmiss die Gläser, aber trotz seines Wutausbruchs wusste ich, dass ich gerettet war. Etwas hatte sich verändert.“ Er schluckte wieder. „Lady Anne gab den Befehl, mich in ihre Räume bringen und meine Wunden versorgen zu lassen. Malvoisier brüllte, dass ich in den Kerker zurücksollte, aber sie widersprach seinen Befehlen, und er wagte nicht, sich ihr entgegenzustellen.“

    Erst jetzt merkte Simon, dass er seine Hände so fest zu Fäusten geballt hatte, dass es wehtat. Er öffnete sie wieder und fühlte, wie die Spannung langsam nachließ.Anne, allein und schutzlos, die trotzdem nicht aufhörte zu kämpfen, um Henry, um ihr Zuhause und ihre Leute genau wie um sich selbst … Er fühlte einen Schmerz in seinem Herzen, ein Gefühl, dass er nicht kannte. „Ich stehe tief in ihrer Schuld“, sagte er schroff. „Sie hat es mir nie erzählt.“

    „Das würde sie auch nie tun“, erwiderte Henry. „Ich bezweifle, dass sie überhaupt je davon sprechen würde.“

    „Nein. Das würde sie nicht.“ Simon sah seinen Bruder an. „Warum hast du es mir nicht erzählt, als du mich das erste Mal gesehen hast?“

    Wieder röteten sich Henrys Wangen. „Ich habe mich geschämt“, sagte er ohne Umschweife. „Ich war hilflos und sie …“, er seufzte, „… sie hatte niemanden, der sie beschützte, und doch hat sich mich gerettet.“

    Simon nickte. Es war wider die natürliche Ordnung der Dinge. Tief in ihm rührte sich ein Gefühl der Schuld. Anne Grafton kämpfte wie eine Tigerin für die Menschen, die ihr am Herzen lagen. Sie würde alles für sie und für die Gerechtigkeit riskieren. Es schien die grausamste Ironie, dass sie selbst niemanden hatte, der sie verteidigte. Und ausgerechnet er war der Mann, der ihr alles, was ihr wichtig war, wegnehmen würde.

    Henry sah ihn nun mit durchdringendem Blick an. „Auch wenn ich verstehe, was du hier in Grafton tun musst, Simon, bitte ich dich doch, nichts von mir zu verlangen, was Lady Anne wehtun würde, denn das müsste ich ablehnen. Ich würde sogar noch weiter gehen …“, er schluckte schwer, „… und dich bitten, ebenfalls nichts zu tun, was ihr wehtun würde. Du schuldest ihr zu viel.“

    Ein Lächeln spielte um Simons Lippen. „Deine Loyalität gehört verschiedenen Seiten“, stellte er fest. „Das ist schade.“

    Henry zuckte mit den Schultern. „Meine Loyalität gehört dir, Simon. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. Ich stehe auf Seiten der Parlamentarier und habe geschworen, sie zu unterstützen. Aber wenn es um Grafton geht, kann ich dir nicht helfen.“

    Simon rieb sich über die Stirn. Er konnte Henrys Problem nur allzu gut verstehen, denn es entsprach seinem eigenen. Er war derjenige, der Anne Grafton weggenommen hatte. Sein Bruder verdankte ihr sein Leben, und er hatte es ihr mit nichts als Leid vergolten. „Ich respektiere deine Gefühle“, sagte er. „Gott weiß, dass ich Lady Anne viel schulde.“ Er seufzte. „Aber ich werde ihr Grafton nicht zurückgeben. Selbst wenn ich es wollte, würden Cromwell und Fairfax niemals zustimmen.“

    Unglücklich sah Henry ihn an. „Bist du dir da sicher?“

    Simon nickte. „Grafton ist ein zu wertvoller Preis und strategisch zu wichtig. Nun, da es an die Parlamentarier gefallen ist, werden sie es kaum den Royalisten zum Geschenk machen wollen.“

    Fragend runzelte Henry die Stirn. „Und Lady Anne? Sie soll also enteignet werden, und dann bleibt ihr … ja, was denn?“

    Simon bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. „Ich werde Lady Anne heiraten. Ich habe vor, das Gut für die Sache der Parlamentarier zu behalten und die Lady – für mich selbst.“

    Henry gab ein ersticktes Geräusch von sich, das einem ungläubigen Lachen glich. „Weil du dich schuldig fühlst, ihr das Erbe zu nehmen?“

    Entschieden schüttelte Simon den Kopf. „Grafton ist mir schon einmal versprochen worden. Ich habe damals kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass ich Lady Anne heiraten wollte.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich will sie in meinem Bett haben. Wenn ich sie heirate, wird mein Wunsch erfüllt.“

    Müde legte er den Kopf gegen die hölzerne Rückenlehne des Stuhls und schloss die Augen. Er wollte schlafen, aber seit Kurzem geisterte statt Bildern von Kampf und Metzelei Anne Grafton durch seine Träume. Seit dem Abend, an dem sie in sein Quartier gekommen war, hatte er nicht aufgehört, an sie zu denken. Er konnte nicht anders. Sein Verlangen nach ihr war so groß, dass er sich ruhelos auf seinem Lager hin und her wälzte. Er wollte sie, und er würde sie sich nehmen.

    Die Stille hing schwer zwischen ihnen, gefüllt mit unausgesprochenen Gedanken. Dann bewegte sich Henry ein wenig. „Du weißt, dass Lady Anne dich niemals akzeptieren wird. Früher war es anders. Jetzt hält sie an ihrer Loyalität für den König fest. Sie wird ihren Treueschwur niemals durch die Heirat mit einem Parlamentarier aufs Spiel setzen.“

    „Ich weiß.“ Eine Erinnerung brachte ein leichtes Lächeln auf Simons Lippen. „Eher wird die Hölle zufrieren, als dass sie meine Übernahme von Grafton legitimiert, indem sie einer Ehe zwischen uns zustimmt“, zitierte er trocken. Sein Lächeln verschwand. „Trotzdem – sie wird mein sein.“

    „Wirst du eine Heirat erzwingen, wenn sie nicht einwilligt?“

    Es folgte eine lange Pause. Simon scharrte mit seinen staubigen Stiefeln über den Holzfußboden. Würde er Anne zwingen, ihn zu heiraten? Er war kein Mann, der je eine Frau zu etwas zwingen würde, das sie ihm nicht freiwillig und gerne gäbe. Aber Anne Grafton raubte ihm den Verstand. Er war daran gewöhnt, seine Entscheidungen mit seinem Intellekt und nicht mit Gefühlen zu fällen. Durch Anne hatte sich all das verändert.

    „Ja“, sagte er sanft. „Das würde ich.“

    Die Wache vor Annes Tür gähnte, ging aber sofort in Habachtstellung, als sie ihren Befehlshaber kommen sah. Simon gestand dem Mann zehn Minuten in der Wachkammer zu. Ein schmaler Streifen Licht drang unter der Tür hindurch, und man hörte, dass im Raum gesprochen wurde. Simon hob die Hand und klopfte leise an die Tür.

    Edwina öffnete, und ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, als sie sah, wer vor ihr stand. „Mylord!“, sagte sie bestürzt. „Lady Anne ist dabei, sich zur Ruhe zu begeben. Hat Euer Anliegen nicht bis morgen Zeit?“

    „Ich werde Eure Herrin nicht lange aufhalten“, erwiderte Simon und schob die Tür weiter auf. „Mit Eurer Erlaubnis.“

    Die Dienerin warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Aber sie trat hinaus in den Korridor, faltete ihre Arme vor der Brust und setzte sich auf die Holzbank vor der Tür, als habe sie vor, dort für die Dauer des Krieges sitzen zu bleiben. Simon lächelte ihr zu und erhielt einen finsteren Blick als Antwort. Er trat in das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

    Anne saß mit einem Buch im Schoß auf einem Stuhl, erhob sich aber sofort und legte es beiseite, als er eintrat. Sie trug keine Haube, und ihr mitternachtsschwarzes Haar schimmerte im Schein der Kerzen, dunkler als das Trauerkleid, das sie trug. Simon fühlte das unbändige Verlangen, es anzufassen, es zu lösen und sein Gesicht in den seidigen Strähnen zu vergraben. Erinnerungen überkamen ihn. Er hatte Anne in seinen Armen gehalten, sie geküsst, sie beinahe genommen. Er fühlte, wie sich sein Körper in Erinnerung seiner Leidenschaft spannte.

    „Guten Abend, Mylord.“ Annes kühle Begrüßung stand in scharfem Kontrast zu dem Feuer, das ihn verzehrte. „Ist es Eure Angewohnheit, so spät am Abend Frauen in ihren Gemächern aufzusuchen?“

    Simon räusperte sich. „Erst seit ich Euch getroffen habe, Lady Anne.“

    Ein leichtes Lächeln umspielte Annes Lippen. „Was ist also so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?“

    Einen Moment zögerte Simon. Ehrlich gesagt, wusste er es selbst nicht so genau. Er wusste nur, dass er, nachdem er mit Henry gesprochen hatte, Anne sofort sehen musste. Denn er wollte ihr danken. Er musste es tun, denn er stand tief in ihrer Schuld. Aber er wollte auch wissen, wie sie sich gefühlt hatte, als sie sich Malvoisier entgegenstellte. „Ich war bei Henry“, sagte er langsam, „und ich musste sofort mit Euch sprechen.“

    Überraschung flackerte in ihren Augen auf. „Geht es um Muna?“

    Für einen Moment vergaß Simon sein Vorhaben. Er hatte nicht darüber nachgedacht, wie es für Anne sein musste, auf eine jüngere Cousine aufzupassen, wo sie doch genug damit zu tun hatte, ihre eigenen Interessen zu verteidigen. Aber er verstand ihre Angst. Muna war erst achtzehn, und sie war das Mündel des Earl of Grafton gewesen. Zweifelsohne lastete die Verantwortung wegen der Zukunft ihrer Cousine schwer auf Anne. Und sie war sich ganz sicher auch des Konflikts der beiden widerstreitenden Loyalitäten von Henry und Muna bewusst. „Ihr braucht Euch keine Sorgen über Henrys Absichten machen. Ich gehe davon aus, dass sie durch und durch ehrenhaft sind.“

    Anne runzelte ein wenig die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, ob mich das beruhigt, Mylord. Henry ist keine gute Partie für meine Cousine. Er ist der jüngere Sohn und außerdem ein Parlamentarier. Ich kann das nicht gutheißen und werde meine Zustimmung nicht geben.“

    Simon lachte. „Henry ist ein Greville. Er mag jung sein, aber er weiß, was er will. Wenn Ihr Euch ihm entgegenstellt, wird er sich einfach nehmen, was er begehrt.“

    Ihre Blicke trafen sich. Dann sah Anne bewusst zu der Stundenkerze hinüber. „War das alles, was Ihr mir mitteilen wolltet, Mylord?“ Ihre Stimme klang kalt. „Dass Euer Bruder, wie Ihr selbst, ein Pirat ist, der einfach kommen und sich alles, was er will, nehmen wird?“

    „Nein.“ Simon holte tief Luft. „Ich bin nicht gekommen, um Euch das zu sagen. Ich bin gekommen, um Euch zu danken. Es scheint, ich stehe in Eurer Schuld.“

    Anne wandte sich mit einem Rascheln ihres schwarzen Seidenkleids von ihm ab. „Wie das?“ Ihre Stimme klang immer noch kalt.

    „In der Nacht, als Ihr in mein Quartier gekommen seid“, erklärte Simon langsam, „habt Ihr gesagt, dass es Henry und alle anderen Bewohner der Burg das Leben kosten würde, wenn ich das Gut stürmte. Ich fragte Euch, ob es Euch wichtig sei, sein Leben zu retten, und Ihr habt geantwortet, dass Ihr ihn wie einen Bruder lieben würdet.“

    Aufmerksam blickte Anne ihn an. Ihr Gesicht war bisher völlig ausdruckslos gewesen, aber jetzt glaubte er, ein Aufblitzen von Gefühlen in ihren Augen gesehen zu haben. Er sah, dass sie schwer schluckte.

    „Und?“ Sie entfernte sich ein Stück von ihm.

    Simon folgte ihr durch die Kammer. „Was Ihr mir nicht gesagt habt“, fuhr er ruhig fort, „war, dass Ihr ihm schon einmal das Leben gerettet habt. Ihr habt ihn vor Malvoisiers Folter bewahrt. Er hat es mir heute Abend erzählt.“

    Anne hatte sich abgewandt, aber jetzt warf sie ihm einen schnellen Blick zu, der ihre Überraschung verriet. „Henry hat Euch das erzählt?“, wiederholte sie ungläubig.

    Simon sah sie fragend an. „Habt Ihr geglaubt, er würde es nicht tun?“

    „Nein, ich …“ Anne brach ab und setzte neu an. „Ich wusste nicht, dass er sich noch daran erinnert, was passiert ist. Er war sehr krank. Ich hatte gedacht … gehofft …, dass ihm nichts davon im Gedächtnis bleiben würde.“

    „Oh, er erinnert sich“, entgegnete Simon grimmig. Er wusste, dass die Erinnerungen an jene Nacht seinen Bruder noch für lange Zeit verfolgen würden. Vermutlich würde er sie nie vergessen. Solche Gewalt und Angst hinterließen unauslöschliche Spuren in der Seele eines Mannes.

    „Dann tut es mir leid“, sagte Anne. „Es muss schlimm für ihn sein, das alles noch vor Augen zu haben.“

    Sie sahen sich für einen langen Moment an. Das Kerzenlicht warf einen sanften Schimmer, und Simon fand, dass Anne in dem warmen Schein sehr jung aussah. In diesem Moment sah er all ihre Einsamkeit und Trauer in ihren Augen. Dann, als würde sie glauben, zu viel verraten zu haben, wandte sie sich ab.

    „Es war sehr mutig von Euch, Henry zu helfen“, sagte er, „und sehr gefährlich. Malvoisier hätte Euch ohne Weiteres schwer verletzen können.“

    Anne hatte während seiner Worte reglos dagestanden, aber nun schlug sie in einer kurzen, verräterischen Geste die Hände vors Gesicht. Schnell ließ sie die Arme wieder herabfallen und richtete sich gerade auf. Simon wusste, dass auch für sie die Erinnerungen an jene Nacht unerträglich waren. „Was hätte ich tun sollen?“, flüsterte sie. „Manchmal ist es nicht möglich, die Bande, die uns mit der Vergangenheit verbinden, zu vergessen. Alles, was ich wusste, war, dass ich Euren Vater liebte und dass ich nicht zulassen konnte, dass Gerard Malvoisier seinen Sohn kaltblütig tötet.“ Sie schluckte schwer. „In jener Nacht kam Muna in Tränen aufgelöst zu mir. Sie war schon ein wenig verliebt in Henrys Mut und Tapferkeit, und sie hasste Malvoisier dafür, dass er ihn niedergeschlagen hatte, als er unter der weißen Flagge gekommen war. Sie wusste, was er ihm antun wollte. Sollte ich ihr sagen, dass es mir egal sei? Sollte ich ihr sagen, dass wir Royalisten sind und uns Malvoisier nicht widersetzen könnten?“ Ihre Stimme brach. „Hätte ich an der Tür vorbeigehen und so tun sollen, als würde ich nichts hören?“

    Simon nahm ihre Hand. „Also habt ihr es auf Euch genommen einzugreifen.“ Er war wütend. Wütend, dass sie ein so großes Risiko eingegangen war, wütend, dass er Henry in eine solche Situation hatte geraten lassen. Und vor allem war er wütend auf Malvoisier, der so viel Vergnügen an solch kalter Grausamkeit fand. Aber er fühlte auch, dass er Anne beschützen wollte, und das beunruhigte ihn zutiefst – viel mehr als die Lust, die ihn dazu trieb, sie in sein Bett nehmen zu wollen.

    „Es war töricht“, sagte er rau. Seine Wut wurde durch das Verlangen nach ihr, das alles nur komplizierter machte, noch erhöht. „Er hätte Euch ebenfalls töten können.“

    „Es gab niemand anderen, der Henry hätte retten können“, antwortete sie schlicht. Ihr Blick war offen und klar. „Wenn das Leben eines Mannes in solcher Gefahr ist, kann ich ihn nicht als meinen Feind betrachten, Mylord, und einfach vorbeigehen.“

    Simon sah auf ihren gesenkten Kopf hinunter. Er fühlte ein wildes Verlangen, sie zu beschützen. „Ihr müsst nicht länger allein sein“, sagte er abrupt.

    Ihr Blick flog zu dem seinen. „Doch, das muss ich.“

    Simon streckte die Hand ein wenig vor. „Vertraut mir. Lasst mich Euch helfen.“

    Für einen Moment schloss sie wie in Verzweiflung die Augen, doch als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick fest. „Es geht nicht“, sagte sie unumwunden.

    Wieder einmal berührte ihre Ehrlichkeit sein Herz. Er wusste, was sie meinte. Sie hatte eine Pflicht ihrem König gegenüber zu erfüllen, genau wie er die Pflicht hatte, sie daran zu hindern. Bis sie das nicht geklärt hatten, waren sie in ihrem Konflikt gefangen. Sein Verstand wusste das. Aber in seinem Inneren fühlte er, dass all diese Bedenken nichts zählten, wenn er sie nur vor allem Bösen beschützen konnte. Seine Gefühle beunruhigten ihn. Dass er Anne in seinem Bett wollte, war leicht zu verstehen. Es war nichts als eine Frage von Lust. Aber sie beschützen zu wollen, war eine ganz andere Sache.

    Er zog einen Dolch mit juwelenverziertem Griff aus seiner Tasche. „Ihr habt dies zurückgelassen, als Ihr in der Nacht vor der Schlacht vor mir geflohen seid.“ Er wog die Waffe in seiner Hand. Dann hielt er sie Anne mit dem Griff hin. „Wenn Ihr wirklich glaubt, dass ich Euer Feind bin, dann nehmt ihn und macht dem jetzt ein Ende.“

    Annes Augen weiteten sich. Sie machte keine Anstalten, den Dolch zu greifen. „Soll das eine Einladung sein, Euch niederzustechen?“

    „Ja“, bestätigte Simon. „Ihr sagt, ich sei Euer Feind. Ich habe Euch Euer Erbe gestohlen. Ich stehe auf der entgegengesetzten Seite. Ihr habt das Leben meines Bruders gerettet, und trotzdem verweigere ich die Herausgabe Eures Besitzes und halte Euch gefangen. Also stecht zu und beendet diesen Konflikt ein für alle Mal.“

    In der Kammer herrschte tödliche Stille.

    „Das ist eine List“, sagte Anne schließlich und schluckte.

    „Nein, es ist keine List“, erwiderte Simon mit fester Stimme und breitete die Arme aus. „Ich bin unbewaffnet. Wir sind allein. Nehmt den Dolch. Falls Ihr Euch traut.“

    Die Herausforderung lag wie ein Fehdehandschuh zwischen ihnen. Er sah Wut und Unsicherheit in ihrem Blick. Sie streckte die Hand nach dem Dolch aus, und er fragte sich, ob er gerade den größten Fehler seines Lebens begangen hatte. Aber dann wandte sie ihm abrupt den Rücken zu.

    „Ihr scherzt“, sagte sie über ihre Schulter. „Wenn ich es versuchen würde, wäre es Euch ein Leichtes, mich zu überwältigen.“

    Simon ergriff ihr Handgelenk und wirbelte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste. „Ihr versteckt Euch hinter Ausreden. Die einfache Wahrheit ist, dass Ihr nicht wagt, mich niederzustechen, weil Ihr tief in Eurem Herzen wisst, dass ich Euch etwas bedeute. Ihr habt es selbst gesagt, als Ihr davon spracht, Henrys Leben gerettet zu haben. Ihr könnt Euch nicht von den Erinnerungen an die Vergangenheit befreien.“

    Annes Augen verengten sich vor Wut. „Das war etwas anderes“, erwiderte sie schroff und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie nur umso fester. „Ich habe keine Angst, es zu tun“, schleuderte sie ihm entgegen.

    Simon warf ihr ein herausforderndes Lächeln zu. „Auf was wartet Ihr dann noch?“ Er konnte fühlen, dass sie zitterte.

    „Wenn ich Euch niedersteche, wird jeder parlamentarische Soldat in Grafton darauf brennen, mich zu töten. Ihr versucht, mich zu einer Dummheit zu verführen, Lord Greville.“

    „Ich versuche nur, Euch zu beweisen, dass Ihr es niemals tun könntet. Ihr mögt ja meine Sache hassen, aber mich hasst Ihr nicht, Anne. Gebt es endlich zu.“

    Er sah die Verwirrung in ihren Augen. Er wusste, dass sie ihn hassen wollte. Sie hasste alles, wofür er stand, aber sie würde nicht den Dolch nehmen und alles beenden. Sie konnte es nicht. Er lockerte seinen Griff, bis er nur mehr einer zärtlichen Berührung glich. „Versteht Ihr?“, sagte er. „Ihr werdet mich akzeptieren. Ihr werdet Grafton in die Hände der Parlamentarier geben.“

    Annes freie Hand traf sein Gesicht mit einem schallenden Klatschen, das ihre Antwort deutlicher machte, als alle Worte es gekonnt hätten. Er ließ ihr Handgelenk los. Seine Hand wanderte an seine Wange, während Anne nach dem Dolch griff und ihn gegen seine Kehle richtete. „Hinaus!“, sagte sie. „Führt mich nicht weiter in Versuchung, Lord Greville, oder Ihr werdet diese Klinge zwischen Euren Rippen spüren.“

    Simon fühlte, wie sich seine Lippen in widerwilliger Bewunderung zu einem Lächeln verzogen. „Mylady …“

    „Hinaus“, wiederholte Anne. „Die Zeit wird kommen, da ich meine Rache bekomme.“

    Als Simon die Tür hinter sich schloss, hörte er, wie sich der Dolch in die Eichentür bohrte und die hölzernen Bretter in seinem Rücken zum Splittern brachte.

6. KAPITEL

    Anne war allein in ihrem Zimmer. Sie hatte Muna und Edwina fortgeschickt, da sie einige Zeit für sich brauchte.

    An diesem Abend würde die Totenfeier für ihren Vater stattfinden, und zum ersten Mal gestand sie sich ein, dass der Earl wirklich tot war. Nun war sie ganz allein.

    Sie wollte sich nicht an den vom Fieber geschwächten Mann, der sein Leben letztendlich fast ohne Widerstand aufgegeben hatte, erinnern, sondern an den starken und mächtigen Beschützer Graftons. Das war der Mann, der heute Abend geehrt werden sollte. Sie ließ ihren Blick noch einmal durch den Raum schweifen. In diesem Moment war er ihr eine Zuflucht, aber sie wusste, dass sie nicht länger warten konnte. Sie musste zu ihren Leuten. Sie erwarteten es.

    Anne holte tief Atem, strich ihr schwarzes Kleid mit einer schnellen, fahrigen Geste glatt und öffnete die Tür. Die Wache, an die sie sich schon gewöhnt hatte, war verschwunden. An ihrer Stelle stand Simon Greville da. Einen Augenblick lang sahen sie einander schweigend an. Anne wusste, dass an diesem Abend die Feindseligkeiten zwischen ihnen zumindest für eine kurze Zeit keine Bedeutung hatten. Denn nun würden sie dem toten Earl ihren Respekt erweisen.

    Simon verbeugte sich. Statt in seiner Uniform war er nun ganz in Schwarz gekleidet, und die einfache Strenge des Gewandes passte gut zu ihm. „Guten Abend, Mylady. Seid Ihr bereit?“

    „So bereit, wie ich es denn sein kann.“ Anne unterdrückte ein leichtes Zittern. Sie würde niemals bereit sein, die Veränderungen in Grafton zu akzeptieren. Aber sie hatte keine Wahl.

    Vorsichtig legte sie die Hand auf den ihr dargebotenen Arm. Auch wenn sie Simon kaum berührte, war sie sich seiner unmittelbaren Nähe doch sehr bewusst. Der Stoff seines Ärmels war leicht rau, aber darunter konnte sie seine Muskeln fühlen. Er war stark und verlässlich. Sie wollte fester zugreifen, etwas von seiner Stärke in sich aufnehmen, und es kostete sie Mühe, es nicht zu tun. Es war so verführerisch. Und doch musste sie mit all ihrer Kraft dagegen ankämpfen.

    Schweigend gingen sie die Treppe hinunter. Als sie den Eingang zur Großen Halle erreicht hatten, blieb Simon stehen und trat zurück, um sie allein vorgehen zu lassen. Anne warf ihm einen fragenden Blick zu, und er nickte in Richtung der Tür.

    „Heute Abend seid Ihr die Herrin von Grafton. Es ist nur richtig, dass Ihr zuerst hineingeht.“

    Obwohl sie von Trauer überwältigt war, wusste sie die Geste zu schätzen. Sie hatte einen Kloß im Hals und konnte nichts sagen, aber sie nickte und trat mit hoch erhobenem Haupt durch die Tür. Dieser Abend gehörte ihr. Sie war die Herrin von Grafton, und sei es nur für eine kurze Weile.

    Als sie eintrat, senkte sich Stille über den Raum. Die Halle war zum Bersten voll. Alle Einwohner Graftons, der Burg, des Dorfes und seiner Umgebung hatten einen Platz auf den Holzbänken gefunden, an denen schon jetzt das Ale in Strömen floss. Als sie durch die Menge schritt, sah Anne, dass Simons Männer in der scharlachrot-schwarzen Uniform der Grevilles zwischen ihren eigenen Leuten saßen. Sie waren ein eindrucksvoller Anblick, aber ihre Anwesenheit wurde nur mit vorsichtigem Respekt geduldet. Die schwarzen Banner, die von den Deckenbalken hingen, ließen niemand den traurigen Anlass oder die Bedeutung der Anwesenheit der parlamentarischen Truppen vergessen.

    Es war ein langer und einsamer Weg bis zu der erhöhten Plattform am anderen Ende des Raumes. Anne stieg die Stufen hinauf und setzte sich an ihren Platz in der Mitte des Tisches. In der Stille, die über dem Raum hing, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Anne straffte sich und holte tief Luft. „Ich danke Euch allen, dass ihr heute Abend gekommen seid, um dem verstorbenen Earl of Grafton Respekt zu erweisen. Mein Vater wusste Eure Loyalität während seines ganzen Lebens sehr zu schätzen, und er bat mich, Euch zu sagen, dass er keine Trauer über seinen Tod wünscht, sondern dass voller Dankbarkeit sein Leben gefeiert werden soll.“ Sie hob ihr Glas, und das Licht der Fackeln brachte den dunkelroten Wein zum Funkeln.

    „Auf den Earl of Grafton“, sagte sie. „Möge er in Frieden ruhen.“

    In der ganzen Halle wurde ihr Toast feierlich und ernst wiederholt, aber dann hob jemand anders seinen Becher. „Und auf seine Tochter, Lady Anne of Grafton, eine gerechte und gute Herrin!“

    Ein Raunen der Zustimmung lief durch die Menge, und alle prosteten ihr zu. Anne lächelte. Die Loyalität dieser Menschen berührte sie tief und drang durch die kalte Einsamkeit, die ihr Herz umschloss. Sie sah sich nach Simon um. Er war zurückgeblieben, damit sie allein zu der Menge sprechen konnte. Sie bedeutete ihm, zu ihr auf das Podium zu kommen und seinen Platz neben ihr einzunehmen. Sie wusste, dass diese Geste von den Einwohnern Graftons falsch verstanden werden konnte, aber sie hatte kaum eine Wahl. Simon gab jetzt die Befehle, und das Mindeste, was sie an diesem Abend tun konnte, war, in der Öffentlichkeit ein Beispiel ihrer Höflichkeit zu geben, egal, wie sie auch im Stillen rebellieren mochte.

    Die Bediensteten trugen schon Platten mit dampfenden Braten und all den Köstlichkeiten, auf die im Gut während der Belagerung hatte verzichtet werden müssen, herein. Die Stimmung hob sich, und bald erfüllte fröhlicher Lärm die Halle. Zu seinen Lebzeiten war der Earl seinen Leuten ein guter Herr gewesen, und es war nur richtig, dass sein Tod mit allen Zeichen des Respekts, aber auch mit einem prächtigen Fest begangen wurde.

    „Ein Stück Braten, Mylady?“ Simon hielt ihr eine Schüssel hin. „Ihr müsst etwas essen, sonst werdet Ihr noch krank.“

    Anne verspürte nicht den geringsten Appetit. „Ich kann nicht.“ Sie blickte auf ihr halb ausgetrunkenes Glas Wein. „Und ich sollte auch keinen Wein mehr trinken. Auf nüchternen Magen wäre das sehr töricht.“

    Simon lächelte. Für einen Moment bedeckte seine Hand ihre eiskalten Finger, zu schnell, als dass jemand es hätte bemerken können. Die Wärme seine Berührung drang durch ihre Trauer. „Ihr seid mehr als tapfer. Grafton kann sich glücklich schätzen, Euch seine Herrin zu nennen.“

    Abrupt zog Anne ihre Hand weg und schob mit der Gabel ihr Essen auf dem Teller hin und her. „Dann sollten sie es jetzt möglichst genießen“, gab sie trocken zurück, „denn sie werden nicht allzu lange noch etwas davon haben, nicht wahr, Mylord?“

    Simon sah sie herausfordernd an. „Ihr wisst, wie ich darüber denke. Grafton könnte Euch gehören …“

    „Wenn ich Euch entweder als Ehefrau oder Geliebte zu Willen bin.“ Annes Blick war voller Verachtung. „Danke, Mylord, aber genau wie ich von Euch weiß, was Ihr denkt, wisst Ihr es von mir, und es wird keine solche Übereinkunft zwischen uns geben.“

    Simon wandte sich ab und sprach mit Muna, die auf seiner anderen Seite saß. Anne war überrascht und verärgert, wie sehr sie diese Zurückweisung verletzte.

    Während des Essens stellte Anne fest, dass sich nicht alle so zurückhielten wie sie selbst. Von ihrem leicht erhöhten Platz aus konnte sie erkennen, dass die Feier bald mehr einer Hochzeit als einer Trauerfeier glich. Die Menschen von Grafton, die seit Monaten kein gutes Essen oder Trinken mehr bekommen hatten, holten nun alles in vollen Zügen nach, und bald ging es fühlbar rauer zu. Trotzdem wusste Anne, dass es das war, was ihr Vater gewollt hätte. Eine ausgelassene Feier war seinem Leben angemessener als ein todtrauriges kleines Bankett, bei dem niemand ein Wort herausbrachte.

    Schließlich nahm sie ein paar zaghafte Bissen von ihrem Essen und betrachtete die Szene, die sich vor ihr ausbreitete. Sie sah die Anzeichen von Gefahr. Einige der Dorfbewohner waren jetzt schon deutlich angetrunken, und sie wusste, dass Trunkenheit Hand in Hand mit Ausschweifung und Gewaltbereitschaft ging. Und wenig später trat das ein, was sie befürchtet hatte: An einem Ende des Tisches gerieten zwei Bauern aneinander, die eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten. Einer von Simons Männern stand auf, um dazwischenzugehen. Schläge wurden ausgetauscht, und der Ritter zog sein Schwert.

    Sofort brach ein Tumult im Saal aus. Männer sprangen auf die Füße, man hörte wütende Rufe, Frauen schrien, und die Kinder fingen an zu weinen, weil auch sie die Bedrohung, die plötzlich in der Luft lag, wahrnahmen.

    „Wie kann es hier in Grafton Frieden geben, wenn einige ihre Schwerter mit zur Totenfeier bringen?“, rief jemand. „Schande! Legt die Waffen nieder!“

    Ein Murmeln der Zustimmung lief bedrohlich durch den Saal und wurde immer lauter.

    Anne sprang auf die Füße, um den Aufruhr zu unterdrücken. Sie wusste, dass sich die Situation in Anbetracht der Trauer und des Alkohols nur allzu schnell sehr unerfreulich entwickeln konnte. Jetzt wünschte sie, sie hätte daran gedacht, in der Küche Bescheid zu geben, nicht so viel Ale aufzutragen.

    Sie holte Luft, um laut um Ruhe zu bitten, doch in diesem Moment legte Simon seine Finger auf ihr Handgelenk, und sie blieb still. Er stand jetzt auf ihrer Seite. Seine Augen blitzten, und seine tiefe Stimme sorgte für sofortige Ruhe im Saal.

    „Ich habe geschworen, Grafton Frieden zu bringen! Will das hier irgendjemand anzweifeln?“

    Ein unbehagliches Schweigen folgte. Dann rief einer der Dorfbewohner, der offensichtlich mutiger als seine Kameraden war: „Es sind Taten, die zählen, Mylord, nicht Worte! Schöne Worte hatten wir genug.“

    Man hörte das leise, tödliche Zischen von Stahl. Der ganze Saal hielt die Luft an, als Simon sein Schwert zog. Das Kerzenlicht spielte über die mörderische Klinge.

    Alle schienen in Bewegungslosigkeit erstarrt.

    Anne legte eine Hand auf Simons Arm. Sie konnte die Anspannung in ihm fühlen. „Mylord, es schickt sich nicht …“

    „Mylady, ich beabsichtige nicht, mich respektlos zu zeigen.“ Seine Stimmung veränderte sich plötzlich, während er sich zu ihr wandte und ihr ein strahlendes Lächeln schenkte. „Dies ist mein Schwur, in Erinnerung an den Earl of Grafton. Ich werde seinem Gut und seinen Leuten Frieden und Wohlstand bringen.“ Er holte tief Atem. „Ich habe schon einmal versprochen, diesem Gut und seiner Herrin meinen Schutz zu bieten. Diesen Schwur wiederhole ich hiermit.“

    Er drehte sein Schwert um und hielt es Anne mit dem Griff zu ihr in einer Geste der Huldigung entgegen. Ein überraschtes Flüstern lief durch die vorher stille Menge wie eine Windbö, die das Wasser kräuselt.

    Anne schaute hinab auf die glänzende Klinge und begegnete dann Simons herausforderndem Blick.

    Jeder sah sie an und wartete auf ihre Reaktion. Simons Männer saßen zwischen den Dorfbewohnern, scheinbar entspannt, doch in ihren Augen lag gespannte Wachsamkeit. Die Luft schien erfüllt von lauernder Erwartung. Und Anne wusste, dass sie in der Falle saß.

    Simons Geste abzulehnen würde unnötig feindselig erscheinen und viele brüskieren. Es würde mangelnden Respekt an die Erinnerung ihres Vaters andeuten, so ungnädig zu sein. Andererseits wäre es töricht, seine Offerte anzunehmen, denn sie wusste, dass er mehr als schöne Worte und dazu passende Taten anbot. Ihre Leute verstanden das auch. Simon Greville bot Schutz und Frieden für ein Land, dass von Verlust und Krieg erschöpft war. Er stand hoch in der Gunst der Parlamentarier und konnte die Menschen hier vor weiteren Verwüstungen durch so skrupellose Männer wie Gerard Malvoisier schützen. Er war stark, und sie fühlten, dass er rechtschaffen und gerecht war. Die komplizierten Verwicklungen von Loyalitäten zu König oder Parlament waren ihnen egal. Ihre unverbrüchliche Treue galt einem Herrn, der sie beschützen konnte, und Anne, die sie durch die düsteren Tage der Krankheit ihres Vaters und Malvoisiers Brutalität geführt hatte. Und nun sahen sie zu ihr, damit sie ihnen den weiteren Weg zeigte. Schwer fühlte sie das Gewicht ihrer Erwartung auf sich lasten.

    Schließlich streckte sie die Hand aus und griff nach Simons Schwert. Es glitt weich in ihre Hand, leicht und kraftvoll und Angst einflößend, genau wie sie es schon einmal gespürt hatte, in der Nacht, in der sie gedroht hatte, Simon mit ihm zu töten.

    Ein erwartungsvolles Einatmen ging durch die Halle, irgendwo zwischen Erschrecken und Hoffnung. Anne sah, wie Simons Augen voller Befriedigung, Triumph und dem machtvollen Bewusstsein der Eroberung aufleuchteten. Ihre Blicke trafen sich, und ein seltsames Gefühl erfüllte sie, als würde sie in die Dunkelheit fallen. Sie kämpfte um festen Boden unter den Füßen.

    „Euer Angebot, Grafton zu schützen, ist eine große Ehre, Mylord“, sagte sie förmlich. „Aber leider gilt unsere Treue dem König, und wir müssen ablehnen.“

    Es erhob sich ein Gemurmel von Stimmen, einige zustimmend, andere nicht. „Und wo ist der König, wenn wir ihn brauchen?“, rief der Schmied, sein Gesicht von Verbitterung und Alkohol gerötet. „Ihm ist es egal, ob wir hier verrotten! Verdammt soll er sein!“

    „Das ist Hochverrat“, erwiderte Anne scharf. Die Stimmen verstummten sofort, aber die Atmosphäre in der Halle war jetzt angespannt. Anne wusste, dass sie auf dünnem Eis stand. Sie würde Simon in der Öffentlichkeit höflich begegnen, aber mit keinem Wort und keiner Tat würde sie ihren Treueschwur verraten. Falls den Menschen von Grafton das egal war – und sie wusste, dass es viele gab, die jetzt davon sprachen, Simon und die Parlamentarier zu unterstützen –, dann tat ihr das leid. Sie jedenfalls würde sich selbst und ihre Treue nicht verkaufen. Anne sah, wie sich Simons Lächeln verbreiterte, und ihr Herz machte einen Satz.

    „Lady Anne“, sagte er, „wenn Ihr mich als Ehemann akzeptiert, gehört Eure Treue mir.“

    „Eine Hochzeit!“, rief jemand. „Eine Hochzeit, um die Zukunft von Grafton zu sichern!“ Annes Augen verengten sich. Sie erinnerte sich an die Worte ihres Vaters, der gesagt hatte, dass Simon Greville um sie anhalten würde und dass sie ihn akzeptieren sollte, weil er ein guter und starker Mann sei, der sie beschützen konnte, und sie hatte die Ängste ihres Vaters verstanden. Er wusste, dass er im Sterben lag und hatte ihre Zukunft und ihre Sicherheit über alles andere gestellt. Aber sie sollte verdammt sein, wenn sie den Willen des Earls, und sei es auch sein letzter Wunsch, erfüllen würde, besonders nachdem Simon ihr in aller Öffentlichkeit einen Antrag gemacht hatte und sie damit vor allen anderen zu einer Entscheidung zwingen wollte.

    Sie drehte das Schwert bewusst um und hielt es ihm entgegen. „Jetzt erweist Ihr mir zu viel Ehre, Lord Greville. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, aber ich muss Euren Antrag leider ablehnen. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt.“ Sie schob ihren Stuhl zurück, raffte ihre Röcke mit einer Hand und stieg vom Podest. Als sie auf die Tür zuging, schwoll hinter ihr das Gemurmel an. Sie hörte einzelne Wortfetzen. Einige argumentierten für Frieden und Schutz um jeden Preis, andere waren dafür, dem Schwur an den König treu zu bleiben. Etliche Leute sahen sie aus den Augenwinkeln an, ein paar feindlich, andere voller Verständnis. Anne fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Dieses sollte eigentlich die Totenfeier für ihren Vater sein, und schon jetzt zeigte sich, dass seine Leute innerlich zerrissen waren. Sie würde sie nicht zusammenhalten können, so wie er es getan hatte. Die bittere Ungerechtigkeit machte ihr das Herz schwer.

    Die Pagen öffneten die Türen der Großen Halle für sie, und sie eilte den Korridor hinunter. Es war dunkel hier, still und kalt. Nur die Fackeln an den Wänden erhellten ihren Weg. Anne sehnte sich nach der Einsamkeit ihres Zimmers. Sie wollte jetzt nur noch allein sein.

    Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Simon folgte ihr und holte sie mit seinen langen Schritten mühelos ein. Anne ignorierte ihn und ging schneller, doch als sie die Eichentreppe erreichte, die zu ihren Zimmern führte, streckte er einen Arm aus und blockierte ihren Weg.

    „Einen Augenblick, Mylady.“

    „Lord Greville …“ Mit großer Mühe gelang es Anne, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Ich bin sehr müde. Und ich bin sehr wohl dazu in der Lage, den Weg zu meinen Zimmern allein zu finden. Ihr braucht auch keine Angst zu haben, dass ich mich heute Nacht noch hinausschleichen könnte, um nach dem Schatz des Königs zu sehen. Ihr könnt mich also in Ruhe lassen.“

    „Natürlich.“ Simon sprach mit derselben Höflichkeit, die er ihr immer zeigte, eine Höflichkeit, die seine angeborene Autorität jedoch nicht verbarg. „Ich wollte Euch nur um eine Unterredung am morgigen Tag bitten, Lady Anne. Wenn Ihr Euch stark genug dafür fühlt.“

    „Natürlich bin ich stark genug“, fuhr Anne ihn an. Dass sie sich im Moment alles andere als robust fühlte, schürte ihren Ärger nur. „Ich bin mir nur nicht sicher, was wir Sinnvolles zu besprechen haben könnten.“

    Simon lächelte. „Die Zukunft Graftons ist es, die mich beschäftigt“, sagte er leise. „Und die seiner Herrin. Über beides muss bald entschieden werden.“

    „Das habe ich Euren Bemerkungen in der Halle schon entnommen“, erwiderte Anne. Voller Unruhe trommelte sie mit den Fingern auf das Treppengeländer. „Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, dass ich von Euch erwarte, Euer Wort zu halten, Lord Greville. Ich verlasse mich darauf, dass der König meine Zukunft sichert, nicht das Parlament.“

    „Auf den König ist in dieser Hinsicht kaum Verlass.“ Simons Stimme klang gefährlich sanft. „Er war derjenige, der Eurer Verlobung mit Malvoisier zugestimmt hat, falls Ihr das vergessen haben solltet.“

    „Ich habe es nicht vergessen“, sagte Anne, darum bemüht, ihre Stimme möglichst ausdruckslos klingen zu lassen.

    „Ich versichere Euch, dass ich ein viel besserer Ehemann als Malvoisier für Euch wäre, und ich habe das Gefühl, die Menschen von Grafton würden mir da zustimmen.“

    Ein kalter Windstoß blies den Korridor entlang und ließ Anne frösteln. „Ich muss vorsichtig sein, was meine Entscheidungen für die Zukunft angeht, egal, was meine Leute denken.“

    Simons Zähne blitzten auf, als er lächelte. „Ihr einziger Wunsch ist es, Euch sicher zu wissen – und glücklich, Mylady. Und dass Euer Ehemann eine starke schützende Hand über Grafton hält.“

    „Es erstaunt mich, dass sie glauben, Ihr könntet dieser Mann sein“, erwiderte Anne, eine Augenbraue ungläubig hochgezogen. „Denn Ihr seid der gefährlichste Mann, der mir je begegnet ist.“

    Simon bewegte sich ein wenig, versperrte ihr aber immer noch den Weg. „Nehmt meine Werbung an“, sagte er, und Anne wurde wieder bewusst, dass es eine Forderung und keine Bitte war. „Ich biete Euch meinen Schutz. Ihr habt einmal gesagt, dass Ihr alles tun würdet, um Grafton zu schützen.“

    Verärgert funkelte Anne ihn an. „Dies ist die Totenfeier für meinen Vater, und ich werde diese Dinge jetzt nicht mit Euch besprechen.“

    „Dann morgen“, beharrte Simon. „Ihr müsst eine Entscheidung treffen. Ihr habt gesehen, was heute Abend passiert ist, Mylady. Ihr könnt Grafton nicht zusammenhalten und beschützen. Aber ich kann es.“

    In einer kurzen verzweifelten Geste presste Anne die Fingerspitzen an ihre Schläfen. „Ich werde mich Euch nicht unterwerfen!“ Sie starrte ihn an. „Ich werde selbst eine Möglichkeit finden.“

    Entschieden schüttelte Simon den Kopf. „Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte er gnadenlos.

    „Das muss es aber!“

    Simon schlug mit der flachen Hand gegen die Steinmauer. „Und wie sollte die aussehen? Der König hat Euch aufgegeben! Ihr habt keine Männer, die kämpfen könnten! Schon jetzt denken Eure Leute an Verrat.“ Er senkte seine Stimme. „Wenn Ihr Grafton helfen wollt, dann ist dies der Preis.“

    Anne ließ die Schultern sinken. „Nein“, flüsterte sie. „Es ist unmöglich.“

    Simon griff nach ihrem Arm. „Wenigstens würde es zwischen uns Leidenschaft geben“, sagte er wild, „nicht nur das schwache Abbild einer Ehe, die Ihr mit einem anderen Mann hättet.“

    Sein Mund fand den ihren und raubte ihr den Atem. Unter dem wilden Verlangen seiner Küsse öffnete sie die Lippen. Sie war erschüttert, brannte, sehnte sich verzweifelt nach seiner Berührung. Ihr Verstand sagte ihr, dass er ein Feind war, aber ihr Körper verriet sie, als er sich fester in seine Umarmung presste.

    Fast gewaltsam löste er sich von ihr. „Ergebt Euch“, flüsterte er in ihr Haar. Anne zitterte, als sie sich an das letzte Mal erinnerte, als er sie im Arm gehalten und diese Worte zu ihr gesagt hatte. „Ihr wisst, dass Ihr keine Wahl habt.“

    „Nein, das weiß ich nicht“, antwortete sie eigensinnig und versuchte, ihn wegzustoßen.

    Er hielt ihr Gesicht zwischen den Händen und bedeckte ihre Wangen und die empfindliche Haut an der Seite ihres Halses mit federleichten Küssen. Sie zitterte, als Stolz, Loyalität und Verlangen in ihr kämpften. Seine Worte klangen in ihren Ohren.

    „Ich biete Euch den Schutz meines Namens. Kein anderer Mann wird Euch Grafton wegnehmen können. Ihr wäret sicher.“

    „Ich brauche weder Euren Namen noch Euren Schutz“, erwiderte Anne atemlos und spürte, wie ihr Widerstand schwächer wurde. Seine Berührung war so verdammt verführerisch. Sie wollte seine Stärke, und egal, was sie sagte, sie wollte seinen Schutz. Sie brauchte ihn. Aber sie wusste auch, dass sie angreifbar war.

    „Ihr braucht mich.“ Simons geflüsterte Worte schienen ein Echo ihrer eigenen Gedanken zu sein. „Grafton braucht Schutz, den Ihr allein nicht leisten könnt.“

    Seine Lippen fanden ihre in wildem Hunger, seine Zunge spielte mit der ihren. Anne konnte fühlen, wie ihr Körper in Leidenschaft dahinschmolz. Sie erinnerte sich gut. Es war himmlisch, aber gefährlich. Wenn sie sich nur ein einziges Mal erlaubte, sich ihm hinzugeben, würde sie ihm gehören, mit Leib und Seele. Sie würde den König verraten, als würde es nichts bedeuten, als wäre ihr Treueschwur nichts als Staub im Wind.

    „Akzeptiert mich, denn Ihr wollt mich“, sagte Simon harsch, als er sie losließ. „Das ist die Wahrheit.“

    Es war die Wahrheit. Anne wollte ihn verzweifelt. Ihr Körper sehnte sich so sehr nach ihm, dass es schmerzte. Sie war müde und allein, und sie wollte in seinen Armen Vergessen finden – doch sie wusste, dass all dies schlechte Gründe waren, sich ihm ausgerechnet in dieser Nacht hinzugeben. Sie wollte die Vergangenheit wieder einfangen, aber sie wusste, wie unmöglich das war.

    Sie entwand sich ihm in einer rauschenden Woge aus schwarzem Samt. „Ihr mögt die Unterstützung meiner Leute gewinnen, Lord Greville, aber es braucht mehr als hübsche Worte, um mich meinen Treueschwur vergessen zu lassen.“

    Simon ließ sie los. Sein Atem kam schnell, und in seinen Augen schimmerte es kalt. „Ihr seid mein, das könnt Ihr nicht abstreiten. Ihr werdet mich heiraten.“

    Anne schüttelte den Kopf. „Oh nein, Lord Greville. Ihr habt Grafton genommen, aber ich werde Euch niemals gehören.“ Sie lief die Treppen hinauf in ihre schützenden Gemächer, bevor sie ihre Schwäche enthüllte, indem sie ihn bat, bei ihr zu bleiben.

    In den langen, schmerzvollen Tagen, die der Totenfeier für ihren Vater folgten, versuchte Anne, ihren Kummer in Arbeit zu ersticken. Sie rollte ihre Ärmel hoch und half in der Küche, jätete das Unkraut in der steinharten Erde des Gartens, bewegte ihre Stute auf der Weide, half Butter zu machen und Brot zu backen. Niemand versuchte, sie daran zu hindern. Alle schienen zu verstehen, dass sie die Beschäftigung brauchte. Doch ab und zu brauchte sie die Stille. Und auch das verstanden sie.

    Simon ließ sie in Ruhe, aber manchmal erfüllte seine Geduld sie mit Furcht, denn sie wusste, dass er wartete – darauf, dass sie sich verraten und ihn damit zum Schatz des Königs führen würde, und dass sie nachgeben und seine Werbung annehmen würde. Es waren genau solche Zeiten, wusste Anne, in denen Simon am gefährlichsten war, denn er hatte, im Gegensatz zu ihr, alle Zeit der Welt. Früher oder später würde die Nachricht von seinen Vorgesetzten kommen, dass Grafton ihm gehörte. Früher oder später würde er sie zur Heirat zwingen. Und früher oder später würde sie dem König seinen Schatz geben müssen.

    Simon ließ das Haus und das Gut weiter nach dem Schatz durchsuchen, und sein gewissenhaftes Vorgehen jagte Anne Schauer der Angst über den Körper. Die Vorstellung, dass er eines Tages finden würde, wonach er suchte, verursachte ihr Albträume. Außerdem jagte er noch immer Malvoisier. Anne hatte an König Charles geschrieben und ihn um Hilfe gebeten, den abtrünnigen General seiner gerechten Strafe zuzuführen, aber bisher hatte sie keine Antwort erhalten. In der Zwischenzeit hatte Simon damit begonnen, Grafton wieder aufzubauen. Er arbeitete Seite an Seite mit den Dorfbewohnern, um ihnen alles, was sie verloren hatten, zu ersetzen. Anne fühlte sich zerrissen, denn Simon arbeitete mit all seiner Kraft für das Wohl ihrer Leute, und sie spürte, wie sie ihr jeden Tag ein wenig mehr entglitten. Und mit jedem Tag wurde auch ihre eigene Loyalität auf die Probe gestellt, wenn sie Lord Grevilles Gerechtigkeit und die Großzügigkeit, mit der er den Leuten half, sah. Sie sagte sich, dass es in seinem eigenen und im Interesse der Parlamentarier war, Grafton wieder stark zu machen, aber der Gegensatz zu Gerard Malvoisiers brutaler Herrschaft hätte nicht auffälliger sein können.

    An einem sonnigen Februarmorgen, Anne hatte gerade einige Schlehenzweige und Winterjasmin für die Kirche geschnitten, saß sie für eine kleine Weile auf einer der Kirchbänke, um an ihren Vater zu denken und Trost zu finden. Sie vermisste den Earl an jedem einzelnen Tag, und der Schmerz des Verlustes war noch immer groß. Immer wieder ertappte sie sich auch dabei, wie sie an Simon dachte und sich zu ihm hingezogen fühlte, angezogen von seiner Stärke und seiner offensichtlichen Integrität. Die Geduld und Umsicht, mit der er sich bemühte, Grafton seinen alten Wohlstand wiederzubringen, nötigten ihr einen widerwilligen Respekt ab. Sie erinnerte sich an den Wunsch ihres Vaters, Simons Werbung anzunehmen, und nur ihr verzweifelter Wunsch, den Schatz zu schützen und den Royalisten die Treue zu halten, ließ sie standhaft bleiben.

    Als sie nun in den Schatten der Kirche saß, versuchte sie, all dies für einen Moment zu vergessen. Sie zog ihren Mantel enger um sich und vergrub ihre Hände im Fell ihrer Handschuhe. In der Kirche war es kalt, und es roch ein wenig nach Staub und Weihrauch. Der Geruch war ihr so vertraut wie der des Lavendels in ihren Kleidertruhen oder der Biergeruch des Brauhauses. Er war eine der Konstanten in Grafton, beruhigend und tröstend wie die anderen Kindheitserinnerungen. Trotzdem fühlte sie sich einsam, auch wenn sie wusste, dass sie nicht allein war. Sie hatte Munas beständige Freundschaft, Edwinas lautstarke Unterstützung und Johns stille Loyalität. Auch ihre Leute schienen ihr immer noch zugetan, aber dennoch musste sie tun, was für sie richtig war. Der Schmerz, den der Verlust ihres Vaters hinterlassen hatte, ließ sich jedoch nicht so leicht lindern. Genau das machte ihr Angst, denn so war es nur noch verführerischer, Simons Antrag anzunehmen.

    Anne lehnte sich zurück. Das harte Holz der Kirchenbank bohrte sich in ihre Schulterblätter. In dieser Kirche bestand keine Gefahr einzuschlafen. Die Sitzbänke waren so gebaut, dass sie in ihrer Ungemütlichkeit die Sünder immer an die Notwendigkeit der Buße erinnerten.

    Unruhig richtete sie sich wieder auf. Sie wusste, dass ihr nicht viele Möglichkeiten blieben. Sie konnte Simon Greville heiraten, Grafton behalten und ihren rechtmäßigen Platz als Herrin des Guts einnehmen. Es wäre nicht nur eine Zweckehe, da es zwischen ihnen eine unbestreitbare Anziehung gab. Hier, in der kalten Leere der Kirche, konnte sie es sich eingestehen und die Wärme zulassen, die dieser Gedanke in ihr hervorrief. Simon würde ihr Verführung und Leidenschaft und Lust bieten. Er hatte die Stärke und den Mut, den sie bei ihrem Vater so bewundert hatte. Er würde ihr Leben erfüllen und sie schließlich ihren Schmerz vergessen lassen.

    Und er würde sie ihren Treueschwur vergessen lassen.

    Und eines Tages würde er in die Schlacht ziehen und nicht wiederkommen.

    Ein Zittern lief durch Annes Körper. Der Gedanke an Simon, sterbend auf dem Schlachtfeld, war zu schrecklich. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken.

    ‚Würdet Ihr mich töten?‘

    ‚Was sollte mich abhalten? Ihr seid mein Feind …‘

    Ihr Feind baute eben jetzt Grafton wieder auf und sorgte dafür, dass man dort sicher leben konnte. Er legte Vorräte an, um die Bevölkerung zu ernähren. Er brachte Recht und Gesetz und bot eine starke, schützende Hand. Ihr Widerstand wurde schwächer. Sie wusste, dass sie ihn, selbst wenn er ihr jetzt den Dolch wieder in die Hand gäbe, niemals würde töten können. Ihre Gefühle für ihn waren zu stark und ihre Lehnstreue zum König durch ihr Verlangen, sich Simon zu ergeben, schon halb gebrochen.

    Welche Gefühle Simon für sie hegte, wusste sie nicht. Sie vermutete, dass sie nur eine weitere Eroberung für ihn war, wie all die Herausforderungen zuvor, der Sieg über Malvoisier oder die Einnahme von Grafton. Und wenn sie sich ihm hingab, was dann? Sie war zu stolz, um nur sein Besitz zu sein.

    Die Tür der Sakristei öffnete sich mit einem Knarren, und Pater Michael hastete geschäftig herein. Seine Kutte saß schief, und sein weißes Haar stand in alle Richtungen ab. Er wirkte noch geistesabwesender als sonst. Anne lächelte ihm zu. Der arme Mann hatte sich noch kaum von der Durchsuchung seiner Kirche durch Simons Truppen auf der Jagd nach dem Schatz des Königs erholt. Sie waren respektvoll gewesen, aber sie hatten den Priester nicht davon überzeugen können, dass sie das Recht hatten, hier zu sein.

    „Guten Tag, Pater Michael“, sagte Anne. „Geht es Euch gut?“

    „So gut, wie es einem eben gehen kann, wenn diese Vandalen alles durchsuchen“, grummelte der Priester. „Wusstet Ihr, Madam, dass sie heute wieder mit der Jagd weitergemacht haben? Diesen Morgen haben sie im Brunnen gesucht. Im Brunnen! Als ob irgendjemand bei klarem Verstand einen Schatz an so einem ungemütlichen Ort verstecken würde!“

    Anne lächelte. „So sind sie wenigstens beschäftigt, und sie finden nichts.“

    „Das stimmt.“ Pater Michael verzog das Gesicht. „Ihr Anführer, Lord Greville, scheint ein guter Mensch zu sein, aber seine Männer sind Trottel.“

    „Gott sei Dank“, erwiderte Anne. Trotzdem beunruhigten sie die Neuigkeiten über die erneute Suche. Sie hatte geahnt, dass Simon niemals aufgeben würde.

    Verstohlen warf sie einen Blick über die Schulter. Guy Standish stand im hinteren Teil der Kirche und versuchte verzweifelt so auszusehen, als würde er sie nicht beobachten. Er war zusammen mit Pater Michael aufgetaucht, und es war offensichtlich, warum er hier war. Simon vertraute ihr noch immer nicht. Er glaubte, sie würde nicht davor zurückschrecken, mit Hilfe ihrer zuverlässigsten Bediensteten und Untergebenen Nachrichten zu schicken. Und damit hatte er recht. Ihre Lippen zuckten. Auch wenn Simon ihr jetzt innerhalb Graftons ihre Bewegungsfreiheit zugestanden hatte, folgten ihr seine Wachen auf Schritt und Tritt. Sie konnte nur hoffen, dass Standish sich leicht täuschen lassen würde.

    „Ich habe eine Nachricht für Euch“, flüsterte Pater Michael ihr leise zu. „Sie war am üblichen Platz an der Brücke. Der Bote muss heute Nacht da gewesen sein.“ Er griff unter seine Kutte und zog ein Gebetbuch hervor, dass er ihr in die Hand drückte. Dann hob er wieder die Stimme.„Hier findet Ihr Worte des Trostes. Geht in Frieden, meine Tochter.“

    „Danke, Pater“, sagte Anne leise. Sie wartete, bis seine Schritte nicht mehr zu hören waren, bevor sie das Buch öffnete. Zwischen den Seiten lag ein Stück Pergament.

    ‚Habt noch einen Monat Geduld. Seid vorsichtig. Beschützt den Schatz.‘

    Anne fühlte, wie ihr Mut sank. Ein Monat schien eine endlose Zeit, um den Schatz so lange beschützen zu können. Jeder Tag schien ihr wie eine Ewigkeit. Aber sie hatte keine Wahl. Sie konnte ihn Simon nicht ausliefern. Es war entscheidend, ihn vor ihm zu verbergen.

    Anne faltete das kleine Stück Papier zusammen und schob es in ihren Handschuh, gerade als Guy Standish neben sie trat. Pater Micheals Verhalten hatte ihn vermutlich misstrauisch gemacht. Sie konnte nur hoffen, dass der Captain ihre verstohlene Geste nicht bemerkt hatte. Sie klemmte sich das Gebetbuch unter den Arm und fragte sich, ob er es wagen würde, sie zur Rede zu stellen. „Ich vermute, dass Euer Interesse an der Kirche hier unterdessen mehr als gestillt ist, Captain“, sagte sie mit einem Lächeln. „Falls es Euch interessiert – ich habe jetzt vor, in die Küche zu gehen. Vielleicht bekommt Ihr dort sogar etwas zu essen, wenn Ihr mir weiter folgt.“

    Standish errötete bis über beide Ohren, und fast tat er Anne leid. Es war kein Vergnügen, mit Simons Männern Katz und Maus zu spielen. Im Gegensatz zu ihrem Befehlshaber hatten sie ihr nichts entgegenzusetzen.

    „Es tut mir sehr leid, Madam“, entgegnete er. Die Sache war ihm sichtlich unangenehm. „Aber ich muss Euch bitten, mir das Buch zu zeigen, das Euch der Priester gegeben hat.“

    Anne seufzte, reichte es ihm aber ohne Widerspruch. Sie vermutete, Simons Männer würden einige unnütze Stunden damit verbringen, den Text nach nicht vorhandenen kodierten Botschaften zu durchsuchen.

    Sie gingen nebeneinander das Hauptschiff hinunter. Standish öffnete die Kirchentür für sie, und der helle Wintersonnenschein fiel über die kalten Steinfliesen. Anne war schon halb die Treppe zum Hof hinuntergestiegen, die Wache dicht hinter ihr, als es passierte.

    Man hörte ein Zischen wie das Geräusch von Vogelschwingen in der Luft. Ein Pfeil durchstieß den Ärmel von Annes Mantel und bohrte sich in die Kirchentür. Sie fühlte einen scharfen, brennenden Schmerz und griff mit der Hand an ihre Schulter. Sie war wie betäubt. Die Sonne schien ihr direkt in die Augen, und ihr war schwindelig. Standish rief etwas und zog sie zu Boden. Sein Griff an ihrem Handgelenk war hart, und sie sah Blut auf ihrem Handschuh. Der Schmerz wurde schlimmer, und in ihrem Kopf begann es sich zu drehen.

    Ein zweiter Pfeil schlitterte über die Pflastersteine des Hofs, und ein weiterer wurde durch das Gebetbuch in Standishs Hand abgelenkt und bohrte sich in seine Seite. Mit einem Stöhnen sackte er in sich zusammen. Anne kroch zu ihm hinüber, riss sich den Mantel von den Schultern und versuchte, das Blut zu stillen. Sie blickte zu den Zinnen hinauf und sah für einen Moment, wie sich die Silhouette einer einsamen Gestalt gegen den Himmel abzeichnete. Ohne weiter nachzudenken, lief sie die Steinmauer zwischen den Türmen entlang, dann über die Stufen zum Burggraben hinunter und stolperte halb besinnungslos in den Schnee. Ihr stockte der Atem. Malvoisier … Er hatte Graftons Verteidigungsanlagen bezwungen.

    In diesem Moment ertönte laut die Kirchenglocke, um alle Bewohner der Burg zu warnen. Soldaten stürzten aus dem Wachhaus in den Hof. Pater Michael sprang wie ein großer, aufgeregter Vogel vor ihnen herum. Er rang die Hände, bot aber sonst keine Hilfe. Man hörte Rufe, und Menschen rannten über den Hof.

    Erleichtert atmete Anne auf, als sie Simon die Stufen des Wachhauses herunter auf sich zulaufen sah. Der Mantel in ihren Händen war schon getränkt mit Standishs Blut, und ihr Kopf schmerzte vor Anstrengung, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Die Geräusche um sie herum schienen mal lauter, mal leiser zu werden. Sie versuchte aufzustehen und fiel mit einem Schmerzenslaut in den Schnee zurück. Sie sah, dass sich Edwina einen Weg durch die Menge bahnte, während Pater Michael seine Kutte zerriss, um Guy Standish zu verbinden. Schrecken und Schmerz trieben ihr die Tränen in die Augen.

    Simon kniete vor ihr im Schnee. Er griff mit einer Hand an den Kragen ihres Kleides und riss es auf, um die Wunde an ihrer Schulter freizulegen. Anne versuchte, ihn wegzustoßen.

    „Ich bin nicht verletzt!“, protestierte sie. „Es ist nur ein Kratzer. Kümmert Euch um Captain Standish! Er ist viel schwerer getroffen als ich …“

    Statt ihr zu antworten, glitten seine Finger sanft über die Wunde. Als er einen Stofffetzen als Notverband dagegen presste, konnte Anne einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Simon hörte es, und seine Kiefer spannten sich an. „Ihr hattet Glück“, sagte er grimmig. „Es ist ein böser Schnitt, aber nicht mehr.“

    „Das habe ich doch gesagt.“ Kälte und Schock ließen Anne zittern. „Bitte …“ Sie versuchte, sich aufzusetzen. „Ich möchte jetzt aufstehen.“

    Simon hüllte sie in seinen Mantel. Er hielt noch die Wärme seines Körpers, und Anne nahm ihn dankbar an. Seine Hände waren sanft, aber in seinen Augen brannte ein solch wildes Feuer, dass sie davor zurückschreckte. „Bleibt liegen“, sagte er. „Ihr blutet.“

    „Es ist nichts“, wiederholte Anne, aber ihre Beine zitterten, und sie war sich nicht sicher, ob sie stehen konnte. Sie kuschelte sich tiefer in die warmen Falten des Mantels. „Malvoisier“, sagte sie, während ihre Zähne klapperten. „Er war auf den Zinnen. Ich habe ihn gesehen. Er ist in Richtung des Burggrabens gelaufen …“

    Simon wirbelte herum. „Jackson, Mason, Clegg, nehmt die östliche Treppe! Schnell! Verney, Aston, durchsucht mit euren Männern das Haus! Verdoppelt die Wachen am Tor!“

    Es wurde eine Trage für Guy Standish gebracht. Anne sah zu, als er hinaufgehoben und weggetragen wurde. Sein Gesicht war kreidebleich. Der Schnee war rot von Blut. Anne fühlte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte.

    „Es war meine Schuld“, sagte sie mit brechender Stimme. „Malvoisier wollte mich töten, und stattdessen hat er Captain Standish umgebracht.“

    Ein Muskel zuckte in Simons Wange. „Standish wird überleben“, erwiderte er, aber Anne wusste nicht, ob es ein Versprechen oder nur eine Hoffnung war. Dann hob er sie genauso mühelos in seine Arme, wie er es schon einmal zuvor getan hatte, und machte sich auf den Weg zum Haus.

    Anne legte ihre Wange an seine Schulter und versuchte, seine Jacke nicht mit ihren Tränen zu durchnässen. Sie fühlte sich schwach und krank und war erschüttert von dem, was geschehen war. Malvoisier war bis in ihre Mitte vorgedrungen. Wie hatte das passieren können? Ihr Verstand war getrübt von Schmerz und Trauer, aber sie versuchte dennoch, eine Antwort zu finden.

    Jetzt drangen von den Zinnen Rufe zu ihnen. „Hier oben sind zwei Tote, Mylord!“

    Entsetzt hielt Anne die Luft an. Sie fühlte mehr als Bitterkeit und Wut. Sie war vernichtet. Denn ihr war schlagartig bewusst geworden, dass es nur einen Weg gab, auf dem Malvoisier in die Burg hatte kommen können. Er hatte denselben geheimen Gang benutzt, durch den sie in Simons Lager geschlüpft war. Sie hatte gedacht, dass er nichts von diesem Gang wusste und sie die Einzige war, die dieses Geheimnis kannte. Aber nun war ihr klar, dass es entweder einen Verräter unter ihnen gab oder dass Malvoisier von Anfang an Kenntnis davon gehabt hatte. Und wenn er ein Geheimnis kannte, kannte er dann alle? Wusste er vom Schatz des Königs? Anne war sich so sicher gewesen, dass er nichts davon ahnte. Nun machte sich quälende Unsicherheit in ihr breit.

    „Mylord, Simon …“ Hektisch griff sie nach seinem Ärmel, und er verlangsamte seine Schritte und blickte in ihr Gesicht.

    „Was ist denn?“, fragte er.

    „Es gibt einen Tunnel.“ Annes Worte überschlugen sich beinahe. „Er beginnt am Ende des Waschkellers und führt unter dem Burggraben hindurch. Das war der Weg, den ich benutzt habe, um in jener Nacht zu Euch zu kommen.“ Sie sah, wie Simons Züge hart wurden, und sprach schnell weiter. „Es ist möglich, dass Malvoisier den Gang kannte. Ich hätte geschworen, dass es nicht so ist, aber …“ Die Verbitterung und Anklage in Simons Gesicht ließ sie verstummen. Sein Griff wurde plötzlich so hart, als würde er sie hassen.

    „Ich verstehe“, sagte er, und seine Stimme klang kalt.

    „Ich schwöre, dass ich ihm nicht davon erzählt habe“, beteuerte Anne, bevor ihre Stimme wieder brach. Erneut sah sie Guy Standishs reglosen Körper vor Augen, sein Blut, das in den Schnee floss. War das ihre Schuld? Sie hatte geheim gehalten, dass es diesen Tunnel gab, und nun waren zwei Männer tot, und ein weiterer kämpfte um sein Leben.

    Simon trat die Tür zu ihrer Kammer auf und setzte sie auf das Bett, ohne sie noch einmal anzusehen. Er verabschiedete sich nicht einmal. Sie konnte seine Verachtung und seine Wut spüren, als er sich abwandte und die Kammer ohne einen Blick zurück verließ. Sie hörte, dass er draußen schon dabei war, den Befehl zum Auffinden und Blockieren des Tunnels zu geben. Verzweifelt rollte sie sich auf die Seite und wandte ihr Gesicht zur Wand.

    Es war noch gar nicht lange her, da hätte sie sich gefreut, wenn die Parlamentarier in Grafton so einen schweren Schlag erleiden würden. Simon war ihr Feind, und es sollte ihr egal sein, wie viele Männer er verlor. Aber Gerard Malvoisier war ein gefährlicher Abtrünniger. Er hatte den Auftrag des Königs verraten, als er Grafton verlassen hatte. Schlimmer noch – er hatte schon zweimal versucht, sie zu töten, und Anne vermutete, dass dies nur eines bedeuten konnte. Malvoisier wusste von dem Schatz und wollte sie tot sehen, damit er ihn für sich selbst beanspruchen konnte.

    Den Rest des Tages erlebte Anne wie durch einen Nebel. Reglos lag sie da, während Edwina und Muna ihre Wunde versorgten, und dann stimmte sie lustlos zu, im Bett zu bleiben und sich auszuruhen. Aber sie konnte nicht schlafen. Sie starrte zum Betthimmel hinauf und dachte darüber nach, was sie getan und welche Schuld sie auf sich geladen hatte. Muna und Edwina blieben bei ihr. Die beiden Frauen unterhielten sich leise und kamen immer wieder zu ihr hinüber, um zu prüfen, ob sie auch kein Fieber bekommen hatte.

    Simons Truppen durchsuchten das Haus nach Malvoisier, aber später erreichte sie die Nachricht, dass er nirgends gefunden worden war. Kurz darauf hörte Anne von ihrem Zimmer aus, wie Simons Truppen über den steinernen Hof in wildem Galopp davonritten, um die Umgebung nach dem Flüchtigen zu durchsuchen. Sie kehrten bei Einbruch der Nacht unverrichteter Dinge zurück. Es schien, dass Malvoisier ein weiteres Mal verschwunden war. Die Kunde seiner Tat hatte sich in den Dörfern verbreitet, und es herrschte große Unruhe.

    „Sie sagen, dass Malvoisier nicht nur des Königs, sondern des Teufels General ist, Madam“, berichtete Edwina, als sie Anne ein wenig Suppe zum Abendessen brachte, „und dass Lord Greville nicht gegen die Mächte des Bösen kämpfen kann.“

    „Unsinn!“, erwiderte Anne heftig, aber sie hatte ein ungutes Gefühl. „Malvoisier hat sich nicht dem Teufel verschrieben und dem König ist er auch nicht mehr treu. Er ist nichts weiter als ein Vogelfreier.“

    Es war schon spät am Abend desselben Tages, als Simon sie noch einmal aufsuchte. Anne, die die Auseinandersetzung mit Edwina, ob sie noch länger im Bett bleiben musste, gewonnen hatte, saß in ihrer Kemenate, den Stickrahmen auf dem Schoß. Sie wollte nicht länger untätig daliegen und grübeln. Nun saß sie am Feuer, aber die Wärme schien nicht zu ihr vorzudringen. Dicke Vorhänge schlossen die kalte Winternacht aus, doch sie fühlte sich trotzdem nicht sicher. Sie hatte das Gefühl, jemand würde sie beobachten. Muna, die das kalte Frösteln, das sie in ihrem Gesicht sehen konnte, erschreckt hatte, war gegangen, um ihr einen Becher heiße Milch zu holen.

    Anne hielt den hölzernen Rand ihres Stickrahmens so fest in der Hand, dass er ihr in die Finger schnitt. Sie bemerkte es gar nicht. Schon seit über einer Stunde saß sie vollkommen regungslos da.

    Mit der Dunkelheit war eine unruhige Stille über Grafton gefallen. Die Wachen waren verdoppelt worden, aber das half im Nachhinein auch nichts mehr. Anne wusste das. Sie bewegte sich steif in ihrem Stuhl. Ihre Wunde schmerzte, aber sie wusste, dass sie noch Glück gehabt hatte.

    Abrupt blickte sie hoch, als sie Simons Schritte in der Tür hörte, und versuchte, sich aus ihren Gedanken zu befreien. Sie fand, dass er müde aussah, als sei er seit dem Morgen um zehn Jahre gealtert. Das Kerzenlicht spielte schimmernd über sein dunkles kastanienbraunes Haar. Er sah ernst und traurig aus, aber nicht mehr so wütend wie zuvor. Annes Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Feind oder nicht, sie wollte nicht, dass er sie hasste.

    Langsam kam er näher, und sie stand auf, um ihm entgegenzugehen. „Es tut mir leid“, sagte sie, bevor er sie noch begrüßen konnte. „Es tut mir so leid, dass Ihr Männer verloren habt.“

    Die Falten in Simons Gesicht vertieften sich. Für einen Augenblick dachte sie schon, er würde ihre Anteilnahme zurückweisen. Dann nahm er ihre Hand und führte Anne wieder zu ihrem Stuhl zurück. „So etwas passiert im Krieg.“

    Anne schüttelte den Kopf. „Malvoisier hat dies nicht getan, weil er auf der Seite der Royalisten steht. Er ist jetzt unser beider Feind.“ Sie seufzte. „Wie konnte ich nur so dumm sein. Ich hätte nie gedacht … Als ich den Tunnel vor Euch geheim hielt, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass Malvoisier von meinem Schweigen profitieren würde.“ Sie hielt inne. „Es gibt keine Entschuldigung.“

    Simon lächelte müde. „Ihr seid sehr ehrlich. Ich glaube, dass das eines der Dinge ist, die ich an Euch bewundere, Mylady.“

    Annes Herz machte einen Satz. Sie blickte auf ihre gefalteten Hände hinunter und sah dann wieder in sein Gesicht. „Also hasst Ihr mich nicht?“, flüsterte sie.

    Simons Züge wurden hart, und er ließ ihre Hand los. „Nein, das tue ich nicht. Aber ich habe zwei gute Männer verloren.“

    Anne nickte. Sie verstand, was er meinte. Solch unnötiger Verlust war unverzeihlich.

    „Ihr seid zu hart zu Euch selbst“, fuhr Simon fort. „Wir haben keine Spur von Malvoisiers Anwesenheit im Tunnel entdeckt.“ Im Kerzenlicht sah sein Gesicht abweisend und kalt aus. „Ich vermute, dass es eine andere Erklärung gibt. Jemand in Grafton ist ein Verräter, sowohl an Eurer als auch an meiner Sache. Er hat Malvoisier hineingelassen – für gutes Geld.“

    Anne setzte sich auf. „Nein!“ Das Wort war aus ihrem Mund, bevor sie darüber nachdenken konnte. Eigensinnig schüttelte sie den Kopf. „Das kann ich nicht glauben.“

    „So manch einer würde für Geld fast alles tun.“

    „Ich weiß“, erwiderte Anne. „Aber nicht hier in Grafton. Jeder Mann und jede Frau hasst Malvoisier. Keiner von ihnen würden ihm jemals helfen.“

    „Das könnt Ihr nicht wissen“, widersprach Simon.

    Fest schaute Anne ihn an. „Ich kann nicht glauben, dass das einer von den Menschen, denen ich vertraue, getan haben soll“, beharrte sie, aber selbst sie konnte den Zweifel in ihrer Stimme hören. Sie wollte nicht, dass es stimmte. Denn sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass einer ihrer eigenen Leute sie für Geld betrogen hatte.

    Simon antwortete nicht, doch Anne spürte, dass er sie gleich nach den Namen aller fragen würde, die das Geheimnis mit ihr geteilt hatten. Muna, Edwina, John, Pater Michael … Sie waren die Einzigen, die von dem geheimen Gang und dem Schatz des Königs wussten. Ihnen allen vertraute sie, und sie würde sie gegen Simons Rache verteidigen. Der Verlust seiner Männer und seine Unfähigkeit, sie zu beschützen, hatten ihn tief getroffen. Sie konnte das sehr gut verstehen. Zuerst Henry und nun dies. Mit jedem neuen Frevel, den Malvoisier beging, wuchs Simons Hass. Nichts würde ihn jetzt noch aufhalten, diesen Mann zur Strecke zu bringen.

    Simon verlagerte sein Gewicht, und die Bewegung lenkte Annes Aufmerksamkeit zu ihm zurück. Er beobachtete sie mit dunklem Blick. „Warum will Malvoisier Euch töten?“, fragte er. „Zweimal hat er es jetzt versucht. Ich verstehe das nicht.“

    Unbehaglich sah Anne zur Seite. Für einen Moment dachte sie an den Schatz des Königs, versuchte sich jedoch einzureden, dass dieser Verdacht unbegründet sei. Es war unmöglich, dass Malvoisier davon wissen konnte. In ganz Grafton gab es nur etwa ein halbes Dutzend Menschen, die das Geheimnis kannten, und jeder von ihnen war loyal bis in den Tod. Es musste einen anderen Grund geben. Sie zuckte mit den Schultern, ohne an ihre Wunde zu denken. Die Bewegung jagte einen stechenden Schmerz durch ihren Körper, doch sie verbiss sich einen Schmerzenslaut. „Er hat viele Gründe, mich zu hassen. Ich habe ihn vor seinen Männern beschämt. Er ist sehr stolz und trägt mir das mit Sicherheit nach.“ Sie wandte sich zum Feuer, in der Hoffnung, ein wenig von der Wärme zu spüren. Was sie eigentlich sagen wollte, war, dass Gerard Malvoisier sie begehrte und dass sie ihn abgewiesen hatte. Das war es, was er ihr niemals verzeihen würde.

    Leicht berührte Simon ihre Hand. „Erklärt mir das. Ihr wart mit Malvoisier verlobt. Gab es zwischen Euch wirklich nichts als Hass?“

    Anne schüttelte den Kopf. „Es war nicht so, wie die Leute denken. Es gab kein offizielles Eheversprechen zwischen uns. Er wollte es, und der König unterstützte die Verbindung. Aber ich lehnte ab.“ Fahrig spielte sie mit den Seidensträngen auf ihrem Schoß. „Es stimmt, dass Malvoisier jedem erzählt hat, wir wären verlobt.“ Sie senkte den Blick. „Es diente seinen Zwecken. Und es gefiel ihm auch zu erzählen, dass wir das Bett teilen würden. Ich habe seine Verleumdungen gehört. Sie sind nicht wahr.“

    Simons Blick fand den ihren. „Das freut mich“, sagte er sanft. „Auch wenn es bedeutet, dass Malvoisier Euch hasst, freut es mich trotzdem.“

    Anne biss sich auf die Lippen. „In jener Nacht, als ich zu Euch kam“, fuhr sie leise fort, „hatte ich Angst, dass Ihr glauben würdet, ich … und er … Ich habe so leidenschaftlich auf Euch reagiert, dass ich befürchtet habe, Ihr würdet den Geschichten Glauben schenken und dächtet, ich wäre seine Hure.“

    Simons Hand schloss sich fest um die ihre. „Das hätte ich niemals von Euch gedacht, Anne. Selbst wenn es eine Verlobung und auch den Vollzug gegeben hätte, so hätte ich immer gewusst, dass Ihr es nicht gewollt habt.“

    Es fiel eine sanfte Stille über den Raum. Anne wollte sie nicht zerstören. Dieser zerbrechliche Frieden zwischen ihnen schien so kostbar. Für einen kurzen Moment konnten sie vergessen, dass sie auf entgegengesetzten Seiten standen und dass der bittere Bürgerkrieg nur allzu bald wieder zwischen ihnen stehen würde.

    „Ihr habt mich einmal gefragt, ob alle Männer Angst vor mir hätten“, sagte Anne. Sie wollte jetzt, dass Simon sie wirklich verstand. „Nun, Gerard Malvoisier hatte Angst vor mir. Er hatte Angst vor mir und vor der Möglichkeit, dass mein Vater sich wieder erholen und ihn zur Rechenschaft ziehen würde, weil der König mein Patenonkel ist. Und ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn töten würde, wenn er es wagte, Hand an mich zu legen.“ Sie verzog das Gesicht. „Das sind sicher mehr als genug Gründe, mir den Tod zu wünschen.“ Tränen stiegen in ihr hoch. „Aber stattdessen haben andere durch ihn das Leben verloren.“

    Simon blieb stumm. Anne wusste, dass er ihr nicht ohne Weiteres die Absolution erteilen würde, und das erwartete sie auch gar nicht. Vielmehr behandelte er sie mit demselben Respekt, den er einem anderen Befehlshaber entgegenbringen würde, der eine schwierige Entscheidung getroffen hatte und nun den Tod mehrerer Menschen verantworten musste. Er würde ihr keinen Trost anbieten, aber genauso wenig würde er sie verdammen. Aber sie war nicht so tapfer wie er. Sie hatte ihre Entscheidungen gefällt, und andere Menschen hatten die Konsequenzen tragen müssen. Voller Unruhe sprang sie auf, unfähig, die Schuld länger still zu ertragen. „Ich verstehe nicht, warum Malvoisier das Risiko eingegangen ist, nach Grafton zu kommen. Es war ein Irrsinn.“

    „Er ist nach Grafton gekommen, weil er mir damit eine Botschaft übermitteln wollte.“ Simons Stimme klang harsch. „Er wollte in meinen Stützpunkt eindringen und mir klarmachen, dass ich noch nicht gewonnen habe. Er wollte all das zerstören, was ich versucht habe, aufzubauen. Verdammt soll er sein!“

    Der Hass in seiner Stimme jagte Anne einen kalten Schauer über den Rücken. „Ja, ich verstehe.“ Sie zögerte kurz. „Die Männer, die gefallen sind … Werdet Ihr ihren Familien helfen?“

    „Natürlich.“ Ein Anflug von Mitgefühl huschte über Simons harte Züge. „Miller hatte eine Frau und zwei kleine Töchter. Sugden hatte erst vor sechs Monaten geheiratet. Ich glaube, seine Frau erwartet ein Kind.“

    Annes Kehle schnürte sich zusammen. So viele Leben waren durch Gerard Malvoisiers mutwillige Brutalität zerstört worden. Sie wusste, dass es ihn nicht berührte, genauso wenig wie die Folterung von Henry Greville. Er tat all das nicht für ein höheres Ziel, sondern nur zu seinem eigenen Nutzen. „Malvoisier war schon immer ein guter Schütze“, sagte sie und rieb sich gedankenverloren die Schulter, wo der Pfeil sie getroffen hatte. „Er hat jeden Tag stundenlang trainiert.“

    „Er hat Pfeile benutzt, weil sie auf die Entfernung genauer sind.“ Simon verzog die Lippen. „Das war schlau von ihm, aber nicht schlau genug, um Erfolg zu haben.“

    Anne schlang die Arme um sich, um die Kälte, die sie erfüllte, abzuwehren.„Ich bin im letzten Moment zur Seite gegangen. Etwas hat mich gewarnt, ich weiß nicht was.“ Sie zitterte, als sie sich nochmals klarmachte, wie knapp sie dem Tod entronnen war. „Ich hatte Glück“, schloss sie leise. Dann ging sie zur Tür. „Ich denke, ich werde mich jetzt zurückziehen, Mylord. Ich bin sehr müde.“ Sie wollte nicht allein sein. In den dunklen Ecken des Zimmers lauerte die Angst. Aber sie war so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

    Simon hatte sich ebenfalls erhoben. „Ich habe die Wachen vor Eurer Tür verdoppelt. Ihr habt nichts zu befürchten.“

    „Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich meine Pistole neben mir im Bett hätte“, erklärte Anne mit einem müden Lächeln. „Unglücklicherweise haben Eure Männer sie mir weggenommen, damit ich sie nicht gegen Euch richte.“

    Simon lächelte ebenfalls. „Wenn Ihr mich statt der Pistole mit in Euer Bett nehmt, Mylady, verspreche ich, Euch zu beschützen.“

    Voller Unruhe bemerkte Anne, dass er sie schweigend beobachtete, seine Augen dunkel und voller Schatten. Sie konnte die Versuchung geradezu körperlich spüren. Wieder die Berührung seiner Hände auf ihrer Haut und die Stärke und Kraft seines Körpers an dem ihren zu fühlen, der Trost, nicht allein sein zu müssen, und die Leidenschaft, die die Dunkelheit aus ihrem Geist vertreiben würde … Ohne darüber nachzudenken, machte sie einen Schritt auf ihn zu und sah das Verlangen in seinen Augen aufflackern. „Ich gestehe, dass ich nicht allein sein möchte“, sagte sie leise, „aber Simon, Ihr wisst, dass es nicht geht …“

    Es war ein intensiver Moment, in dem die Gefühle zwischen ihnen sich wie ein fragiles Geflecht bis fast zum Zerreißen spannten. Dann nickte Simon. Doch als er sprach, kam seine Frage überraschend für Anne.

    „Ihr sagtet, dass Ihr Malvoisier gedroht habt, ihn zu töten, wenn er Euch berührt“, sagte er leise. „Hättet Ihr das wirklich getan?“

    „Ja“, erwiderte sie fest. „Ich würde jeden Mann töten, der es wagen würde, mich zu berühren.“

    Ein Lächeln umspielte Simons Lippen. „Ihr seid eine Wildkatze“, sagte er und hob die Hand. Sein Finger glitt sanft über ihre Kinnlinie und ihren Hals hinunter. Anne stand ganz still. Ihr Blut pochte heiß durch ihre Adern, und sie fühlte sich ein wenig schwindelig. „Würdet Ihr mich auch töten, wenn ich Euch berühren würde?“, flüsterte Simon.

    Annes Herz raste. „Das habt Ihr bereits getan.“

    „Und ich lebe noch.“

    „Noch.“ Anne hob ihre Hand und schob entschlossen seine Finger beiseite. „Ihr seid Euch Eurer selbst zu sicher, Simon Greville. Wir sind nur in dieser einen Sache Verbündete, also seid besser auf der Hut.“

    Simon lächelte wieder. „Wir sind mehr als Verbündete. Ich werde Euch bald in mein Bett holen, Anne of Grafton.“ Erneut berührte er ihre Wange. „Lasst mich nicht zu lange warten. Ich bin kein geduldiger Mann.“

    Er beugte sich zu ihr, und seine Lippen fanden die ihren in einer federleichten Berührung, die kaum ihren Mund streifte. Dann war er verschwunden, bevor Anne ihm noch widersprechen konnte.

    Simon las den Brief, der auf dem Schreibtisch vor ihm lag, und runzelte die Stirn. Annes Page hatte ihn eine halbe Stunde zuvor gebracht, zusammen mit ihrer Bitte, ihn so schnell wie möglich an den König schicken zu dürfen. Sie wollte ihren Paten von Gerard Malvoisiers Angriff auf Grafton in Kenntnis setzen und ihn um Hilfe bitten, den abtrünnigen General seiner gerechten Strafe zuzuführen. Simon bezweifelte, dass König Charles viel tun konnte. Anne hat ihm schon geschrieben, kurz nachdem Malvoisier aus Grafton geflohen war und das Gut seinem Schicksal überlassen hatte. Sie hatte keinerlei Antwort erhalten. Der König hatte offensichtlich schon vor einiger Zeit die Kontrolle über seinen rebellischen Befehlshaber verloren.

    Nachdenklich kaute Simon auf dem Ende seiner Feder. An diesem Morgen hatten ihn Berichte über eine Bande herrenloser Soldaten erreicht, die ein Dorf östlich von Grafton terrorisierten, die Häuser zerstörten, brandschatzten und plünderten. Simon war sich sicher, dass Malvoisier dafür verantwortlich war und dass die Männer seine unzufriedenen Truppen waren. Indem er nur zu seinem persönlichen Vorteil gleichermaßen von Royalisten und von Parlamentariern kontrollierte Ländereien angriff, hatte Malvoisier sich jenseits des Gesetzes gestellt. Simon wusste, dass König Charles ein solches Verhalten nicht länger ignorieren konnte, schließlich war Malvoisier einer seiner Generäle gewesen. Bald würden royalistische Truppen auf den Straßen unterwegs sein, um ihn zur Strecke zu bringen, und das konnte sehr wohl auch Probleme für Grafton bedeuten. Er bezweifelte, dass die Royalisten versuchen würden, Grafton zurückzuerobern, aber er wollte sicherstellen, dass es keinerlei rechtliche Streitigkeiten um die Besitzverhältnisse gab. Und das bedeutete, dass das Gut nun offiziell in den Besitz der Parlamentarier fallen musste. Und das wiederum hieß, sich offiziell die Hand seiner Herrin zur Ehe zu sichern.

    Simons Lächeln war voller Wehmut. Anne würde ihn natürlich weiterhin abweisen. Sie hatte für den König eine Aufgabe zu erfüllen, und sie würde ihren Treueschwur nicht brechen.

    Wenn es nur eine Sache der Leidenschaft wäre, war er sich sicher, ihre Skrupel überwinden zu können. Trotzdem würde er sie nicht so leicht bezwingen können. Denn sie war ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig. Und das wussten sie beide.

    Er seufzte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu. Er fühlte sich ein wenig beschämt, in Annes private Gedanken einzudringen, aber er wusste, dass er keine Wahl hatte. Er stützte sein Kinn in die Hand, überflog den Brief ein weiteres Mal und versuchte, die verborgene Botschaft, die er enthielt, zu entschlüsseln.

    Auf den ersten Blick wirkte der Brief vollkommen unverdächtig.

    ‚Euer Majestät wird glücklich sein zu hören, dass es mir gut geht, auch wenn ich noch immer über den Tod meines Vaters trauere. General Malvoisiers schmachvolle Fahnenflucht aus Grafton und sein anschließendes Verhalten verdammen ihn, und ich bitte Ihre Majestät aufs Dringendste alles zu tun, um ihn für seine Verbrechen gefangen zu setzen. Obwohl ich zutiefst bestürzt bin, dass Grafton in die Hände der Parlamentarier gefallen ist, kann ich Euch mitteilen, dass wir von den Besatzern alle gut behandelt werden, und ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um Euer Majestät zu versichern, dass sich jeder und alles, was uns hier in Grafton anvertraut wurde, in Sicherheit befindet. Ich verbleibe Euer Majestät ergebenste Dienerin Anne Grafton.‘

    Simon rieb sich über die Stirn und goss sich einen weiteren Krug Ale ein. Sein Instinkt, dem er zu vertrauen gelernt hatte, sagte ihm, dass es in diesen Zeilen etwas gab, das er noch nicht entschlüsselt hatte.

    ‚Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um Euer Majestät zu versichern, dass sich jeder und alles, was uns hier in Grafton anvertraut wurde, in Sicherheit befindet …‘

    Das musste der entscheidende Satz sein. Anne wollte König Charles damit sagen, dass bisher keines von Graftons Geheimnissen enthüllt worden war. Für den Moment war der Schatz sicher.

    Nachdenklich runzelte er die Stirn. Er hatte Grafton von oben bis unten durchkämmt, nach Silbergeschirr, Schmuck, Münzen, irgendetwas, das dazu gedacht sein könnte, die Sache des Königs zu finanzieren. Trotzdem hatte er keinen Schatz gefunden. Er stand vor einem Rätsel.

    Natürlich könnte er Anne das Geheimnis mit Gewalt entreißen, aber das war nicht seine Art. Er verachtete Männer wie Malvoisier, die Gefangene zu ihrem eigenen Nutzen oder zum Spaß folterten. Vielmehr hatte er gehofft, dass Anne ihm eines Tages genug vertrauen würde, um ihm die Wahrheit zu sagen. Er seufzte. Vielleicht hatte er sich etwas vorgemacht, als er vermutete, dass Anne schon sehr nah daran war, ihm zu vertrauen. Aber ihr Versprechen an den König stand zwischen ihnen. Vielleicht würde es das immer tun.

    Simon versiegelte den Brief und gab ihn dem Garnisonskommandanten mit dem Befehl, ihn so schnell wie möglich zum König nach Oxford bringen zu lassen. Dann lehnte er sich zurück und dachte weiter über Anne nach. Am Tag zuvor, als er die Treppen des Wachhauses hinuntergerannt war und sie zusammengebrochen im Schnee hatte liegen sehen, hatte er das Gefühl gehabt, sein Herz würde stehen bleiben. Seine Erleichterung, als sie sich bewegte, war so groß gewesen, dass sie ihm den Atem geraubt hatte.

    Ein Mann brauchte eine Sache, für die er kämpfen konnte, aber er brauchte auch einen Grund, um aus dem Krieg zurückzukommen. Bisher hatte er nur das erste gehabt. Nun hatte er Anne. Er wollte sie. Er brauchte sie. Also musste er nun nicht über die Einnahme von Grafton nachdenken, sondern über die seiner Herrin.

7. KAPITEL

    Der Februar endete mit einem Schneesturm, so wie er auch begonnen hatte. Aber dann wurde das Wetter milder, und mit dem beginnenden Frühling fing der Schnee an zu schmelzen, und die ersten grünen Triebe fanden ihren Weg aus der Erde. Anne ging im Garten von Grafton spazieren, ritt mit ihrer Stute Psyche auf der Weide oder ließ den Falken ihres Vaters auf den Feldern jenseits des Burggrabens fliegen. Muna begleitete sie und lernte den Umgang mit Annes Zwergfalken. Zunächst war sie ängstlich gewesen, aber unter Henrys geduldiger Anleitung wuchsen sowohl ihr Selbstvertrauen als auch ihre Falknerkünste.

    Es war an einem dieser trügerisch friedvollen Morgen, als Simon Anne durch einen Pagen in sein Arbeitszimmer bestellen ließ. Er hatte Nachricht von seinen Vorgesetzten erhalten, wie es, so wusste Anne, unweigerlich hatte kommen müssen. Die Entscheidung über die Zukunft von Grafton – und die ihre – war gefallen.

    In ungeduldigem Rhythmus trommelte sie mit den Fingern auf dem Pergament, das vor ihr auf dem Tisch lag. Es war von General Fairfax, die Eingeständniserklärung ihrer militärischen Niederlage, von der Simon gesprochen hatte. Sie musste nur noch unterschreiben. Die Wut, die in ihr tobte, ließ die Worte auf dem Papier vor ihren Augen tanzen.

    Lady Anne Grafton schwört der Sache der Parlamentarier die Treue und verspricht, Grafton für alle Zeiten im Namen des Parlaments zu halten und jetzt und für immer allen anderen Allianzen abzuschwören …

    Sie hatte Lord Fairfax gemocht, als sie ihm früher begegnet war. Er war ein guter Mann, gerecht und besonnen. Sie respektierte ihn. Aber er würde sie nicht davon überzeugen, Grafton mit einer einzigen Unterschrift aufzugeben.

    Entschieden schob sie das Pergament beiseite, drehte sich in ihrem Stuhl herum und funkelte Simon Greville wütend an. Er saß mit gebeugtem Kopf still am anderen Ende des Tisches und las sich durch einen Stapel Dokumente, der vor ihm lag. Schließlich blickte er auf, und ein reumütiges Lächeln spielte um seine Lippen, als er ihre Verärgerung bemerkte. „Dies hier verdient, verbrannt zu werden!“, sagte sie.

    Simons Blick war fest. „Fairfax lässt Euch immerhin die Wahl. Ich wäre nicht so großzügig.“

    „Das Gut in die Hand der Parlamentarier geben – oder den Mann heiraten, den Fairfax für mich bestimmt?“ Anne sah ihn von oben herab an. „Was soll das für eine Wahl sein? Selbst wenn ich Grafton an das Parlament übergebe – was ich nicht tun werde –, gäbe es immer noch einen Verwalter …“, sie sprach das Wort mit tiefer Verachtung aus,„… der das Gut für mich leiten würde. Das wäre genauso schlimm wie …“ Sie hielt inne.

    „So schlimm, wie mich hier zu haben?“, fragte Simon milde nach.

    „Beinahe!“, fuhr Anne ihn an, die ihren Ärger nicht zügeln konnte. So weit war es also gekommen. Simon hatte sie gewarnt, dass, wenn die Entscheidung bei seinen politischen Vorgesetzten läge, sie das Gut auf die eine oder andere Art verlieren würde. Sie hatte gegen jede Vernunft gehofft, dass das nicht stimmen würde. Und jetzt war es doch so gekommen.

    Simon lachte. „Also werdet Ihr Euch nicht unterwerfen.“

    „Niemals!“

    „Dann werdet Ihr gezwungen, einen Parlamentarier zu heiraten. Das sind Eure Möglichkeiten.“

    Annes Augen verengten sich. „Lord Fairfax hat nicht das Recht, einen Ehemann für mich zu bestimmen. Seit dem Tod meines Vaters ist der König mein Vormund. Er wird über meine Zukunft entscheiden.“

    Simon warf die Feder auf den Tisch und stand auf. „Wir haben dieses Gespräch schon einmal geführt, Mylady. Und wir wissen beide, dass der König im Moment kaum in der Position ist, seine Rechte als Vormund durchzusetzen.“

    Anne blickte wieder auf Fairfax’ Brief.

    Wenn Ihr Euch nicht dazu entschließen könnt, die Erklärung über Eure militärische Niederlage zu unterzeichnen, fürchte ich, dass wir eine andere Alternative in Erwägung ziehen müssen. Es würde uns freuen, Euch sicher mit einem ehrlichen Mann verheiratet zu sehen, der Euch und Euren Besitz vor weiteren Schäden des Krieges beschützen und das Gut sicher für das Parlament verwalten würde …

    Es wurden keine Namen genannt, aber Anne wusste genau, wer gemeint war. Sie bezweifelte, dass es so viele Anwärter um ihre Hand gab. Simon hatte aus seinem Interesse, sie zu heiraten, keinen Hehl gemacht – ebenso wie aus seinem Wunsch, Grafton für das Parlament zu halten. Er stand hoch in Fairfax’ Gunst. Ohne Zweifel würde sein Vorgesetzter ihn belohnen wollen.

    Sie stieß einen Laut der Verachtung aus. „Ich werde mich nicht einem parlamentarischen Landjunker als Ehefrau übergeben und ihm mich und meinen Besitz als Geschenk überreichen!“

    Simon richtete sich auf. „Ich bin wohl kaum ein parlamentarischer Landjunker“, stellte er richtig. „Eines Tages werdet Ihr die Countess of Harington sein.“

    Röte überflutete Annes Gesicht. „Glaubt Ihr, das wäre mir wichtig?“

    „Ich weiß nicht.“ Simon schob die Hände in seine Taschen. „Das war es zumindest früher, als ich Euch vor Jahren umwarb.“

    Anne schüttelte den Kopf. „Es war wichtig für meinen und Euren Vater. Mir war es immer egal.“

    Simon trat zu ihr hinüber. „Und was war damals für Euch wichtig?“, fragte er.

    Verlegen biss Anne sich auf die Unterlippe. Sie wollte ihm sagen, dass ihr die unbestreitbare Seelenverwandtschaft, die sie zu ihm gespürt hatte, wichtig gewesen war, der Reiz seiner Berührung, aber noch viel mehr das Gefühl, dass es etwas sehr Kostbares gab, das für immer ihrem Griff entschlüpft war, weil sie es ihm insgeheim geschenkt hatte. Simons klarer Blick forderte eine ehrliche Antwort, und sie war beinahe versucht, ihm all das zu sagen, aber dann erinnerte sie sich an die Gegenwart und ihre gefährliche Situation und wandte sich ab. „Mir war nichts wichtig.“

    „Dann kann es Euch kaum kümmern, dass Ihr mich nun endlich doch heiraten werdet“, erwiderte Simon mit einem scharfen Unterton.

    Anne funkelte ihn an. „Also Ihr – oder niemand?“

    „Nein“, sagte Simon. „Ihr werdet mich heiraten.“ Er lächelte. „Es gibt keine Alternative.“

    Anne ließ sich nichts von ihrem inneren Aufruhr anmerken. Dies war sehr schmerzhaft. Es war genau das, was sie vor all den Jahren gewollt hatte, aber nun war es verdreht und falsch. „Ihr werdet mich tretend und kreischend zum Altar schleppen müssen.“

    Simon zuckte die Schultern. „Wenn es nötig ist, werde ich auch das tun.“

    Finster blickte Anne ihn an. „Ihr werdet mich heiraten, weil das Parlament es so will?“

    „Nein. Ich werde Euch heiraten, weil ich es so will.“

    Eine drückende Stille hing zwischen ihnen, voll der Herausforderung. Dann sprang Anne auf. „Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass erst die Hölle zufrieren würde …“

    Mit einer heftigen Bewegung stützte Simon die Hände auf dem Schreibtisch ab. „Und ich habe Euch gesagt, dass ich Euch will und auch haben werde – sowohl Euch als auch Grafton –, egal, was Ihr dazu sagt.“

    Sie starrten sich an. Die Luft war erfüllt von knisternder Feindschaft und noch etwas anderem, das Anne einen Schauer über die Haut laufen ließ. Dies war der wahre Simon Greville, den sie jetzt vor sich sah, der gnadenlose Eroberer, der Mann, den andere Männer fürchteten. All der Charme und die Höflichkeit konnten seine verbissene Entschlossenheit und Härte nicht verbergen. Er hatte es ihr vor einigen wenigen Nächten gesagt. ‚Die Grevilles nehmen sich, was sie wollen …‘

    Diese raubtierhafte Entschlossenheit ließ sie erzittern. „Nein“, flüsterte sie. „Ich werde nicht mit Euch eine Zweckehe eingehen, damit ihr mein Land bekommt und ich Euren Schutz. Und ich werde nicht meine Zustimmung dazu geben, dass Ihr Euch Grafton einfach nehmt.“

    Simon machte zwei schnelle Schritte auf sie zu und ergriff ihre Arme. Es kam so plötzlich und unerwartet, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihm auszuweichen. Sein Mund fand den ihren in einem flammenden Kuss. Ein Kuss, der von Herrschaft und männlicher Kraft sprach, und alles, was sie tun konnte, war, sich ihm zu ergeben.

    Als er sie wieder losließ, stolperte sie und wäre beinahe gefallen.

    „Zweckehe?“ Sein Atem kam ebenso schnell wie ihrer. „Habt wenigstens die Ehrlichkeit, Euer Verlangen zuzugeben, Anne.“

    Gequält holte sie Luft. „Werbt so noch ein weniger länger um mich, Lord Greville“, stieß sie hervor, „und ich fange wieder an, Euch zu hassen.“

    Simon lachte. Er hob die Hand und strich ihr das zerzauste dunkle Haar aus dem Gesicht. Seine Berührung brannte auf ihrer Haut. „Das glaube ich Euch nicht. Ich habe Euch von Anfang an gesagt, dass wir keine Feinde sein können. Zwischen uns existiert etwas anderes.“

    „Wir können keine Liebenden sein.“ Anne sah ihn herausfordernd an. „Wir stehen auf unterschiedlichen Seiten, und das wird immer so sein.“

    In Simons Augen glühte ein dunkles Feuer. „Und wenn es nicht so wäre“, fragte er sanft. „Was dann?“

    Angst schnürte Annes Kehle zusammen. Sie wusste, dass sie mit ihm Lust finden würde – wusste es jedes Mal, wenn er sie berührte. Sie könnte sich und ihre hehren Prinzipien in Simon Grevilles Leidenschaft vergessen. Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Körper. Aber letztendlich hätte sie doch Grafton betrogen, indem sie sich einem Mann hingab, dessen Ansichten so verschieden von ihren eigenen waren. Bis sie ihre Pflicht dem König gegenüber nicht erfüllt hatte, durfte sie noch nicht einmal über ihre eigene Zukunft nachdenken. Und sie konnte niemals ihren Feind heiraten, wie heiß die Leidenschaft auch immer zwischen ihnen lodern mochte. „Dann ständen die Dinge vielleicht anders. Aber so ist es nicht.“

    Wütend trat Simon zurück. „Also gut“, erwiderte er mit schneidender Stimme. „Wenn Ihr darauf besteht, dass wir Feinde sein müssen, dann soll es so sein. Erzählt mir vom Schatz des Königs, Lady Anne.“

    Anne verschränkte ihre Finger so fest ineinander, dass es wehtat. „Ich habe Euch nichts zu sagen.“

    Donnernd knallte Simons Faust auf den Tisch. „Ihr habt jetzt keine Wahl mehr! Wenn Ihr mich nicht als Ehemann akzeptiert und an Eurem Treueschwur festhaltet, werdet Ihr eingekerkert, und ich werde Euer Schweigen brechen.“ Er zeigte auf das Pergament auf dem Schreibtisch. „Fairfax’ Anordnungen gefallen Euch also nicht? Dann solltet Ihr einmal lesen, welche Befehle ich erhalten habe!“ Er wirbelte herum. „Mir wurde mitgeteilt, dass ich jedes mir zur Verfügung stehende Mittel anwenden muss, Euch zur Unterzeichnung des Unterwerfungsvertrags zu zwingen und Euch dazu zu bringen, mir zu sagen, wo der Schatz des Königs ist, solltet Ihr Euch weigern, mich zu heiraten.“ Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an. „Ich vermute, dass Euch diese Aussicht sogar noch weniger gefallen würde als mir.“

    Entsetzt starrte Anne ihn an. „Wenn ich Euch also nicht heirate, werdet Ihr mich zur Unterwerfung zwingen und mir die Wahrheit mit Folter entreißen? Wie ehrenhaft von Euch!“

    Simons Kiefer spannten sich. „Ihr lasst mir keine Wahl“, wiederholte er.

    Ein Gefühl der Angst erfüllte Anne, aber auch langsam aufkeimendes Mitgefühl mit ihm. Sie konnte an der Bitterkeit in seinem Gesicht erkennen, wie zerrissen er war. Er war kein Mann, der Krieg gegen Frauen führte. Seine Ehre verbot es ihm. Doch sie widersetzte sich ihm und verleugnete jedes echte Gefühl, dass sie füreinander empfunden haben mochten. Sie zwang ihn, ein geringerer Mann zu sein, als er es sein könnte. „Ihr würdet es nicht tun“, sagte sie langsam.

    Simons Züge waren hart.„Ich werde alles tun, was nötig ist. Ihr habt mich in eine unmögliche Situation manövriert, Madam.“

    Anne wollte noch nicht aufgeben. „Ihr führt nicht Krieg durch Folter. Ihr seid nicht wie Malvoisier, der seinen Willen mit Gewalt durchsetzt.“

    „Ich habe es bisher nicht getan“, stimmte Simon ihr zu. „Aber Ihr seid der Schlüssel zu dem, was ich wissen muss.“

    Er griff nach ihrem Arm und zog sie auf die Füße. Diesmal war seine Sanftheit beängstigend. Anne zitterte vor Anspannung und Sorge über das, was kommen mochte. Simons Nähe brachte ihre Sinne zum Vibrieren. Er verwirrte sie. Sie fühlte sich ihm so nah und gleichzeitig unendlich fern, als ob eine unsichtbare, nicht zu überwindende Barriere zwischen ihnen existieren würde. Der Konflikt, den sie in ihm spürte, der sie beide gefangen hielt, verstörte sie zutiefst.

    „Ich werde Euch nicht weiter befragen“, sagte Simon ruhig. „Stattdessen werde ich mit Euren Vertrauten reden. Ich werde Eure Cousine Muna und Edwina und John Causton verhören und von ihnen die Wahrheit erfahren. Ich bezweifle, dass sie Eure Standhaftigkeit haben, zumindest nach einiger Zeit nicht mehr.“

    Anne spürte, wie sie bleich wurde. Allein der Gedanke machte sie krank. Bilder schossen ihr durch den Kopf: Muna, allein und verletzlich, Edwina verängstigt, John mit trotziger Verbissenheit. Ihre Stimme schwankte. „So etwas würdet Ihr nie tun!“ Plötzlich war es ihr egal, dass sie bettelte. „So grausam könntet Ihr niemals sein! Muna ist fast noch ein Kind! Sie hat Euren Bruder hingebungsvoll gepflegt. Und Edwina …“ Ihre Stimme brach.

    Simon war unerbittlich. „Es liegt in Eurer Hand, dies zu verhindern.“

    „Das ist Erpressung!“ Anne war am Boden zerstört. Der Gedanke, dass er Muna, Edwina oder John verhören würde, war unerträglich. Sie waren stets treu gewesen. So etwas hatten sie nicht verdient.

    Simon nickte. „Es ist Erpressung. Ich gebe es zu.“

    Anne legte die Hände an ihre Wangen. „Ich kann es nicht erlauben! Verhört mich! Kerkert mich ein, wenn Ihr es müsst, aber tut nicht denen weh, die mir wichtig sind!“

    Mit finsterer Miene schüttelte Simon den Kopf. „Das kann ich Euch nicht versprechen.“

    Hoffnung flackerte in Annes Brust auf.„Und wenn ich zustimmen würde, Euch zu heiraten …“

    Aber Simon schüttelte erneut den Kopf. „Ich brauche trotzdem Eure Anerkennung der Niederlage, denn nur dann könntet Ihr keine Anstrengung mehr unternehmen, dem König seinen Schatz zu übergeben, da Euch sonst die Todesstrafe droht.“

    Anne sah zum Schreibtisch hinüber, wo die verhasste Urkunde lag und sie zu verhöhnen schien. Sie hatte das Gefühl, am Abgrund zu stehen. Wenn sie ablehnte, würde Simon Muna oder ihre Bediensteten verhören, bis sie ihm alles über den Schatz des Königs verrieten. Wenn sie zustimmte, die Erklärung zu unterschreiben und ihn zu heiraten, konnte sie ihnen diese unerträgliche Folter ersparen. Aber es würde bedeuten, ihren Treueschwur an den König zu brechen, und das würde ihre Integrität für immer zerstören. „Ich werde unterschreiben.“ Die Worte kamen ihr nur langsam und wie unter Zwang über die Lippen. „Ich werde Grafton an die Parlamentarier übergeben, und ich werde Euch heiraten, um den Vertrag zu sichern und Eure Beschlagnahmung legitim zu machen.“

    Gespannt schaute Simon sie an. „Und werdet Ihr mir vom Schatz des Königs erzählen?“

    Anne schüttelte den Kopf. „Zu Anfang habt Ihr mir gesagt, dass Ihr drei Dinge wollt. Grafton, den Schatz des Königs und mich.“ Ihre Stimme zitterte. Sie fühlte sich, als würde sie mit den Prinzipien, auf denen ihr Leben aufgebaut war, brechen und ihren Vater zusammen mit allem, was ihr heilig war, schmählich verraten.

    „Ich werde Euch zwei dieser Dinge geben, und das muss reichen. Außerdem werde ich schwören, dass ich nichts unternehmen werde, um dem König seinen Schatz zurückzugeben. Mehr kann ich nicht tun. Ich werde mein Schweigen niemals brechen. Eines Tages …“ Sie schluckte die Tränen hinunter, die in ihrer Kehle brannten. „Eines Tages kann ich Euch vielleicht alles erzählen. Ich bete, dass dieser Tag kommen wird. Vielleicht dann, wenn dieses Land nicht mehr durch den Krieg zerrissen ist.“ Ihre Stimme brach.„Aber im Moment sind das meine Bedingungen, und Ihr könnt sie annehmen oder nicht, ganz wie es Euch beliebt.“

    Drückende Spannung erfüllte den Raum. Simon trat nahe an sie heran. „Das würdet Ihr tun, um die, die Ihr liebt, zu schützen?“, fragte er mit rauer Stimme.

    „Ja. Ich würde es für sie tun, und um sicherzustellen, dass endlich Frieden nach Grafton kommt. Und damit der Schatz des Königs nicht in Eure Hände gerät.“

    Simon war nun genauso blass wie sie. „Wenn Ihr das Dokument unterzeichnet, verratet Ihr damit Euren Treueschwur.“

    Anne erwiderte seinen Blick. „Ich weiß.“ Es brach ihr das Herz. „Ich werde zustimmen, bei Todesstrafe keine aktive Rolle mehr bei der Unterstützung der Royalisten zu spielen. Aber Ihr müsst versprechen, Muna, Edwina und John in Ruhe zu lassen und Eure Suche nach dem Schatz des Königs aufzugeben.“

    Die folgende Stille erschien wie eine kleine Ewigkeit. Schließlich schüttelte Simon den Kopf. „Nein“, sagte er. „Alles oder nichts.“

    Wut und Erleichterung durchströmten Anne in einer riesigen Welle. Sie war bereit gewesen, ihren Treueschwur zu brechen, um die zu retten, die sie liebte, und um den Schatz des Königs zu schützen, aber sie würde niemals sein Geheimnis verraten. Der Ausgang des gesamten Krieges konnte davon abhängen, dass sie Stillschweigen bewahrte. „Dann gibt es keine Abmachung zwischen uns.“ Sie straffte die Schultern. „Und ich schwöre Euch, Lord Greville, wenn Ihr meine Cousine oder einen meiner Bediensteten mit Gewalt dazu zwingt, ihren Eid zu brechen, werde ich Euch persönlich töten und sollte ich selbst dabei mein Leben verlieren.“

    Damit hastete sie aus dem Zimmer. Alles, was sie wollte, war, einen ruhigen und dunklen Ort zu finden, an dem sie sich für einen Augenblick verstecken konnte. Sie war so nah daran gewesen, all das, woran sie glaubte, zu verraten. Sie hätte einen Handel abgeschlossen, um die zu schützen, die sie liebte, und um den Schatz des Königs in Sicherheit zu wissen. Alles hätte sie getan, was nötig gewesen wäre. Aber es hätte ihr das Herz gebrochen. Und nun war sie außer sich vor Angst, dass Simon seine Drohung wahr machen könnte und Muna, Edwina oder John verhören und sie zum Reden bringen würde, weil sie sich weigerte, sich ihm zu unterwerfen. Falls er es wirklich tun würde, gäbe es nur eine Möglichkeit, sie zu retten: Sie müsste ihm die Wahrheit sagen. Und das konnte sie niemals tun.

    Nachdem Anne aus dem Zimmer gestürzt war, saß Simon eine lange Zeit still an seinem Schreibtisch. Er hatte angefangen, General Fairfax einen Brief zu schreiben, aber nach nur zwei Zeilen hatte er aufgegeben und die Feder beiseitegelegt. Er entfaltete das Pergament und starrte auf die Erklärung der militärischen Unterwerfung, die Anne beinahe unterzeichnet hätte.

    Es hatte nur wenig gefehlt, und sie hätte ihren Treueschwur an die Sache der Royalisten gebrochen. Simon wusste, dass sie damit all ihre Prinzipien verraten und ihr Leben zerstört hätte.

    Nachdenklich rieb er sich über die Stirn. Er verstand die Qualen, die sie litt, wenn sie sich zwischen ihrer Loyalität gegenüber denen, die sie liebte, und der gegenüber ihrer Sache entscheiden musste. Er hatte sie weit getrieben, indem er drohte, die, die ihr am nächsten standen, zu foltern, sie zu erpressen. Schuldgefühle überkamen ihn. Er sagte sich, dass es nötig gewesen war, dass er es für die Parlamentarier und für den Krieg hatte tun müssen. Aber er fühlte sich trotzdem wie der übelste Schurke.

    Anne war nicht wie er. Sie hatte angeboten, aus Liebe ihr Erbe aufzugeben und ihre Treue zu brechen. Er hingegen hatte seinem Vater wegen seiner eigenen Prinzipien den Rücken gekehrt. Die Entscheidung verursachte ihm noch immer Albträume.

    Abrupt stand er auf und ging zum Fenster hinüber. Wieder einmal durchsuchten Truppen das Gut nach dem Schatz des Königs. Er konnte sehen, wie sie in den Ställen das schmutzige Stroh wegschaufelten, die Futtertröge durchforsteten, das Dachgebälk und die Abflüsse untersuchten. Die Pferdeknechte beobachteten sie mit amüsiertem Unverständnis. Simon seufzte. Er würde nicht aufhören, Grafton zu durchsuchen – es Stein für Stein auseinanderzunehmen, wenn nötig –, bis der Schatz gefunden war.

    Und genau das war der Punkt, der ihn immer noch verwirrte. Er konnte verstehen, dass Anne zustimmte, die Unterwerfungsurkunde zu unterschreiben, um die zu retten, die sie liebte, aber er konnte nicht verstehen, dass sie es tat, um den Schatz des Königs zu schützen. Letztendlich war ein Schatz doch nicht mehr als Juwelen, Silberzeug oder Geld. All das war es nicht wert, dass man sein Leben dafür opferte. Und doch war es für Anne wichtiger als alles andere. Er hatte die Verzweiflung in ihrer Stimme gehört, als sie mit ihm darum gehandelt hatte, seine Suche abzubrechen, und er verstand nicht, warum sie es tat.

    Er ging zurück zum Schreibtisch, faltete das Dokument zusammen und legte es in eine der Schubladen. Er würde Fairfax schreiben und erklären, dass Anne sich geweigert hatte, es zu unterzeichnen, und dass er weiter versuchen würde, sie zu überzeugen und den Aufbewahrungsort des Schatzes zu ergründen. Aber er wusste, dass er weder ihre Bediensteten noch ihre Cousine verhören würde, um die Wahrheit herauszufinden. Der Edelmut, den Anne gezeigt hatte, verdiente von ihm eine gleichwertige Antwort. Vielleicht war er ein Narr, aber er konnte Annes Anvertraute nicht benutzen, da er sie damit nur verletzte. Er schloss die Schublade und nahm wieder die Feder zur Hand. Beinahe hätte er alles erreicht, was er wollte: das Gut, den Schatz und Anne Grafton selbst. Doch er erkannte, dass ein Teil von ihm erleichtert war, dass sie nicht nachgegeben hatte. Er hatte sie schon immer respektiert. Und er wollte nicht genau das zerstören, was er so an ihr bewunderte.

    Leise öffnete Anne die Tür ihres Zimmers und spähte den Gang hinunter. Kurz zuvor hatte die Kirchenglocke halb zwei geschlagen. Die Nacht war still, und sie hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Es war Zeit, nach dem Schatz des Königs zu sehen.

    Am Morgen zuvor hatte Pater Michael ihr einen weiteren Brief überbracht. Wie der vorige mahnte er zur Vorsicht, aber er hatte auch Hoffnung versprochen. Schon bald würde eine Nachricht mit den Anweisungen zur Übergabe des Schatzes eintreffen. Eine Woche, vielleicht zwei … Anne wusste, dass sie bereit sein mussten.

    Nachts standen stets zwei Wachen vor ihrer Tür, und als sie in den Gang hinaustrat, sahen beide sie erstaunt und, wie es schien, ziemlich erschrocken an. Einer war ein bartloser Jüngling, von dem sie wusste, dass er ein neuer Rekrut war, der andere war Will Jackson, der Standishs Platz als Captain der Garnison eingenommen hatte. Dass Simon tatsächlich einen Captain als Wache einsetzte, schien zu bedeuten, dass er kein unnötiges Risiko eingehen wollte.

    „Captain Jackson.“ Sie lächelte den jungen Soldaten kokett an, um ihn zu verwirren. „Es tut mir so leid, dass ich Euch stören muss. Ich fürchte, ich kann nicht schlafen, und ich glaube, dass ein Augenblick der stillen Besinnung in der Kirche mich beruhigen könnte.“

    Jackson schien zu schwanken. Er hatte wohl gehofft, dass sie während seiner Wache nichts Verdächtiges tun würde. Sein Glück hatte ihn heute Nacht offensichtlich verlassen.

    „Madam.“ Er verbeugte sich steif. „Ich bedaure, aber ich muss Euch bitten, in Euer Zimmer zurückzukehren. Es ist nicht sicher für Euch, nachts allein herumzuwandern.“

    „Welche Gefahr sollte mir in meinem eigenen Heim drohen? Und mit all den Wachen?“ Sie seufzte. „Ich möchte nur für einen kurzen Moment in der Kirche Trost suchen.“

    Sie sah, wie Jackson nachdenklich die Stirn runzelte. Anne spürte, dass er ihr in einem ersten Impuls nachgeben wollte. Nur ein Mann mit einem Herz aus Stein würde der Tochter des Hauses, die erst kürzlich einen so schmerzlichen Verlust erlitten hatte, den Trost des Gebets verwehren. Aber er hatte seine Befehle, und die würden ganz sicher verbieten, sie des Nachts allein herumgehen zu lassen …

    „Ich werde Euch in die Kirche begleiten, Madam“, sagte er schließlich.

    Anne schüttelte den Kopf. „Bitte nicht, Captain. Trauer sucht die Einsamkeit. Ich bin mir sicher, dass Ihr das versteht.“

    Jackson errötete. „Ich werde Euch zur Kirche geleiten und draußen auf Euch warten“, beharrte er. „Curtis“, er wandte sich dem jungen Soldaten zu, „erstattet Lord Greville Bericht.“

    Anne verbiss sich ein Lächeln, als sie hinter Captain Jackson herging. Der junge Leutnant hatte offensichtlich vor, sich einer möglichen Beförderung als würdig zu erweisen, und war überzeugt davon, das Richtige getan zu haben. Er würde sich ohne Zweifel dazu beglückwünschen, dass er daran gedacht hatte, Simon zu benachrichtigen. Es war sein Pech, dass er genau das getan hatte, was Anne von ihm wollte.

    Ihre Schritte hallten durch den Korridor, als sie zur Treppe gingen. Der Wind strich den Gang entlang und ließ die Fackeln in ihren Wandhalterungen aufflackern. Die nächtliche Stille im Haus war nur eine Täuschung. In diesen Tagen kam Grafton nie wirklich zur Ruhe. Es waren immer Männer als Wachen eingeteilt.

    Sie erreichten den oberen Treppenabsatz, wo eine weitere Wache sich ihnen in den Weg stellte. Sofort trat der Mann mit klirrenden Waffen zurück, als er Jackson erkannte. Der Captain wollte gerade die ersten Stufen nehmen, als Anne ihm die Hand auf den Arm legte. „Es ist nicht nötig, in den Burghof hinunterzugehen, Captain. Ich werde die Kirchentür in der Langen Galerie benutzen. Ihr könnt hier warten, wenn Ihr wollt.“

    Sie wartete seine Zustimmung erst gar nicht ab, sondern ging sofort die Galerie hinunter. Es war sehr dunkel und kalt hier, denn die Fackeln waren nicht entzündet und die Feuer in den Kohlebecken schon zu glühender Asche heruntergebrannt. Die in Öl gemalten Porträts von Annes Vorfahren starrten mit scheinbar vollkommener Gleichgültigkeit von den Wänden auf sie herab. Sie erschauerte und eilte weiter.

    Sie wusste, dies war der Moment, der über Erfolg oder Misslingen ihres Plans entschied. Jackson würde sich jetzt an eine wichtige Sache erinnern, die er vorher vergessen hatte – die Kirche hatte zwei Zugänge. Er würde erkennen, dass sie, wenn er sie zum Eingang in der Langen Galerie begleitete und draußen wartete, durch die eine Tür in die Kirche hinein und durch die andere wieder hinausgehen könnte. Und dann würde ihm das andere Problem bewusst werden: Wenn er sie allein in die Kirche gehen ließ und dann zum Haupteingang eilte, könnte sie leicht in die Lange Galerie zurückschlüpfen, während er weg war. Sie beschleunigte ihre Schritte. Der Captain war nun deutlich zurückgefallen und schien verunsichert, was er tun sollte, denn sie vernahm, wie seine Schritte langsamer wurden. Als sie nach der Türklinke griff, hörte sie ihn im Tonfall plötzlicher Verzweiflung nach ihr rufen, aber sie ignorierte ihn. Schnell schlüpfte sie durch die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Sie war sehr dankbar, dass Simon es nicht für nötig befunden hatte, alle Schlüssel im Haus zu beschlagnahmen. Das war sein erster Fehler gewesen.

    Außer … Sie hielt inne. Würde Simon eine Wache in der Kirche platziert haben? Es schien unwahrscheinlich, denn die Kirche war über dem Burggraben in die Burgmauer hineingebaut worden, und von hier aus gab es keinen Fluchtweg. Simon hatte nicht die Möglichkeit, unbegrenzt über Soldaten zu verfügen, und sie bewunderte die Effizienz, mit der er seine Truppen in Grafton einsetzte. Sie wusste, dass er die Kirche als das wahrscheinlichste der möglichen Verstecke für den Schatz des Königs betrachtete und sie vom Dach bis zur Krypta durchsucht hatte. Als seine Männer außer Mäusedreck und alten Kerzen nichts gefunden hatten, hatte er die Suche abgebrochen. Sie verließ sich darauf, dass er glaubte, die Kirche nicht länger bewachen zu müssen.

    Anne sprach ein schnelles, aber aufrichtiges Gebet für ihren Vater und für den Erfolg ihres Plans. Dann schlich sie durch das Hauptschiff in die dem Heiligen Hubertus gewidmete Seitenkapelle. Er war der Schutzpatron der Jäger, und sie hoffte, dass er in dieser Nacht auf ihrer Seite stand.

    An der Rückwand der Kapelle befand sich eine kleine Tür, die in die Sakristei führte. Der Riegel ließ sich lautlos anheben. Anne hatte Pater Michael gebeten, ihn immer gut geölt zu halten. Leise verschloss sie die Tür wieder hinter sich.

    Der Raum, in dem sie sich nun befand, war winzig und enthielt nur einen Schrank für die Messgewänder und einen kleinen Schreibtisch. Aber er hatte ein Fenster, das eine dunkle Ecke des Burghofs nahe der Küche überblickte. Vorsichtig kletterte Anne auf den Tisch, der ein wenig unter ihrem Gewicht knarrte. Ihr Puls raste, und sie spitzte die Ohren nach dem kleinsten Laut. Gespannt griff sie nach dem Fensterriegel und wollte ihn gerade hochschieben, als ein Geräusch zu ihr drang. Sie erstarrte.

    Im nächsten Moment hörte sie, wie die Haupttür der Kirche mit einem Krachen aufflog. Es folgten hastige Schritte, die über den Steinboden eilten, und laute Stimmen, die schnell in verspäteter Ehrfurcht gesenkt wurden. Jemand rüttelte in dem Versuch, die Tür zu öffnen, am Türgriff der Sakristei.

    „Verriegelt, Mylord! Sollen wir sie aufbrechen?“

    „Nein“, hörte sie Simons Stimme. Er musste unmittelbar vor der Tür stehen. „Noch nicht. Der Priester hält diese Tür normalerweise verschlossen. Ich will nicht unnötig Schaden anrichten.“

    Anne rührte sich nicht. Jackson hatte offenbar nicht lange gezögert, um Verstärkung zu holen. Er war schneller gewesen, als sie gehofft hatte. Und Simon hatte mit all der Entschlusskraft reagiert, die sie schon von ihm gewohnt war.

    Jackson Stimme war leise und eindringlich, und er klang bestürzt. „Wir haben schnell alles durchsucht, Mylord, aber Lady Anne haben wir nicht gefunden. Sie muss in die Kirche gegangen und sie sofort wieder durch den Haupteingang verlassen haben, genau wie ich es befürchtet habe.“

    Anne hielt den Atem an. Sie war erfüllt von der abergläubischen Furcht, dass die kleinste Bewegung, der leichteste Atemzug sie verraten würde. Simon war ihr schon zu nahe. Sie konnte beinahe fühlen, wie er nach ihr griff, in ihren Verstand eindrang, um ihre Pläne zu ergründen. Es war ein schreckliches Gefühl. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass es etwas Unausweichliches gab, das sie an Simon Greville band, und nun fühlte sie sich, als ob sie ihm niemals entkommen könnte.

    „Mylord?“, fragte Jackson. „Wollt Ihr, dass ich eine Hausdurchsuchung anordne?“

    „Nein“, erwiderte Simon. „Schlagt keinen Alarm. Jedenfalls jetzt noch nicht.“

    Es wurde immer kälter, und Anne hatte eine Gänsehaut. Ihre Gedanken rasten.

    „Geht durch den Haupteingang und überprüft die Halle und die unteren Zimmer. Zwei Männer sollten dazu reichen. Ich werde in die Lange Galerie gehen und die oberen Zimmer durchsuchen“, erklärte Simon. „Und Jackson …“ Seine Stimme entfernte sich, als ob er sich bereits auf den Weg gemacht hätte. „Seid leise.“

    Anne konnte Jacksons Antwort schon nicht mehr verstehen. Sie hörte noch den gedämpften Klang der Schritte auf den Pflastersteinen, dann war alles still.

    Sie hatte nur wenige Minuten. Wenn sie das Gut noch einmal mit all der entschlossenen Gründlichkeit durchsuchten, die sie von Simon schon kannte, würden sie den gesamten Haushalt aufwecken. Schließlich würden sie sich von Pater Michael den Schlüssel zur Sakristei geben lassen. Zu dem Zeitpunkt wollte sie auf jeden Fall wieder zurück in der Kirche sein, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen.

    Sie öffnete das Fenster einen Spalt weit. Unter ihr war alles ruhig. Der Burghof lag leer und still im Mondlicht, und die Ecke unter dem Fenster war dunkel. Anne zog sich aus dem Fenster und auf den Sims davor. Ihre Finger umklammerten die Mauerkappe. Als Kind hatte sie die Dächer Graftons ohne jede Furcht erkundet, doch jetzt erschreckte sie der kurze Sprung zu Boden. Ein gebrochener Knöchel, den sie sich mitten in der Nacht im Burghof zugezogen hatte, würde sich nicht einfach wegerklären lassen.

    Sie schluckte ihre Angst hinunter und sprang. Unglücklich kam sie auf den Pflastersteinen auf und verbiss sich einen Schmerzenslaut. Sie drückte sich gegen den grob behauenen Stein der Burgmauer. Kein Laut. Keine Bewegung. In der Kirche brannte jetzt Licht. Und das Fenster über ihr stand weit offen. Sie hatte vergessen, es hinter sich zuzuziehen, bevor sie gesprungen war.

    Doch es war zu spät. Von der anderen Seite des Hofes klangen die Geräusche der Wachablösung zu ihr herüber, und Anne duckte sich in den Durchgang zur Küche. Drinnen herrschte absolute Finsternis. Glücklicherweise kannte sie sie seit einundzwanzig Jahren und konnte sich in der Dunkelheit zurechtfinden.

    Sie eilte durch die Küche, in der ein Küchenjunge vor dem heruntergebrannten Feuer lag und gähnte, vorbei an der Speisekammer, an den Lagerräumen entlang und huschte leise wie eine Maus durch einen Korridor. Links herum, rechts, durch den Bedienstetenschlafraum, in den Hof bei den Ställen und schließlich in das Gebäude, in dem die Pferdeknechte und der Kutscher schliefen. Am Ende des Gangs war eine kleine Sattelkammer. Sie blieb stehen, außer Atem, und spürte immer noch den scharfen Schmerz in ihrem Knöchel, der von ihrem Sprung aus dem Kirchenfenster und dem Aufprall im Burghof herrührte.

    Schließlich klopfte sie leise an die Tür.

    Von drinnen war ein Geräusch zu hören. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt breit, und das Gesicht eines jungen Mädchens erschien in der Öffnung. „Madam?“

    „Ich bin’s“, sagte Anne. „Lass mich rein.“

    Der Raum war winzig. Er enthielt zwei Pritschen, eine für das Kindermädchen, das sich wieder zusammenrollte und Anne aus verschlafenen Augen ansah. Auf der anderen schlief ein Kind von etwa zehn Jahren, das eine Stoffpuppe im Arm hielt. Das Mädchen hatte langes dunkles Haar, das sich anmutig um sein Gesicht lockte. Es bewegte sich ein wenig im Schlaf und murmelte etwas Unverständliches, bevor es sich auf die Seite drehte und die Puppe dichter an seine Brust zog.

    Anne sah das Kind einen Moment lang an und flüsterte: „Ist Ihre Hoheit wohlauf, Meg?“

    „Ja, Mylady.“ Das Kindermädchen warf einen schnellen Blick zu ihrem Schützling hinüber. Ihr Gesicht verzog sich zu einem sanften Lächeln. „Manchmal weint sie im Schlaf und ruft nach ihrem Vater, aber das kann niemand hören.“

    Anne nickte. „Es ist eine Nachricht gekommen. Er wird bald nach ihr schicken. Eine Woche noch, höchstens zwei.“

    Die Augen des Mädchens weiteten sich. „Gott sei Dank! Endlich!“ Sie zögerte. „Ich hatte solche Angst, als ich hörte, dass General Malvoisier Grafton bedrohte.“

    Anne winkte ab. „Fürchte dich nicht. Bald kommt ihr nach Hause. Wir werden bereit sein, wenn der König nach euch schickt.“

    Das Kindermädchen kuschelte sich tiefer in ihre Decken und lächelte. „Es wird nicht mehr lange dauern. Seine Majestät wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seine Tochter in Sicherheit zu wissen.“

    „Das hoffe ich“, sagte Anne. „Gibt es in der Zwischenzeit noch etwas, was ihr braucht?“

    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Eure Leute haben uns fürstlich behandelt, Madam, obwohl sie nicht wussten, wer wir sind.“

    Anne lächelte. „Das freut mich.“ Sie drückte die Schulter des Mädchens. „Es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich habe nur wenig Zeit. Aber falls ihr doch noch irgendetwas braucht, sprecht mit Edwina. Sie wird mir dann Bescheid geben.“

    Die junge Frau nickte und unterdrückte ein Gähnen. „Danke, Mylady. Gute Nacht.“

    Anne verließ die Kammer und schloss leise die Tür hinter sich. Sie konnte das Geraschel der Mäuse und das Schnarchen der Stallburschen auf dem Heuboden über sich hören. Sie waren treue Burschen und hatten die Neuankömmlinge ohne weiteren Kommentar in ihrer Mitte akzeptiert. Anne hatte ihnen erzählt, dass Meg die Witwe eines königstreuen Soldaten sei und dass sie und ihre Tochter für einige Zeit in Grafton Zuflucht suchen mussten. Niemand hatte das hinterfragt, aber vermutlich wussten alle, dass mehr dahintersteckte. Doch sie würden sie nie verraten. Also half Meg in der Küche, und Prinzessin Elizabeth von England spielte mit ihren Puppen vor dem Herdfeuer und freundete sich mit den Pagen und Küchenmädchen an. Wieder einmal wurde sich Anne bewusst, dass das beste Versteck doch immer das unter der Nase der Suchenden war.

    Sie trat hinaus in den Hof vor den Ställen, blieb einen Moment stehen und gestattete sich einen tiefen Atemzug in der kalten Nachtluft. Die Sterne strahlten hell und klar am dunklen Himmel. Nun musste sie nur noch ungesehen in die Sakristei zurückkehren.

    Leise huschte sie um die Stallgebäude. Auf der Burgmauer über ihr stand eine Wache, bemerkte sie aber nicht. Sie erreichte den langen, kalten Gang an den Lagerräumen und eilte weiter, an der Speisekammer vorbei, in die Küche … Der Küchenjunge murmelte etwas im Schlaf und rollte sich näher zum wärmenden Feuer.

    Anne trat in den Burghof hinaus. Jetzt wurde es gefährlich.

    Wenn die Männer sie zu nah an den Ställen fanden, würden sie wieder weitersuchen, und vielleicht würde diesmal jemand klug genug sein, die Verbindung zu erkennen. Und er würde verstehen, dass Schätze in allen Arten und Formen existierten, nicht nur als Gold und Silber … Jeden Tag hatte sie mit der Angst gelebt, dass Simon oder einer seiner Männer die Identität des kleinen Mädchens in ihrer Mitte durchschauen würden. Des Mädchens, das die Tochter des Königs von England war. Wenn Elizabeth erkannt würde, wäre das das Ende der Sache des Königs. Denn was würde er wohl geben, um das Leben seiner Tochter zu retten? Vermutlich sein eigenes.

    Die Höflinge, die die Prinzessin vor sechs Monaten dem Earl of Grafton anvertraut hatten, hatten das ihnen einzig Mögliche getan. Sie waren Simons Männern in die Falle gegangen, als sie Elizabeth von Bristol zu ihrem Vater nach Oxford eskortierten. Sie hatten erkannt, dass sich dem Kampf zu stellen, sehr wohl Gefangenschaft oder sogar Tod für die Prinzessin bedeuten würde und ihren Herrn zu einer grausamen Entscheidung zwingen würde, die kein Mensch je zu fällen haben sollte. Also hatten sie sie nach Grafton in Sicherheit gebracht. Der Earl hatte das Geheimnis bewahrt und es nur mit Anne und ihren treuesten Bediensteten geteilt. Sie hatten die Identität der Prinzessin während der gesamten Belagerungszeit vor Malvoisier verheimlicht. Dann war der Earl gestorben, und Anne musste die Last alleine weitertragen. Und sie hatte gewusst, dass sie, egal, wie hart Simon sie auch verhören mochte, niemals die Sicherheit eines zehnjährigen Kindes für sich oder Grafton opfern konnte.

    Sie wagte es nicht, Simon die Wahrheit zu sagen, auch wenn ein Teil von ihr es verzweifelt wollte. Sie war sicher, dass er nie bewusst einem Kind Schaden zufügen oder es für seine eigenen Zwecke missbrauchen würde. Aber sie wusste auch, dass er Elizabeth, wenn sie in seine Hände fiel, zu Lord Fairfax und den Befehlshabern der Parlamentarier schicken müsste. Dann wäre die Prinzessin eine politische Gefangene. Ein zehnjähriges Kind, nicht mehr als ein Bauernopfer im Spiel der Könige. Wenn Simon von der Anwesenheit der Prinzessin in Grafton erfahren würde, wäre ihr Schicksal besiegelt.

    Bei dem Gedanken an die Prinzessin, die im Schlaf nach ihrem Vater rief, stiegen Anne die Tränen in die Augen. Ihre Mutter war in Frankreich, ihre Geschwister in alle Winde zerstreut.

    Sie hatte nur die raue, aber herzliche Gastfreundschaft in Annes Haushalt, auf die sie sich verlassen konnte, und eine unsichere Zukunft, in die sie ihre Hoffnung setzen musste. Wieder einmal spürte Anne die erdrückende Last des königlichen Auftrags auf ihren Schultern. Er hatte ihrem Vater geschrieben: ‚Beschützt meine Tochter, und wenn die Zeit gekommen ist, bringt sie zu mir …‘

    Es waren nur Worte, aber die Aufgabe erwies sich als schier unlösbar.

    Anne straffte die Schultern. Die Zeit nahte, in der sie alles tun musste, was nötig war, um Elizabeth wieder mit ihrem Vater zu vereinen. Für einen Moment setzte ihr fast das Herz aus, als sie sich fragte, was Simon wohl tun würde, wenn er die Wahrheit erführe. Sie drängte den Gedanken beiseite. Das durfte einfach nicht geschehen.

    Inzwischen hatte sie beinahe die Kirchentür erreicht. Wenn sie in die Sakristei schlüpfen konnte, bevor man sie sah, wäre alles gut. Wenn nicht, musste sie sehen, wie sie sich herausreden konnte.

    Ihr Atem kam schnell, als sie in die Kirche schlüpfte. Sie schien leer zu sein. Offensichtlich suchte man nun woanders nach ihr. Sie eilte das Hauptschiff hinunter in Richtung der Sakristei und hoffte, dass Simon es sich nicht anders überlegt und die Tür doch aufgebrochen hatte. Nur noch einige wenige Augenblicke … Sie entriegelte die Tür mit zitternden Fingern, öffnete sie …

    Und dann flog krachend die Haupttür der Kirche auf, und Simon Greville, Will Jackson und ein halbes Dutzend weitere Soldaten standen hinter ihr auf der Schwelle.

    Anne ließ sich bewusst Zeit, als sie sich umdrehte. Sie blinzelte, als würde sie das flackernde Licht der Fackeln blenden, und zog die Tür der Sakristei wieder zu, als wäre sie nicht dabei gewesen, hineinzugehen, sondern als hätte sie den Raum gerade verlassen wollen. Dann lehnte sie den Rücken gegen die tröstlich soliden Bretter der Tür und nahm einen tiefen Atemzug. „Lord Greville?“ Es fiel ihr nicht schwer, ihrer Stimme einen erstaunten Klang zu geben. „Ist etwas passiert? Was machen all diese Soldaten hier?“

    „Madam!“ Jackson klang überrascht, sie hier zu sehen. „Ich …“ Er wandte sich Simon zu. „Ich schwöre, sie … sie kann unmöglich hier gewesen sein, als wir vorhin nach ihr gesucht haben, Mylord!“

    Als sie seinen verzweifelten Tonfall hörte, hatte Anne beinahe Mitleid mit ihm. Sie bemühte sich um einen verwirrten Gesichtsausdruck und ließ ihren Blick von einem zum anderen wandern. „Lord Greville?“, fragte sie noch einmal höflich. „Was geht hier vor?“

    Simon kam langsam auf sie zu, seine Hände tief in den Taschen vergraben, sein lässiges Auftreten in scharfem Gegensatz zu der Aufmerksamkeit in seinem Blick. „Wo seid Ihr gewesen?“

    Scheinbar erstaunt riss Anne die Augen weit auf. „Was meint Ihr damit? Ich bin hier gewesen. Ich habe Captain Jackson doch gesagt …“

    „Captain Jackson hat Euch vor einer halben Stunde zur Kirche begleitet. Ihr habt ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen und verschlossen. Ich will wissen, wo Ihr gewesen seid.“

    Anne versuchte, angemessen zerknirscht auszusehen. „Ich muss mich entschuldigen, Captain Jackson. Wie Ihr sicher bemerkt habt, wollte ich mit meinen Gedanken allein sein.“ Sie wandte sich wieder Simon zu. „Ich bin die ganze Zeit hier gewesen, Mylord. In der Sakristei.“

    Als Jackson einen ungläubigen Laut hören ließ, brachte Simon ihn mit einem Blick zum Schweigen. „Ihr seid also die ganze Zeit in der Sakristei gewesen?“, wiederholte er mit ruhiger Stimme. „Dann müsst Ihr doch gemerkt haben, dass wir in der Kirche nach Euch gesucht haben. Ganz sicher müsst Ihr uns an der Tür gehört haben.“

    Anne schlug die Augen nieder. „Ich habe nichts gehört. Ich fürchte, mein Kummer hat mich … ein wenig überwältigt.“

    Jackson und den anderen war die Situation sichtlich unangenehm. Simon hingegen sah nicht so aus, als würde er ihr glauben.

    „Ich würde jetzt gerne zurück in meine Zimmer gehen“, sagte Anne. „Wenn das möglich wäre.“

    Simon zog die Augenbrauen nach oben. „Also gut. Es gibt nichts mehr zu sagen. Jackson, lasst die Männer abtreten. Gebt Nachricht, dass Lady Anne gefunden wurde.“

    Anne sah zu, wie der geknickt wirkende Captain seine Männer zu sich rief und mit ihnen aus der Kirche marschierte. Ihre Schritte verhallten langsam. Sie blieb im flackernden Schein der Fackeln zurück – zusammen mit Simon, der sie noch immer mit verwirrend durchdringendem Blick ansah. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er ihr kein Wort geglaubt hatte. Er hatte die Männer nur weggeschickt, weil er bei ihrem Gespräch keine Zeugen wollte.

    „Da Ihr Eure Andacht für heute Nacht offenbar beendet habt“, sagte er mit kalter Stimme, „werde ich Euch zu Eurem Zimmer begleiten.“

    Er machte einen Schritt zurück, um ihr den Vortritt durch die Kirchentür zu lassen, und trat dann an ihre Seite, um sie über den Burghof zum Haupteingang zu begleiten. Annes Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Der Drang, etwas zu sagen, irgendetwas, nur um die Stille zwischen ihnen zu füllen, war beinahe übermächtig. Sie wusste, dass es genau das war, was Simon wollte. Er wartete nur darauf, dass sie sich selbst verriet.

    Als sie endlich an der Tür angekommen waren, lagen Annes Nerven blank. Aber es war ihr gelungen zu schweigen. Sie streckte eine Hand nach dem Riegel aus, doch Simon legte seine Finger über ihre.

    „Einen Augenblick, Mylady.“

    Anne verharrte schweigend.

    „Warum seid Ihr in die Sakristei gegangen und nicht im Hauptschiff der Kirche geblieben?“

    Das Herz schlug Anne bis zum Hals. „Ich wollte am Schreibtisch etwas lesen. Pater Michael bewahrt dort sein Gebetbuch auf.“

    „Und Ihr habt die Tür hinter Euch verschlossen?“

    Hochmütig zog Anne eine Augenbraue hoch. „Ja, das habe ich. Ich wünschte, nicht gestört zu werden.“

    „Das Fenster der Sakristei war offen. Habt Ihr das bemerkt?“

    Anne zögerte. „Nein“, sagte sie schließlich. „Pater Michael muss es offen gelassen haben. Er scheint mit dem Alter etwas unaufmerksam zu werden.“

    In Simons dunklem Blick lag Herausforderung. „Es muss doch sehr kalt gewesen sein bei dem Durchzug.“

    „Ich hatte meinen Mantel.“

    „Ah, ja.“ Simon nahm seine Hand vom Riegel, bückte sich, hob etwas vom Boden auf und hielt es ihr hin. „An Eurem Saum hängt Stroh. Hält Pater Michael dieser Tage sein Pferd in der Sakristei?“

    Anne sah nach unten. Ihr Herz machte einen erschrockenen Satz. An ihrem Rock hingen in der Tat einige verräterische Strohhalme. Sie schüttelte sie ab. „Es scheint, dass die Korridore nicht so sauber sind, wie sie sein sollten“, gab sie leichthin zurück.

    „Oder Eure nächtlichen Wanderungen haben Euch weiter weg geführt, als Ihr mich bisher glauben machen wolltet“, vermutete Simon. Er blockierte noch immer die Tür mit seinem Körper, und sein Tonfall war jetzt kalt wie Eis. „Kommt schon, Lady Anne. Haltet Ihr mich für einen Narren? Ihr wart heute Nacht nicht in der Kirche. Ihr wart in den Ställen. Und ich vermute, dass Ihr dort den Schatz versteckt habt.“

    Das Herz schlug Anne bis zum Hals. „Ich war in der Kirche“, beteuerte sie erneut. „Ihr selbst habt mich dort gefunden.“

    „Ihr lügt“, sagte Simon.

    Anne hob das Kinn und sah ihn direkt an. Ihr Herz klopfte wie wild unter dem Stoff ihres Kleides.

    „Ich werde die Ställe durchsuchen“, erklärte Simon. „Ich werde den Schatz finden.“

    „Ihr habt dort schon gesucht“, erwiderte Anne fest, „und Ihr habt nichts gefunden.“

    Simon trat einen Schritt zurück. Sein Blick wirkte kalt. „Eine weitere solche Eskapade, und ich werde Euch einsperren. Das schwöre ich Euch.“ Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern, und sein Blick glitt über ihren Körper. „Wir werden innerhalb der nächsten zwei Wochen heiraten, Anne. Ich kann so nicht mehr weitermachen. Wenn Ihr mich dann hasst, weil ich Euch zu dieser Ehe zwinge, dann muss es eben so sein. Das wäre zumindest besser als Eure Gleichgültigkeit und leichter zu ertragen als diese Folterqual.“

    Für einen Augenblick starrten sie sich an. Dann schlossen sich seine Arme um sie, und seine Lippen fanden die ihren. Sein Kuss war wild und leidenschaftlich, sein Mund heiß und fordernd. Anne lag hilflos in seiner Umarmung. Ihre Gefühle überwältigten sie, und sie war wie benommen.

    Mit einem Fluch riss er sich schließlich los und trat zurück. „Eine Woche, nicht zwei.“ Damit drehte er sich um und ließ sie stehen.

    Anne stieß die Zimmertür auf und schloss sie wieder hinter sich. Zitternd lehnte sie sich gegen die Holzverkleidung. Die Intensität von Simons Wut und Leidenschaft und ihre eigene Reaktion darauf erfüllten noch immer ihren Körper und ließen sie erzittern. Sie fühlte sich vollkommen verwirrt und schrecklich allein. Die Nähe, die sie zu Simon spürte, war unzerstörbar, trotz all der Kräfte, die gegen sie arbeiteten. Die Liebe, deren erste zarte Triebe sich während ihrer Mädchenzeit entfaltet hatten, war die ganze Zeit, während all der Dinge, die passiert waren, eigensinnig am Leben geblieben. Erschöpft sank sie auf die Bank. Sie wollte in Grafton bleiben und in Frieden leben und eine Familie gründen. All das hatte sie gemeinsam mit Simon tun wollen, aber nicht so, nicht mit all dieser Wut und diesen Konflikten.

    Sie stand auf, ging zum Fenster hinüber und zog die schweren Vorhänge zurück. Nie hatte sie den Earl of Grafton und seinen klugen Rat mehr vermisst. Sie wusste, dass es sein Wunsch gewesen war, sie möge Simons Heiratsantrag annehmen, ob er nun ihr Feind war oder nicht. Ihr Vater hatte ihr Wohlergehen und ihre Zukunft über alles andere gestellt. Sie war diejenige, die gegen seine Wünsche gehandelt hatte, weil ihr Treueschwur es so verlangte.

    Langsam ließ sie den Vorhang wieder fallen. Es gab einen Mann, der ihr vielleicht helfen konnte. Sie würde ihn nicht bitten, gegen die Verbindung zu sprechen, sondern ihn nur darum ersuchen, ihr seinen Rat und die Hilfe seiner Weisheit und Erfahrung zu geben. Sie trat zum Schreibtisch hinüber, zog ein Stück Pergament aus der Schublade, tauchte ihre Feder in die Tinte und begann zu schreiben.

    Im Morgengrauen des nächsten Tages verließ ein Bote Grafton auf dem Weg zu dem eine Tagesreise nordwestlich gelegenen Sitz von Simon Grevilles Familie in Harington. Er brachte Briefe von den aus Harington stammenden Soldaten zu ihren Familien nach Hause. Es gab ebenfalls eine Nachricht von Simon an seinen Vater, Fulwar Greville, über Henrys sich stetig verbessernden Gesundheitszustand. Simon hatte sich angewöhnt, einmal wöchentlich an Fulwar zu schreiben. Zu seiner großen Enttäuschung antwortete sein Vater nie, aber er selbst hielt hartnäckig daran fest, den Kontakt aufrechtzuerhalten.

    An diesem Morgen trug der Bote auch einen Brief von Lady Anne Grafton an den Earl bei sich. Sie hatte ihm das Schreiben unmittelbar vor seinem Aufbruch in den Ställen übergeben. Er hatte nicht weiter nachgefragt, obwohl Simon ihm eingeschärft hatte, ohne seine ausdrückliche Erlaubnis niemals Briefe von Lady Anne nach draußen zu tragen. Aber dies war etwas anderes. Dies war ein Brief an den Earl of Harington, und der Bote war sich sicher, dass diese Zeilen unmöglich gefährlich sein konnten.

8. KAPITEL

    „Du bist unaufmerksam heute Abend, Simon“, sagte Henry Greville mit einem Lächeln. „Oder lässt du mich absichtlich gewinnen?“

    Simon blickte vom Damespiel hoch und sah seinen Bruder fragend an. Sie waren allein in der Langen Galerie. Das Spielbrett stand neben dem Feuer. Das Abendessen war schon eingenommen worden, und in der Burg war Stille eingekehrt. Trotzdem war Simon unruhig.

    Er wollte nicht zugeben, dass es daran lag, weil er Anne vermisste. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich an ihre Anwesenheit gewöhnt hatte, sei es, dass sie beim Abendessen neben ihm saß, später dann in der Galerie las oder in den länger werdenden Frühlingstagen ihr Pferd auf der Koppel bewegte. Seit der Nacht, in der er ihr befohlen hatte, ihn zu heiraten, hatte sie so wenig Zeit wie möglich in seiner Gesellschaft verbracht. Es war genau das Gegenteil von dem eingetreten, was Simon sich gewünscht hatte. Es gab eine stetig größer werdende Kluft zwischen ihnen. Sie würden heiraten, aber sie entfernten sich schon jetzt weiter und weiter voneinander.

    Simon stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus in die raue Nacht. Der Wind hatte zugenommen, ließ die Greville-Flagge an ihrem Mast flattern und heulte durch die Zinnen. In den Feuerbecken zischte es, und die Flammen flackerten im Zug. „Ich kann mich nicht konzentrieren.“ Er runzelte die Stirn. „Irgendetwas liegt heute Abend in der Luft. Und was es auch sein mag, es gefällt mir nicht.“

    Henry schichtete die unbenutzten Spielsteine zu Türmen auf. „Ein Angriff?“

    Simon schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Noch nicht.

    Aber ich habe heute Morgen Nachricht von Fairfax erhalten. Es marschieren Truppen durchs Land, und in der Nähe haben schon einige Scharmützel stattgefunden. Ich denke, dass er mich bald in den Kampf schicken wird, aber erst will er die Sache in Grafton geregelt wissen – vor allem, was den Schatz des Königs betrifft.“

    Henry spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen. „Er verlangt viel. Wie kannst du Lady Anne dazu bringen, dir von dem Schatz zu erzählen?“

    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Simon knapp. Er fühlte, wie seine Verbitterung wuchs. Ganz sicher würde er nicht seine Ehre beschmutzen und die Wahrheit aus Annes Bediensteten herausfoltern, aber es kostete ihn einiges, sich zurückzuhalten.

    Beide Männer drehten sich um, als sie ein Geräusch am anderen Ende der Galerie hörten. Jackson eilte durch den Raum zu ihnen, sein Gesicht angespannt.

    „Reiter, Mylord! Sie tragen die Farben Haringtons!“

    Simon tauschte einen schnellen Blick mit Henry. Sein Bruder sah plötzlich unwohl aus.

    „Das Wappen Haringtons?“, fragte er. „Die Farben meines Vaters?“

    „Ja, Mylord!“ Jackson stand stramm. „Die Farben des Feindes! Soll ich die Zugbrücke senken lassen, Mylord?“

    Es zuckte um Simons Lippen. „Natürlich sollt Ihr das, Jackson. Trotz all der Meinungsverschiedenheiten mit meinem Vater werde ich ihm kaum den Zutritt zum Gut verwehren. Er ist kein Streiter in diesem Krieg, und ich wage sehr zu bezweifeln, dass er gekommen ist, um Grafton einzunehmen.“

    „Sir!“ Jackson salutierte und eilte davon, während Simon sich wieder seinem Bruder zuwandte.

    „Und ob heute Abend etwas in der Luft liegt! Wusstest du etwas davon, Henry?“

    Henry sah amüsiert aus. „Glaubst du wirklich, ich würde unseren Vater nach Grafton einladen? Nach allem, was passiert ist, würde ich mich lieber allein der gesamten royalistischen Armee stellen als unserem Vater.“

    Missmutig verzog Simon das Gesicht. „Ich teile deine Gefühle, aber ich bestehe darauf, dass du ihn an meiner Seite begrüßt!“

    Henrys Lächeln wirkte leicht gequält, als sie nebeneinander die Lange Galerie hinuntergingen. Simon bemerkte, dass sein Bruder wieder deutlich stärker hinkte, vermutlich ein Zeichen seiner Anspannung. Fulwar Greville konnte diese Wirkung auf einen Mann haben. Er war als der Eiserne Earl bekannt, und der Beiname war wohlverdient.

    „Nur Mut!“, sagte er sanft, und sein Bruder lachte schwach.

    „Also hast du ihn nicht selbst eingeladen?“, fragte Henry.

    Simon warf ihm einen entgeisterten Blick zu. „Natürlich nicht! Glaubst du etwa, dass ich ihn hier haben will? Es wird die Hölle auf Erden.“

    Zusammen gingen sie die Haupttreppe hinunter und traten in den Burghof. Die Fackeln und Feuerschalen flackerten hell und brachten ein wenig Licht in die stürmische Dunkelheit. Inzwischen ritten die ersten Männer der Kolonne über die Zugbrücke. Die Standarten Haringtons flatterten im Wind. In der Mitte der Reiter war die unverwechselbare Figur des Earls zu erkennen. Simon blieb auf der obersten Stufe stehen und betrachtete ihn für einen Moment wie gebannt. Seinen Vater nach all den Monaten der Entfremdung wiederzusehen war ein seltsames Gefühl, und er musste sich mit einem schiefen Lächeln eingestehen, dass er so aufgeregt war wie als grüner Junge bei seinem ersten Einsatz als Befehlshaber.

    Er sah, wie Fulwar aufblickte, die Hand zum Gruß erhob und seine Truppe hinter sich anhalten ließ. Das Licht der Feuer warf schimmernde Reflexe auf die Harnische und Brustplatten seiner Männer. Auch wenn Fulwar wegen seines Alters und seiner angeschlagenen Gesundheit nicht für den König in den Krieg gezogen war, sahen seine Männer doch beinahe wie eine eindringende Armee aus.

    Über der gesamten Burg hing gespannte Aufmerksamkeit. Selbst die Köche waren in den Burghof getreten, um einen Blick auf den Eisernen Earl zu erhaschen. Fulwar Greville of Harington war ein Mann mit dem Ruf eines Teufels und jeder wollte ihn sehen – aus sicherer Entfernung.

    In diesem Augenblick hörte Simon Schritte hinter sich und wirbelte herum. Anne stand in der Tür, eine schmale aufrechte Gestalt in tiefem Schwarz. Er sah, wie ihr Gesicht aufleuchtete und ihre Lippen sich, erleichtert einatmend, öffneten. Fulwar war inzwischen mühsam abgestiegen. Anne lief die Treppe hinunter und warf sich in seine Arme.

    „Onkel Fulwar! Ich bin so froh, Euch zu sehen!“

    „Ich wünsche nicht, dass du Lady Anne heiratest!“ Fulwar Grevilles flache Hand donnerte auf den Eichentisch, sodass die Zinnbecher tanzten. „Wir haben vielleicht unterschiedliche politische Ansichten, mein Junge, aber du bist immer noch mein Sohn, und jetzt steht die Zukunft Haringtons auf dem Spiel. Vergiss die Verbindung! Ich werde sie niemals erlauben.“

    Der Streit tobte nun schon über eine Stunde. Es war Simon mit dem ersten Blick auf seinen Vater klar gewesen, dass er unfassbar wütend war. Der Earl hatte seinen Ärger für zehn Minuten unterdrückt, während er Anne begrüßte, aber dann hatte er sich seinen Söhnen zugewandt, und die Atmosphäre war merklich kühler geworden. Seine eisige Begrüßung hatte Henry in sich zusammenschrumpfen lassen. Er hatte etwas gemurmelt, dass er sich in sein Zimmer zurückziehen würde, um auszuruhen, und sein Vater hatte mit seiner Verachtung angesichts so unmännlichen Verhaltens nicht hinter dem Berg gehalten. Simon hatte unterdessen Jackson angewiesen, sich um die Unterbringung der Pferde seines Vaters und die Versorgung seiner Männer zu kümmern. Dann hatte er den Arm des Earls genommen und seinen Vater in die Große Halle geführt.

    „Das arme Kind“, sagte Fulwar nun und schüttelte sein graues Haupt in einer Bewegung, die an einen alten Bären erinnerte. „Arme Lady Anne. Vor kaum zwei Monaten ist ihr Vater gestorben, und schon setzt ihr Fairfax – genau wie du selbst, wenn ich es richtig verstanden habe – unbarmherzig zu, ihr Erbe aufzugeben. Schande über euch!“ Erneut donnerte seine Faust auf den Tisch. „Ist es schon so weit gekommen, dass wir die unschuldigen Opfer dieses Konflikts quälen müssen? Fairfax muss den Verstand verloren haben!“

    Simon verzog das Gesicht. Von dem Moment an, als sein Vater angekommen war, brannte er vor Ungeduld zu erfahren, was Anne geschrieben haben könnte, das Fulwar dazu gebracht hatte, sofort zu ihrer Rettung nach Grafton zu eilen. Eigentlich war es keine große Überraschung, musste er sich eingestehen. Anne war Fulwars Patenkind. Obwohl der Earl nicht am Kriegsgeschehen teilnahm und jetzt alt und eher schwach war, würde er ihr doch, wenn sie ihn um Hilfe bat, auf jeden Fall zur Seite stehen.

    Fulwar wetterte noch immer gegen Thomas Fairfax, und Simon seufzte schwer. Er wusste, dass sein Vater den parlamentarischen Befehlshaber dafür verantwortlich machte, dass sein ältester Sohn sich einer seiner Meinung nach verräterischen Sache angeschlossen hatte. Fulwar interessierte sich nicht für die Feinheiten der Politik. Seine Treue zum König war absolut und unantastbar, weil der König von Gottes Gnaden eingesetzt worden war. Simon hatte versucht, ihm klarzumachen, dass der Herrscher seine königlichen Rechte missbrauchte und mit seinen Steuern das Volk in die Knie zwang. Deshalb hatte Simon sich für eine Reform ausgesprochen. Als Fulwar herausgefunden hatte, dass seine beiden Söhne sich gegen den von Gott bestimmten König wenden wollten, war es zu einer hitzigen Auseinandersetzung gekommen, während der harte Worte gefallen waren und von der sich keine Seite bisher wieder richtig erholt hatte. Der Earl hatte getobt und gewütet und seinen Söhnen verboten, in den Krieg zu ziehen, aber Simon wusste, dass der Zwist seinem Vater, trotz all seiner Drohungen, das Herz brach. Er wusste es, weil er genauso fühlte. Der Bürgerkrieg hatte Familien entzweit und Wunden geschlagen, die niemals wieder heilen würden.

    „Die Welt ist aus den Angeln“, brummte Fulwar jetzt.„In meiner Jugend wäre das nicht passiert.“

    „Mehr Ale, Sir?“, fragte Simon und schob den Krug über den Tisch zu seinem Vater hinüber. „Vielleicht wird das Eure Laune bessern. Sie brauen gutes Bier hier in Grafton.“

    Wütend funkelte Fulwar ihn an. „Meiner Laune fehlt nichts. Zumindest nichts, was sich nicht durch deine Rückkehr nach Harington lösen ließe, wo du deinen rechtmäßigen Platz einnehmen und wissen würdest, dass dein Bruder sich aus einem Konflikt heraushält, für den er offensichtlich nicht geschaffen ist! Ich habe nur einen Erben und einen weiteren Sohn, der seine Stelle einnehmen könnte. Ich will nicht beide wegen einer Sache verlieren, an die ich nicht glaube!“ Er leerte den Krug und streckte ihn Simon widerwillig entgegen, damit er ihn wieder füllte. „Ich gebe zu, dass ich nach der Reise von Harington einen mächtigen Durst habe“, gab er etwas ruhiger zu. „Diese Straßen sind nicht gerade geeignet für meine alten Knochen.“

    „Dann ruht Euch aus, und nehmt noch etwas Bier“, sagte Simon. „Weder meine Hochzeit noch mein Ableben stehen so unmittelbar bevor, dass Ihr nicht noch Zeit für einen Krug Ale hättet.“

    Fulwar sah seinen ältesten Sohn unter dunklen Augenbrauen hervor an, nahm einen weiteren Schluck des guten Ales, wischte sich das Kinn ab und lehnte sich mit einem Aufseufzen zurück. „Kannst du mir nun verraten, was in der Luft von Grafton liegt, dass du, genauso wie Henry, das Gefühl hast, dich kopfüber in eine Ehe stürzen zu müssen?“

    Simon stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Die Große Halle lag verlassen da. Er hatte schon häufig festgestellt, dass sein Vater die meisten Räume durch seine Furcht einflößende Ausstrahlung mit beeindruckender Geschwindigkeit räumen konnte. Bedienstete hatten solch eine Angst vor ihm, dass sie blass wurden und sofort das Weite suchten. Der Küchenjunge, der ihnen das Ale gebracht hatte, sah so aus, als würde er lieber unter dem Galgen stehen. „Für Henry kann ich nicht sprechen. Ihr werdet ihn selbst fragen müssen.“

    Fulwar schnaubte verächtlich. „Der dumme Junge will nicht mit mir reden! Er hat zu große Angst.“

    „Henry ist sehr tapfer gewesen“, stellte Simon fest. „Gerard Malvoisier hat ihn gefoltert, und er hat das mit großem Mut ertragen. Das verdient Euren Respekt.“

    Fulwar gab einen abfälligen Laut von sich. „Malvoisier hat keine Ehre. Ich habe dem König schon vor Monaten gesagt, dass er ihn aus seinen Diensten entlassen sollte. Wenn ich ihn in die Finger bekomme …“

    „Da werdet Ihr Euch hinten anstellen müssen, Sir“, sagte Simon kurz. „Das Privileg, Gerard Malvoisier zu töten, beanspruche ich für mich selbst.“

    Eine geladene Stille erfüllte den Raum, während Fulwar seinen Sohn mit zusammengezogenen Brauen ansah. „Nun“, meinte er nach einem Augenblick, „wenigstens bei dieser Sache hast du meinen Segen.“ Er rutschte auf seinem Stuhl vor. „Aber dieses Mädchen, in das Henry verliebt zu sein glaubt … Wer ist sie? Sie ist ein Bastard, nicht wahr? Graftons uneheliche Nichte, ohne Namen und ohne Mitgift.“

    Simon verzog das Gesicht. Er gefiel ihm nicht, dass so schlecht über Muna geredet wurde. „Das kümmert Henry nicht.“

    „Das sollte es aber“, gab sein Vater gereizt zurück. „Jüngere Söhne müssen ihren Weg machen. Sie können es sich nicht leisten, sich aus Liebe wegzuwerfen.“

    „Henry ist ein Greville“, sagte Simon mit einem Lächeln. „Er schlägt nach Euch, Sir. Er wird für das, was er will, kämpfen.“

    Fulwar schnaubte wieder durch die Nase, offenbar nicht unzufrieden mit dieser Einschätzung. „Wir werden sehen. Wenn er wirklich so tief empfindet, muss man das akzeptieren. Was mich zu dir bringt.“ Er funkelte Simon an. „Du hast Grafton mit Gewalt genommen, und nun willst du die Eroberung durch eine Ehe sanktionieren.“

    „Es war meine Pflicht, Grafton einzunehmen. Ich habe es für das Parlament getan, und jetzt will ich es in seinem Namen verwalten.“

    „Ja …“ Fulwar nickte und ließ sich wieder tiefer in seinen Stuhl sinken. „Du hast wohl daran getan, Malvoisier in die Flucht zu schlagen, mein Junge, auch wenn ich dir das eigentlich nicht sagen sollte.“ Er hob die Brauen. „Aber du kannst die Verlobung zwischen Lady Anne und Gerard Malvoisier nicht einfach ignorieren. Sie ist in Wort und Schrift festgehalten und nach allem, was ich gehört habe, auch schon vollzogen.“

    „Dann habt Ihr falsch gehört“, erwiderte Simon eisig. Sein Vater sprach nun Dinge an, die zu persönlich waren und ihm zu nahe gingen. Auch wenn er wusste, dass Malvoisier Anne nie berührt hatte, konnte er doch nicht an ihn denken, ohne ihm den Hals umdrehen zu wollen. „Lady Anne hat nie ihre Zustimmung gegeben“, sagte er. „Es gab keine Verlobung.“

    Fulwar sah ihn mitfühlend an. „Trotzdem wird es Leute geben, die behaupten, dass es so ist. Eine Verlobung und mehr – die beiden hätten das Bett geteilt. Könntest du es ertragen, wenn man so über sie sprechen würde?“

    Simon umklammerte den Griff seines Kruges so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Mit meinem Schwert an der Kehle wird niemand so reden.“

    „Aber angenommen, es wäre wahr …“ Fulwar hielt inne, offensichtlich darum bemüht, taktvoll zu sein. Er wirkte nun beinahe wie ein schwerer Kaltblüter, der versuchte, sich vorsichtig und ohne etwas zu beschädigen durch ein volles Zimmer zu manövrieren.

    „Selbst wenn es wahr wäre – was es nicht ist –, würde Lady Anne meinen Schutz, nicht meine Verachtung verdienen.“

    „Für dich zählt nur Ehre und Stolz“, erwiderte Fulwar, „aber wärst du bereit, dem Bastard eines anderen Mannes deinen Namen zu geben?“

    Simon riss der Geduldsfaden. Er stand so abrupt auf, dass die hölzerne Bank unter ihm schwankte und beinahe umgefallen wäre. Es hatte ihn wahnsinnig gemacht, dass andere Männer abfällig über Anne redeten, aber deren Verleumdungen von seinem Vater wiederholt zu hören, versetzte ihn in glühende Wut. Unwillkürlich glitt seine Hand an sein Schwert. „Sir, Ihr solltet vorsichtig sein, was Ihr sagt.“

    Fulwar schaute ihn mit gerunzelter Stirn an. „Was ist das? Willst du deinen eigenen Vater herausfordern?“

    „Wenn es nötig ist, Sir“, presste Simon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich empfinde nichts als größte Bewunderung und Respekt für Lady Anne, und ich werde nicht zulassen, dass jemand schlecht von ihr spricht, nicht einmal mein eigener Vater.“

    Laut vernehmlich stellte Fulwar seinen Krug auf den Tisch. „Du ehrst und respektierst Lady Anne also. Ich gebe zu, das ist mehr, als ich erwartet habe. Ich dachte, es gehe in dieser Sache nur um den politischen Nutzen. Setz dich …“, er nickte zu Simons Stuhl hinüber, „… und trink dein Ale aus.“

    Gespannte Stille herrschte, dann seufzte Fulwar. „Habe ich richtig verstanden, dass Lady Anne an ihrem Treueschwur zum König festhält?“

    Simon nickte. „Sie wird ihn niemals brechen.“

    Fulwar fuhr mit der Hand über den Tisch. „Sehr löblich. Die Dame kommt nach ihrem Vater. Er war ein großer Mann. Zu vielen bedeutet ein Treueschwur nichts.“ Einen Augenblick herrschte angespannte Stille, dann fügte er hinzu: „Ich bin der Meinung, dass du dich für die falsche Seite entschieden hast, aber wenn du deiner Sache die Treue geschworen hast, musst du daran festhalten. Das kann ich respektieren.“

    Simon fühlte, wie ihm eine Last von den Schultern fiel. „Danke, Sir. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr ich mir gewünscht habe, das von Euch zu hören.“

    Er hätte schwören können, dass sein Vater für einen Moment beinahe lächelte. Dann räusperte Fulwar sich. „Aber wir sprachen von Lady Anne“, sagte er brüsk. „Ein wunderbarer Mensch. So eine Frau wünscht man sich als Mutter seiner Söhne.“ Er seufzte. „Grafton ist natürlich eine schöne Burg und ein wertvolles Gut.“ Er zog eine Augenbraue nach oben. „Wie viel ist es wert?“

    Simon nannte eine Summe.

    Fulwar spitzte die Lippen. „So viel? Wer hätte das gedacht … Ich kann mich erinnern, dass ich dich einst mit Lady Anne Grafton verheiraten wollte.“

    Simon nickte kaum merklich. „Das ist schon lange her, Sir.

    Die Zeiten haben sich geändert. Solltet Ihr mich nicht eigentlich daran erinnern, dass zwei Menschen, die auf entgegengesetzten Seiten stehen, niemals heiraten können?“

    Fulwars buschige Augenbrauen wanderten nach unten. „Ich gebe zu, dass das genau der Gedanke war, der mich nach Grafton geführt hat. Das und die Notwendigkeit, meinem Patenkind Schutz anzubieten.“ Er sah Simon an, und in seinem Blick schien Mitleid zu liegen. „Ich verstehe nun, dass du Anne nicht nur aus politischen Gründen heiraten willst, mein Junge, aber es wird nicht funktionieren. Solange sie an ihrem Treueschwur festhält und du an deinem, werdet ihr nur hinken, wo ihr eigentlich laufen solltet.“

    Simon nickte. Er kannte Anne und wusste, dass sein Vater recht hatte.

    „Außerdem“, fuhr Fulwar in ernstem Tonfall fort, „wäre es katastrophal für euch beide, wenn ihr euren jeweiligen Treueschwur brechen würdet. Es würde euch zu Menschen machen, die ihr nie sein wolltet.“ Er seufzte tief. „Oh, noch einmal jung zu sein, und so feste Prinzipien zu haben, dass einem das Herz darüber bricht!“

    Stille senkte sich über den Raum. „Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Sir“, erwiderte Simon schließlich, „aber ich kann keinen Rückzieher machen. Ich werde sie heiraten.“

    „Weil du sie begehrst“, sagte Fulwar mit einem Nicken, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Das kann ich verstehen. Oh, noch einmal jung zu sein, und nicht nur feste Prinzipien, sondern auch heißes Blut zu haben, das einen zu unüberlegten Handlungen hinreißt!“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich werde mit ihr sprechen“, fügte er nach einem Augenblick hinzu. „Aber letztendlich ist es Lady Annes Entscheidung. Ich werde dir nicht erlauben, sie vor den Altar zu zwingen. Wenn sie sich dazu entschließt, dich nicht zu heiraten, werde ich ihr ein Heim in Harington anbieten.“

    Simon biss die Zähne aufeinander. Es schien ihm wie Salz auf der offenen Wunde, dass Fulwar Anne nach Harington einlud, aber er konnte seinen Vater verstehen. „Was werdet Ihr Lady Anne sagen?“, fragte er.

    Fulwar sah ihn offen an. „Ich werde ihr sagen, was ich dir gesagt habe – und noch einiges mehr. Ich bin ein alter Mann und habe vieles gesehen. Im Moment mag es uns so scheinen, dass dieser Konflikt nie enden wird.“ Er seufzte. „Tatsächlich kann man nicht vorhersagen, wie das Ganze ausgehen mag. Aber eins weiß ich – wenn die Zeit kommt, ist es Versöhnung, die wir brauchen, nicht Kampf, wenn wir eine Zukunft haben wollen.“ Er bewegte sich steif. „Also werde ich meinem Patenkind sagen, dass sie ihre Chance auf Glück nicht wegwerfen soll, wenn sie tief in ihrem Herzen fühlt, dass sie mit dir glücklich werden kann.“ Mit diesen Worten stand er auf. „Ich werde morgen mit ihr sprechen, wenn ich darf. Aber nun bin ich müde, und mein größtes Verlangen ist jetzt nach einem Bad und Ruhe.“ Er klopfte Simon auf die Schulter. „Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, einen Feind unter deinem Dach zu beherbergen, mein Junge …“

    Simon schnitt ihm das Wort ab. „Vor allem“, sagte er heftig, „seid Ihr mein Vater, Sir. Und ich hoffe und bete, dass niemand von uns das jemals vergessen wird.“

    Sie sahen einander für einen langen Moment an, jeder in Gedanken bei dem Konflikt, der Vater gegen Sohn gestellt und die Familien auseinandergerissen hatte. Dann nickte Fulwar.

    „So soll es sein“, sagte er.

    Am nächsten Morgen stand Anne früh auf und ging zu den Falkenhäusern hinunter. Tau benetzte das Gras, und noch hing der Nebel über den Feldern Oxfordshires, auch wenn schon das Versprechen von Sonne in der Luft lag. Sie nahm den Falken ihres Vaters auf die Hand und ging mit ihm auf die Wiesen. Die Soldaten sahen sie weggehen, versuchten aber nicht, sie aufzuhalten. Sie hatten sich in der letzten Zeit daran gewöhnt, dass sie sich frei auf dem Gut bewegte. Anne war sich bewusst, dass die Atmosphäre in Grafton sich entspannt hatte, als hätten alle die Wendungen des Schicksals akzeptiert. Die Bediensteten und Soldaten scherzten miteinander und unterhielten sich, während sie das Gut bewirtschafteten. Einer von Simons Sergeanten warb sogar um ein Mädchen aus dem Dorf.

    Anne ließ den Falken fliegen. Sie sah zu, wie er die Flügel ausbreitete, sich nach oben tragen ließ und über die Baumgruppe stieg, die die westliche Grenze des Gutes markierte. Muna hatte sie an diesem Morgen nicht begleitet, denn der Earl of Harington hatte den Wunsch geäußert, sie kennenzulernen. Auch wenn Muna vor Aufregung am ganzen Leib gezittert hatte, war sie tapfer zum Frühstück mit ihm gegangen. Anne lächelte, als sie sich daran erinnerte. Wenn Fulwar glaubte, dass Henry sich ein kleines stilles Mäuschen als Frau ausgesucht hatte, würde er schnell eines Besseren belehrt werden.

    Dass Fulwar scheinbar einer Verbindung zwischen Henry und Muna zustimmte, hatte Anne überrascht. Sie hatte gedacht, dass der Earl of Harington nur die besten Partien für seine Söhne akzeptieren würde. Aber Fulwar war ihr in vielem ein Rätsel. Erwachsene Männer zitterten vor ihm, und doch hatte Anne gehört, dass er einen Hengst, der auf der Reise nach Grafton gelahmt hatte, mit sanften Händen und leisen Worten beruhigt und ihm selbst den Dorn aus dem Huf entfernt hatte. Sie wusste aus ihrer eigenen Kindheit, dass er rau und streng war, aber dass sich hinter seiner Kälte ein weiches Herz verbarg.

    Ein Ruf vom Koppelgatter riss sie aus ihren Gedanken. Als sie sich umdrehte, sah sie Fulwar mit Henry und Muna herankommen. Die Cousine hatte ihren Zwergfalken auf der Hand. Sie und Henry winkten ihr fröhlich zu und gingen dann zum anderen Ende des Feldes, um mit ihrem Unterricht fortzufahren. Anne seufzte. Sie sahen sehr glücklich aus.

    Fulwar kam allein zu ihr hinüber. Anne hatte das seltsame Gefühl, sie könnte für einen Moment in die ferne Zukunft sehen. So würde Simon in dreißig Jahren aussehen, wenn die Zeit und das Leben ihre Spuren hinterlassen hätten. Fulwars graues Haar war noch immer voll und dicht, und mochten auch Falten sein Gesicht durchziehen, war sein Gang immer noch aufrecht und zeugte von einem Mann, der stets ein aktives Leben geführt hatte. Anne fühlte eine plötzliche Sehnsucht, die nächsten dreißig Jahre an der Seite seines Sohnes zu verbringen. Diese Zeit würde reich an Erfahrungen und Taten sein. Jahre voller Leidenschaft und Gefühl, warm und intensiv, ganz anders als die kalte Einsamkeit, die sie jetzt so oft quälte. Sie brauchte Liebe und Verbundenheit, wollte eine Familie und mit ihr Freude und Leid durchleben. Sie wollte Simon. In den letzten Wochen hatte sie gesehen, wie er all das Böse, das Gerard Malvoisier über Grafton gebracht hatte, rückgängig machte. Land und Leute waren ihm wichtig, und dafür bewunderte sie ihn sehr. Voller Wehmut dachte Anne an die Vergangenheit. Vor vier Jahren hatte sie Simon ein Eheversprechen gegeben. Aber etwas Schreckliches war passiert und hatte die Welt auf den Kopf gestellt.

    „Eure Cousine lernt schnell“, sagte Fulwar schroff, aber durchaus anerkennend, als er an Annes Seite trat und zusah, wie Muna den Zwergfalken an der Lockschnur fliegen ließ. „Sie ist ein gutes Mädchen, sanft und fügsam. Ich denke, dass Henry eine gute Wahl getroffen hat.“

    „Es freut mich, dass Ihr die Verbindung billigt.“ Im Stillen war Anne der Meinung, dass Muna eine bessere Schauspielerin sein musste, als sie ihr zugetraut hätte, wenn sie den Earl davon hatte überzeugen können, dass sie fügsam sei.

    Fulwars blaue Augen funkelten amüsiert, als er sie ansah. „Höre ich da etwa Missbilligung in Eurer Stimme, Lady Anne? Ist ein Greville nicht gut genug für Eure Cousine?“

    Anne lachte. „Ein Greville ist für jeden eine gute Partie, Mylord! Meine Cousine verdient es, glücklich zu sein.“ Sie zuckte die Schultern. „Und Henry macht sie glücklich. Das reicht, um mich zu überzeugen, auch wenn mir ihre unterschiedlichen Loyalitäten Sorge machen.“

    Sie pfiff nach ihrem Falken. Er kam aus dem Himmel gestürzt und landete in einem Wirbel von Grau auf ihrem Handschuh. Anne kraulte seinen Kopf, und der Vogel ließ ein leises Kreischen hören.

    „Ihr behandelt den Vogel wie ein Schoßtier“, brummte Fulwar. Der Falke wandte den Kopf und bedachte ihn mit einem bösen Blick aus seinen leuchtend gelben Augen.

    Anne lächelte. „Er ist wild, Mylord. Er kommt nur zu mir, wenn er es will und weil es ihm so gefällt.“ Sie hielt ihm ihre Hand hin. „Er ist der Falke eines Earls. Würdet Ihr ihn gerne fliegen lassen?“

    Fulwar schüttelte den Kopf. „Ihr habt den Platz Eures Vaters eingenommen. Es ist nur richtig, dass Ihr auch seinen Falken fliegen lasst.“

    Anne hob die Hand, und der Vogel erhob sich wieder in die Lüfte. Er stieg höher und höher, bis sie ihn gegen die strahlende Bläue des Himmels aus den Augen verloren.

    „Man sagt“, bemerkte Fulwar nachdenklich, „dass weibliche Falken viel unnachgiebiger als männliche sind.“

    „Das ist häufig so“, erwiderte Anne mit bemüht ernstem Gesicht. Es war amüsant zuzusehen, wie Fulwar versuchte, taktvoll zu sein.

    „Ihr habt das bei Eurer beherzten Verteidigung Graftons auch bewiesen, mein Kind“, fuhr Fulwar fort. „Aber jetzt müsst Ihr über Eure Zukunft entscheiden. Ich bin gekommen, um Euch in Harington ein Heim anzubieten, falls Ihr nicht hier in Grafton bleiben könnt.“

    Anne setzte sich auf den Stamm einer umgefallenen Eiche. „Muss ich mich denn entscheiden?“, fragte sie mit einem Seufzen.

    Fulwar nickte. „Grafton gehört jetzt Simon.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht verhindern. Der junge Narr ist in seiner Sache fehlgeleitet, aber wenn er einen Treueschwur einmal geleistet hat, dann hält er daran fest.“ Er sah sie an. „Er wollte Euch schon vor vier Jahren heiraten, Anne. Er wollte Euch in Ehren zu seiner Frau machen. Seine Meinung hat sich nicht geändert.“

    Annes Blick richtete sich auf die Wolken, die sich am Horizont zusammenballten. Sie konnte den Falken nun als kleinen schwarzen Punkt gegen die weiße Helle sehen, wie er auf der Suche nach Beute höher und höher stieg. Als sie schließlich antwortete, hatte sie einen Kloß im Hals. „Er hat eine seltsame Art, das zu zeigen“, sagte sie bitter. „Er droht, meine Bediensteten zu quälen und mich zur Ehe zu zwingen.“

    „Simon erfüllt die Aufgabe, die ihm zugeteilt wurde“, erklärte Fulwar, „aber er macht es mit schwerem Herzen.“ Er seufzte. „Wenn ihr nur erkennen könntet, wie ähnlich ihr euch seid. Beide so jung, so leidenschaftlich an die eigene Sache ergeben.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ihr nur erkennen könntet, dass ihr beide Menschen seid, die sich an ihren Treueschwur halten. Wenn ihr euch gegenseitig diese Treue geben würdet, hättet ihr euren Herzenspartner gefunden.“

    Die milde Märzbrise strich sanft über Annes Haut. Tauben erhoben sich flügelschlagend aus den nackten Ästen der Bäume. Anne hatte Angst um sie. Irgendwo hoch oben wartete der Falke. „Ich habe ein anderes Versprechen zuerst gegeben. Es tut mir leid, Mylord, aber ich kann meinen Treueschwur nicht brechen.“

    Fulwar nickte. „Ich respektiere das, aber es gibt etwas, das Ihr wissen solltet, Lady Anne.“

    Sein Gesicht sah plötzlich finster und traurig aus, und Anne fühlte, wie Angst ihr Herz ergriff. „Was ist es?“, flüsterte sie.

    „Der König hat mit mir über Grafton gesprochen, als es an das Parlament gefallen ist. Er sagte mir, dass er die Erklärung der militärischen Niederlage selbst unterschreiben würde. Der Verlust tat ihm leid, aber er wollte Grafton gegen Basing eintauschen – ein Handel mit General Cromwell, um die Garnison dort zu retten.“ Er warf einen Blick auf Annes kummervolles Gesicht. „Es tut mir leid, Lady Anne. In Zeiten wie diesen müssen harte Entscheidungen gefällt werden. Es wäre politisch sinnvoll gewesen und diente einem höheren Ziel.“

    „Nein!“ Anne sprang auf. In ihrem Hals brannte es schmerzhaft. „Nach allem, was wir für ihn getan haben, würde der König das nicht machen.“

    Mitleid schimmerte in Fulwars Blick. „Am Ende tat er es auch nicht“, bestätigte er, „auch wenn etliche seiner Berater ihm zuredeten. Aber aus irgendeinem Grund wollte er es nicht tun. Niemand von uns hat verstanden, warum nicht.“

    Anne verstand es. In einer plötzlichen desillusionierenden Erkenntnis wurde ihr alles klar. Der König wagte es nicht, Grafton aufzugeben, solange seine Tochter dort versteckt war. Das war die eine Sache, die ihn zurückgehalten hatte. Es war keine Loyalität gegenüber Anne gewesen, Respekt für ihren Vater oder irgendeines der anderen Dinge, von denen sie sich eingebildet hatte, sie würden ihm etwas bedeuten. Das war die harte Wirklichkeit. Sie hatte Prinzessin Elizabeth, und solange dies der Fall war, würde König Charles Grafton nicht zu Verhandlungszwecken einsetzen. Wäre seine Tochter jedoch nicht in ihrem Haus, wäre ihr Schicksal schon lange entschieden, wurde Anne plötzlich bewusst. „Ich danke Euch, dass Ihr mir das erzählt habt, Mylord.“ Ungeweinte Tränen ließen ihre Stimme rau klingen. „Mir war nicht klar … was für eine Närrin ich gewesen bin!“ Sie wandte sich ab, damit Fulwar nicht die verhassten Tränen sehen konnte, die ihr nun doch über die Wangen liefen. „Entschuldigt mich bitte.“

    Vor seinem erstaunten Blick ließ sie den Handschuh zu Boden fallen und wandte sich blind ab. Sie wusste nicht, wohin sie ging. Sie wollte nur irgendwohin, wo es still war und sie sich in Ruhe ihrem Schmerz ergeben konnte. Aber wieder und wieder hörte sie die Worte in ihrem Kopf. Sie ließen ihr keine Ruhe: ‚Er sagte mir, dass er die Erklärung der militärischen Niederlage selbst unterschreiben würde. Der Verlust tat ihm leid, aber er wollte Grafton gegen Basing eintauschen … Es wäre politisch sinnvoll gewesen …‘

    Ein Schluchzen entriss sich tief aus ihrer Brust. Sie war so stolz auf ihre Prinzipien und ihre Loyalität gewesen. Sie hatte nicht begriffen, dass der König bei seinem Kampf um den Thron selbst keine Rücksicht auf all dies nehmen konnte. Und das Schrecklichste war, dass sie sich trotz allem noch immer an ihr Versprechen gebunden fühlte. Sie würde Elizabeth, ein unschuldiges Kind, nicht opfern, und der König hatte das gewusst. Er war sich sicher, dass sie ihm trotz allem die Treue halten würde.

    „Anne?“

    Erst jetzt merkte sie, dass sie weiter gelaufen war, als sie gedacht hatte. Sie stand in dem ummauerten Garten mit der Sonnenuhr, in dem Simon und sie sich vor vier Jahren getroffen hatten. Und Simon war auch da. Durch ihre Tränen sah sie ihn nur als verschwommenen Umriss, aber sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme.

    „Was ist passiert?“, fragte er. „Ich habe Euch auf der Wiese mit meinem Vater sprechen sehen. Hat er …“ Simon zögerte. „Ich dachte, er wollte Euch Zuflucht in Harington anbieten“, fuhr er schließlich fort. „Aber Ihr könnt den Gedanken doch unmöglich so schrecklich finden.“

    Anne musste trotz ihrer Tränen lachen. „Nein, Mylord. Es ist nicht Euer Vater, der mich unglücklich gemacht hat.“ Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. „Mir ist nur bewusst geworden, dass ich sehr dumm war“, fügte sie ein wenig verloren hinzu. Sie sah zu ihm hin und wandte dann schnell wieder den Blick ab.„Ihr Vater hat mir erzählt, dass der König darüber nachgedacht hat, Grafton als Verhandlungsbasis zu benutzen und die Erklärung der Niederlage selbst zu unterschreiben.“ Sie schluckte schwer. „Er hat mir gesagt, dass das Politik ist. Politik! Und ich dachte die ganze Zeit, es ginge um Vertrauen.“

    Simon antwortete nicht sofort. Stattdessen nahm er ihre Hand und führte Anne zu der Bank, die im Schutz der südlichen Mauer stand. Er zog Anne neben sich auf den Sitz und behielt ihre Hand tröstend in der seinen. „Es tut mir leid“, sagte er nach einem Moment. „Ich weiß, dass Euch das verletzt haben muss.“

    Anne nickte. „Ich bin so dumm gewesen.“ Sie fühlte sich verraten. Auch wenn König Charles Grafton nicht in den Verhandlungen benutzt hatte, lag der Grund einzig darin, dass er Angst vor dem hatte, was sie tun könnte, wenn er es doch wagte.

    „Ihr habt den Schatz des Königs“, fuhr Simon nach einer Weile fort, und seine Miene verriet, dass er verstanden hatte. „Er konnte es sich nicht erlauben, Euch zu verärgern.“

    „Ja.“ Anne wurde bewusst, dass sie Simon gegenüber zum ersten Mal zugegeben hatte, den Schatz hier in Grafton zu haben. Aber er drängte sie nicht, mehr preiszugeben, wofür sie ihm sehr dankbar war. „Ich glaube“, sagte sie vorsichtig, „dass er mein Leben und mein Land ohne einen weiteren Gedanken aufgegeben hätte, wenn das nicht der Fall gewesen wäre.“

    „Sicher nicht ohne Bedauern“, warf Simon ein, „aber ganz sicher, um das höhere Ziel zu erreichen.“

    Anne warf ihm einen funkelnden Blick zu. „Ich vermute, Ihr hättet es auch getan“, sagte sie in plötzlicher Wut.

    „Nicht ohne Bedauern“, wiederholte Simon. Der Hauch eines Lächelns spielte um seinen Mund. „Anne, es herrscht Krieg …“

    „Oh, ich weiß“, sagte sie bitter, „und in einem Krieg werden Menschen verletzt. Offensichtlich bin ich zu dumm für solche politischen Spiele.“

    „Setzt niemals Eure eigene Loyalität herab, nur weil die Menschen um Euch herum nicht Eure Integrität haben.“ Der Griff seiner Hand wurde fester. „Wir sind diejenigen, die nicht an Euer Vorbild heranreichen, nicht andersherum.“

    Es war lange still, und dann sagte Anne steif: „Es stimmt, dass Onkel Fulwar mir ein Heim in Harington angeboten hat. Das ist sehr freundlich von ihm, aber dort gehöre ich noch weniger hin als hier. Also …“, sie warf ihm einen Blick von der Seite zu, „ … wenn Ihr noch zu Eurem Heiratsantrag steht, Mylord, würde ich ihn gerne annehmen.“

    Simon schwieg angespannt. „Ich wünschte“, sagte er plötzlich heftig, „dass es anders wäre, Anne. So sollte es nicht sein.“

    Sie drehte sich zu ihm und sah ihn an. „Und wie sollte es sein?“, flüsterte sie.

    Simon neigte den Kopf. Seine Lippen berührten sanft und voller Vorsicht die ihren. Anne fühlte, wie sich ihr Atem mit dem seinen vermischte, als seine Zunge sich weiter vorwagte und um eine Antwort von ihr warb. Ein unwiderstehliches Gefühl des Verlangens ließ sie dahinschmelzen. Sie legte eine Hand gegen seine Brust und lehnte sich ein klein wenig zurück.

    „So war es einst gewesen“, sagte sie.

    Simons Lippen wanderten in sanften Küssen zu ihrem Hals. Er schob ihr Haar beiseite, sodass er die empfindliche Mulde unter ihrem Ohr kosten konnte. Anne schloss die Augen und ergab sich seiner Berührung. Kühle Schauer der Sehnsucht liefen über ihren Körper. Wo immer seine Lippen sie berührten, erwachte ihre Haut zum Leben. Er folgte der Linie ihres Schlüsselbeins und hob die Hand, um die Knöpfe zu öffnen, die ihr Mieder verschlossen. Anne zitterte, als er vorsichtig den Stoff beiseiteschob und mit Lippen und Zunge seinen Weg nach unten zu den sanften Wölbungen ihrer Brüste fortsetzte. Das Blut pochte heiß in ihren Adern.

    Simon hob sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Anne tauchte aus ihrer sinnlichen Verzauberung auf. Sie hörte Stimmen, nicht zu weit entfernt … Die Soldaten im Burghof, die Spülmägde in der Küche … Überall in Grafton gingen die Menschen ihrem Tagwerk nach, und Simon verführte sie am helllichten Tage im Garten …

    „Simon“, flüsterte sie und griff nach den Aufschlägen seiner Jacke. „Wir müssen aufhören. Es schickt sich nicht.“

    „Ich habe Jackson aufgetragen, dass uns niemand stören soll. Die gesamte royalistische Armee könnte in diesem Moment Grafton belagern, und es wäre mir egal.“

    Sein Mund nahm von dem ihren wieder Besitz, fordernder jetzt. Anne gab sich seinem Kuss hin, öffnete die Lippen unter seinen. Sie unterdrückte ein genussvolles Stöhnen, als er durch die geöffneten Bänder ihres Hemdchens über ihre Brust strich. Seine Handfläche war rau und voller Schwielen, die Hand eines Soldaten, doch sie erzeugte die wundervollsten Gefühle auf ihrer Haut. Als er den Kopf senkte und ihre Brustspitze in seinen Mund nahm, seufzte sie auf.

    Simon hob den Kopf wieder und sah sie an. „Still, Liebes“, flüsterte er amüsiert, während er sie weiter liebkoste. „Keinen Laut – sonst haben wir schnell den halben Haushalt hier bei uns.“

    Anne biss sich auf die Lippen. „Dann solltet Ihr besser aufhören, Mylord.“

    „Simon.“ Er ließ seine Finger sanft über ihre Brustspitzen gleiten, und Anne wand sich in seinem Schoß. „Sag meinen Namen“, verlangte er, schlang seine Hände um ihre Taille und senkte seinen Kopf wieder zu ihren Brüsten.

    „Simon.“ Als sie seine Lippen wieder auf sich spürte, erfüllte ein heißes Gefühl der Begierde ihren Körper. „Wenn du nicht willst, dass ich vor Verlangen die ganze Burg zusammenschreie, solltest du besser aufhören“, flüsterte sie.

    Simon lachte. Sein Kuss war hungrig, hart und fordernd. Seine Hand lag noch immer auf der heißen nackten Haut ihrer Brust. „Mein eigenes Verlangen ist zu groß, um jetzt aufzuhören“, sagte er leise. Er zog sie näher an sich, und Anne zuckte in lustvollem Erschrecken zusammen, als seine Hand den Weg unter ihre Röcke und ihr Bein hinauf fand. Seine Finger wanderten über ihren Strumpf, das Strumpfband und mit sanftem, aber unwiderstehlichem Druck weiter, bis sie die empfindsame Innenseite ihrer Oberschenkel erreichten. Langsam ertastete er sich den Weg zu ihren verborgensten Geheimnissen, umso rascher schmolz sie unter seiner Berührung dahin.

    Ihr Atem stockte, und er bedeckte ihren Mund mit dem seinen und erstickte ihre Schreie. Eine Hand lag noch an ihrer Brust und erregte sie mit köstlichen Zärtlichkeiten. Seine andere liebkoste sie mit aufreizender Beharrlichkeit zwischen ihren leicht geöffneten Schenkeln, und Anne glaubte, sie würde vor Verlangen und Glück zerspringen. Mit einem erstickten Stöhnen verlor sie sich in einer Flut der Leidenschaft. Als die Wellen der Lust ihren Körper durchliefen, presste er sie fest an sich, und sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und atmete trunken den Geruch seiner Haut.

    „So sollte es sein“, flüsterte er in die aufgelöste Masse ihres Haares. Und Anne, die ermattet und bebend in seinen Armen lag, stimmte ihm mit einem schwachen Laut zu.

    Simon lächelte. „Das wollte ich schon vor vier Jahren machen, als ich dich das erste Mal hier traf, um dich zu fragen, ob du mich heiraten willst. So wollte ich dich schon damals lieben.“ Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. „Es gibt für uns keinen Weg zurück, Anne, aber vielleicht gibt es eine Zukunft.“

    Anne legte ihre Hand an seine Wange. Schon jetzt konnte sie fühlen, wie sie in die Wirklichkeit zurückkehrte und das Glück verdrängt wurde. Keine sinnliche Freude konnte den Schmerz, durch so viele Lügen und Geheimnisse von Simon getrennt zu sein, aufwiegen. „Ich will es versuchen“, sagte sie. „Für Grafton.“

    Simon sah sie einen langen Moment an, und sein Blick spiegelte ihre verwirrten Gefühle wider. „Dann muss mir das reichen“, sagte er und küsste sie noch einmal, aber diesmal lag Trauer in seiner Berührung, und sie spürte seinen Schmerz. Er vermischte sich mit ihren Tränen. Als er ging, sah er nicht zu ihr zurück.

9. KAPITEL

    Am Morgen des Hochzeitstages lag dichter kalter Nebel über den Wiesen. Anne zitterte, als Muna und Edwina ihr in das Kleid aus Silberbrokat halfen, in dem schon ihre Mutter geheiratet hatte. Es war altmodisch, aber es schien ihr irgendwie passend. Anne konnte nicht in ihrer schwarzen Trauerkleidung vor den Altar treten, aber sie wollte auch nicht eines ihrer Alltagskleider tragen. Die fließenden Ärmel des Gewands waren scharlachrot gesäumt, und es gab eine passende rote Borte am Rocksaum und am Halsausschnitt.

    „Oh, Madam“, klagte Edwina, als sie versuchte, etwas Farbe in Annes Wangen zu kneifen, „Ihr seid blass und bleich wie eine Statue!“

    „Ich weiß.“ Annes Zähne klapperten vor Aufregung und Kälte.

    Verstohlen wischte Edwina sich eine Träne aus dem Auge. „So sollte es nicht sein, Madam, dass Ihr nun in Krieg und Blutvergießen heiratet. Ich erinnere mich noch, als wir Euch vor Jahren für Eure Verlobung mit Lord Greville angekleidet haben …“

    „Nicht“, sagte Anne. Sie konnte es nicht ertragen, daran zu denken, wie es früher zwischen ihr und Simon gewesen war. Sie wollte jenes Glück greifen und für immer festhalten, aber sie wusste, dass es verloren war. Ihre Stimme brach. „Bitte nicht, Edwina.“

    „Oh, Nan!“ Muna schloss sie fest in ihre Arme und trat dann zurück. „Deine Eskorte ist hier, Nan. Sie wollen dich zur Kirche begleiten.“

    Anne sah zur Tür hinüber, wo Will Jackson in der schwarzscharlachroten Uniform der Grevilles stand. Sie wusste, dass er hier war, um sie zu beschützen, und nicht, um sie vor den Altar zu zwingen, aber auch so war er eine schmerzvolle Erinnerung daran, wie die Dinge standen.

    Edwinas Züge wurden weich. „Ihr seht wunderschön aus, Madam. Euer Vater wäre sehr stolz auf Euch. Erinnert Euch. Er wollte, dass Ihr Lord Greville heiratet.“

    Anne versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.

    „Ich weiß, Edwina. Ich tue dies für ihn und für die Zukunft Graftons.“

    Der Nebel hob sich, als Anne auf ihrem Zelter durch das Tor des Gutshauses und auf die Straße hinunter zum Dorf ritt. Simon hatte entschieden, dass sie in der Dorfkirche und nicht hinter den dicken Mauern der Burg heiraten sollten. Anne wusste, dass es eine öffentliche Demonstration war, ein Zeichen, dass Lord Greville mit Lady Anne auch ganz Grafton in Besitz nahm.

    Eine bleiche Sonne brach durch die Wolken und wärmte die Menge. Anne blickte die alte gepflasterte Straße hinunter, an deren anderen Ende Simon sie an der Kirchentür erwartete. Sie konnte ihn schon aus großer Entfernung sehen. Aufrecht und ruhig stand er da und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Anne fühlte eine tiefe Traurigkeit. Sie war dabei, diesen Mann zu ihrem Ehegatten und zum Herrn über all ihren Besitz zu machen. Einst war das ihr größter Wunsch gewesen. Nun fühlte sich alles zwischen ihnen verdreht und falsch an.

    Simon hob sie mit festen und sicheren Händen aus dem Sattel und stellte sie auf die Füße. Für einen Moment sah sie in sein Gesicht. Er sah ernst aus und nachdenklich, aber seine Augen strahlten hell. Er nahm ihre Hand und führte sie zu Pater Michael, der schon auf sie wartete. Anne nahm einen tiefen Atemzug. Ihre Entscheidung war gefallen. Für Grafton und für ihren Vater würde sie mit all der Anmut und Würde Lady Greville werden, die ihre Hochzeit vor vier Jahren begleitet hätten. Was allerdings fehlen würde, war die Freude.

    Das Hochzeitsbankett begann nach dem Gottesdienst und würde den ganzen Tag und die halbe Nacht andauern. Alle Einwohner Graftons waren anwesend, vom ältesten Großmütterlein bis zum kleinsten Kind. Die Große Halle war bis zum Bersten gefüllt mit Leuten, und als es zu voll wurde, strömten die Menschen in den Burghof und feierten dort zwischen Feuerschalen und Alefässern weiter.

    Es gab Musik, Maskenspiele und Artisten, denn eine Truppe von reisenden Schaustellern hatte zufällig von der Hochzeit gehört und war gekommen, um ihre Dienste anzubieten. Es wurde immer lauter, je mehr Ale getrunken wurde, und bald gab Anne jeden Versuch auf, sich mit Simon zu unterhalten.

    Sie war sich der Anwesenheit ihres Ehemannes an ihrer Seite, auf dem Platz, den sonst ihr Vater eingenommen hatte, sehr bewusst. Und wenn sie sich auch bemühte, alle Gedanken an den Earl zu verdrängen, so gab es doch Augenblicke, in denen die Erinnerung an ihn ihr die Kehle zuschnürte, die Kerzen vor ihren Augen verschwammen und sie ein paar Tränen wegblinzeln musste. Sie wünschte, Fulwar wäre hier, doch er hatte Grafton am Tag nach ihrem Gespräch verlassen. Vielleicht würde es in der ungewissen Zukunft, von der er gesprochen hatte, eine Zeit geben, in der Simon und sein Vater wieder geeint zusammenstehen würden, und in der es vielleicht sogar einen Erben für Grafton und Harington geben würde …

    Edwina fing ihren Blick auf und gestikulierte bedeutungsvoll zur Tür. Anne atmete hörbar ein. Die Dienerin hatte ihr sagen wollen, dass es Zeit war, sich zurückzuziehen. Sie warf Simon einen schnellen Blick zu. Sie waren Mann und Frau, und jetzt – bald – würden sie ein Liebespaar werden. Ihr lief ein Schauer über den Körper. Sie konnte Simon leicht, oh viel zu leicht, ihren Körper geben, aber sie wollte ihm auch ihre Seele anvertrauen, und das war unmöglich.

    „Entschuldigt, Mylord.“ Captain Jackson war an den Tisch getreten und berührte Simon am Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er warf einen entschuldigenden Blick in Annes Richtung, aber sie ließ sich davon nicht täuschen. Etwas stimmte hier nicht, sie konnte es fühlen und verschränkte in plötzlicher Unruhe die Hände unter dem Tisch.

    Das Geschwätz in der Halle ging ungestört weiter, aber Anne hörte es nicht mehr. Sie beobachtete, wie Jackson eindringlich in Simons Ohr flüsterte, und bemerkte, dass sich Simons Hand fest um sein Weinglas schloss. Sie hörte das Kristall unter dem Druck zersplittern und sah, wie sich der Wein wie ein Blutfleck über den Tisch ausbreitete. In ihrem Herzen war eisige Kälte.

    Nun wandte Simon sich zu ihr und sagte leise: „Das Dorf wird angegriffen. Es brennt. Das muss Malvoisier sein. Ich habe schon vermutet, dass er die günstige Stunde für eine Attacke nutzen würde und habe die Wachen verdoppelt, aber sie sind in großer Bedrängnis. Ich muss gehen.“ Er war schon halb von seinem Sitz aufgestanden, hielt dann aber inne. „Sieh zu, dass unsere Leute hier bleiben und sorge für ihre Sicherheit. Ich schicke dir Nachricht, so schnell ich kann.“

    Anne griff nach seinem Arm. Plötzlich hatte sie große Angst.

    „Du wirst doch vorsichtig sein?“, flüsterte sie und sah, dass er zögerte, als er die Besorgnis in ihrer Stimme hörte.

    „Natürlich.“

    „Ich habe Angst um dich.“ Schon einmal hatte sie ihm diese Worte gesagt, kurz bevor er in den Kampf ziehen musste. Sie hatte es damals ernst gemeint und tat dies auch jetzt. In diesem Moment war es egal, dass er auf Seiten der Parlamentarier und sie auf der Seite des Königs stand. All das, was gut und richtig zwischen ihnen war, verlangte plötzlich von ihr, dass sie ehrlich zu ihm war.

    Sie sah, wie Simon in einer Aufwallung von Gefühlen seine Härte verlor. Sie war hilflos gegen die Liebe, die sich in ihr ausbreitete und jeden Augenblick stärker wurde. Er beugte sich zu ihr und küsste sie, süß und tief und zärtlich. Dann hob er die Hand, berührte ihre Wange und ging.

    Anne fühlte einen tiefen Verlust. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, aber nur für einen Moment, denn die Menschen spürten jetzt, dass etwas nicht stimmte und sahen zu ihr. Die Musik wurde leiser und verstummte dann ganz. Der trunkene Frohsinn fand jäh ein Ende. Alle Gesichter wandten sich ihr zu.

    Unsere Leute, hatte Simon gesagt, und sie fühlte einen glühenden Stolz und stand auf.

    „Gute Einwohner von Grafton, wir werden angegriffen.“ Sie versuchte, die Welle der Panik, die durch den Saal lief, mit ruhiger Stimme zu bezwingen. „Alle kampftauglichen Männer in die Waffenkammer. Alle anderen bleiben hier bei mir und werden helfen, die Verwundeten zu versorgen. Habt keine Angst.“ Sie hob die Stimme. „Mein Gatte hat geschworen, Grafton mit seinem Leben zu verteidigen.“

    Einige stießen wilde Rufe aus, und dann brach Chaos aus, als die Männer und Jungen losliefen, um ihren Anweisungen Folge zu leisten, schon jetzt brennend vor Kampflust. Kalte Nachtluft strömte in die Halle und füllte den Raum, in dem wenige Augenblicke zuvor noch Freude und Festlichkeit geherrscht hatten. Das Essen stand verlassen und kalt auf den Tischen. Die Frauen sprachen leise untereinander, aber es gab keine Panik. Die Menschen von Grafton hatten schon vorher Krieg erlebt. Sie waren gefasst und bereit.

    Edwina und Muna kamen zu ihr und standen neben ihr, jede auf einer Seite ihres Stuhls. Anne hielt beiden eine Hand hin. Sie wusste, dass sie ihr Trost spenden wollten, aber alles, an was sie denken konnte, war, dass Simon in die Dunkelheit hinausritt, in eine blutige Auseinandersetzung mit Malvoisiers Männern.

    Fest drückte Edwina ihre Hand.„Er wird zurückkommen, Madam“, flüsterte sie. „Alles wird gut ausgehen.“

    Anne erhob sich. Auch wenn sie ihre Gefühle für Simon vor dieser Nacht infrage gestellt hatte, konnte sie diese nun im Angesicht der Gefahr und seines möglichen Todes nicht länger leugnen. „Er sollte besser zurückkommen“, sagte sie hitzig. „Denn, Gott helfe mir, ich liebe ihn, und wir müssen diese Sache, die zwischen uns steht, klären, bevor es zu spät ist.“

    Hufgeklapper hallte durch den Raum, und sie alle hörten, wie Simons Truppen über die Zugbrücke galoppierten. Und dann war da nur noch Stille, und es gab nichts mehr für sie zu tun, als zu warten.

    „Madam!“ Jemand rüttelte sie am Arm. Für einen Moment sah Anne nur Flammen vor sich und glaubte, wieder im Tempest Tower zu sein, in der Nacht, in der ihr Vater gestorben war. Dann blinzelte sie und verstand, dass sie vor dem Feuer eingeschlafen war. Um sie herum wälzten sich die Frauen und Kinder von Grafton in unruhigem Schlaf.

    „Madam, wacht auf!“, sagte Edwina noch einmal. Im Licht des Feuers war ihr Gesicht von tiefen Sorgenfalten durchzogen.

    „Was ist passiert?“ Angst presste Anne das Herz zusammen. „Mylord? Ist er verletzt?“

    „Wir haben noch keine Nachricht erhalten. Es ist die Prinzessin. Sie ist verschwunden.“

    Hastig setzte Anne sich auf. „Wie bitte? Das ist unmöglich!“

    Prinzessin Elizabeth und Meg waren ebenfalls zum Fest eingeladen worden, denn ihre Abwesenheit hätte sehr wohl bemerkt werden können und das hätte gewiss Gerede gegeben. Anne hatte dafür gesorgt, dass sie sich unter die Leute mischten, die sich im Burghof drängten und sich damit fern von Simons aufmerksamem Blick befanden. Als der Alarm gegeben wurde, hätten sie zu ihrer eigenen Sicherheit in die Halle kommen sollen, aber Anne wurde nun bewusst, dass sie sie nicht gesehen hatte. Ein ungutes Gefühl der Furcht erfasste sie.

    „Wir wissen nicht, wo sie ist, Madam.“ Edwinas Augen waren rot vor Erschöpfung. „Meg und ich haben überall gesucht! Wir wollten Euch nicht vorher damit belästigen. Wir vermuten, dass sie gehört hat, wie die Männer über den Angriff geredet haben. Sie wird wohl gedacht haben, dass die Soldaten Männer des Königs sind, und ist losgelaufen, um ihren Vater zu suchen.“

    Bei dem Gedanken, dass die kleine Prinzessin in dem Glauben, sie würden ihr helfen, Malvoisiers Männern in die Hände fallen könnte, löste sich ein Schrei von Annes Lippen. „Nein!“

    „Sie ist nur ein Kind, Madam“, sagte Edwina unglücklich. „Sie wird nicht verstehen, dass es einige royalistische Soldaten gibt, denen man nicht trauen kann.“

    Mühsam kam Anne auf die Füße. „Wo ist Meg jetzt?“

    „Sie durchsucht noch einmal die Ställe, Madam.“

    „Dann müssen wir ihr helfen.“ Anne blickte sich um. „Weck Muna auf. Sie muss sich hier um alles kümmern, während ich weg bin.“

    Im Burghof war es bedrückend ruhig, als sie zu den Ställen eilten. Simon hatte seine Truppen aufteilen müssen, und einige Männer patrouillierten auf den Wehrgängen und vor dem Torhaus. Die Zugbrücke war hochgezogen und die Burg gesichert. Anne zuckte zusammen und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was wohl gerade im Dorf passierte. Plünderungen und Brandschatzen … Das Gut hatte gerade damit begonnen, sich nach den Verwüstungen durch Malvoisiers Herrschaft wieder zu erholen. Und nun müssten sie wieder von vorne anfangen …

    Sie trafen Meg an der Stalltür. Ihr Gesicht war weiß vor Angst und ihre Augen rot verweint. Hilfe suchend griff sie nach Annes Arm, und die Worte sprudelten mit derselben Verzweiflung aus ihr heraus, die ihr auch in den Augen stand. „Möge Gott mir verzeihen, Madam! Ich habe überall gesucht, und ich kann sie nicht finden! Wir waren im Hof, als die Nachricht vom Angriff kam, und ich habe nur für einen Moment nicht aufgepasst, und dann war sie verschwunden …“ Der Rest ihrer Worte verlor sich in wildem Schluchzen.

    Annes Gedanken rasten. „Ich muss nach draußen. Wenn sie allein durch die Gegend streift …“

    Edwina stockte der Atem. „Madam, das könnt Ihr nicht tun!“

    Anne biss die Zähne aufeinander. „Die Prinzessin wurde mir anvertraut! Ich kann nicht zulassen, dass sie allein durch die Dunkelheit irrt, schon gar nicht bei all den herrenlosen Soldaten. Ich muss ihr nach.“

    Edwina ergriff ihren Arm. „Nein!“ Ihre Stimme war ein Schrei der Verzweiflung. „Die Gefahr … Und Lord Greville wird es herausfinden! Er wird sehr wütend sein. Ihr könnt das nicht tun!“

    Anne schüttelte sie ab. „All das ist unwichtig“, entgegnete sie heftig. „Das Einzige, was zählt, ist das Leben der Prinzessin.“

    Sie wandte sich zu den dunklen Boxen hinter ihr. Die Truppen waren ausgeritten, aber ein Pferd war noch da, Annes eigene Stute Psyche, die sie aus dunklen, intelligenten Augen ansah. Anne strich mit einer Hand über ihren Hals und fühlte, wie ihr die Wärme und Vertrautheit Trost spendeten. „Hilf mir, sie zu satteln“, befahl sie Edwina. „Schnell!“ Dann schaute sie das Kindermädchen an. „Meg, bring mir die Pistole, die du in deiner Kammer verwahrst. Und das Messer.“

    Annes Hände zitterten, als sie die Schnallen an Psyches Sattel schloss. Neben ihr arbeitete Edwina in stiller Verzweiflung. Wenig später brachte Meg ihr die Pistole, und Anne schob sie in die Satteltasche und steckte dann das Messer in ihr Strumpfband, da sie in ihrem Hochzeitskleid keine Waffe verstecken konnte.

    Als sie fertig waren, ritt Anne zum Haupttor. Es war keine Zeit für List oder Täuschung, und bevor sie die Zugbrücke erreichte, rief sie nach Jackson, und er und die Soldaten kamen aus dem Wachhaus gelaufen. „Öffnet das Tor!“, befahl sie ihnen.

    Entgeistert starrte Jackson sie an. „Madam, das geht nicht! Ich kann Euch nicht erlauben, die Burg zu verlassen!“

    Wütend funkelte Anne ihn an. „Captain Jackson, es geht hier um Leben oder Tod.“ Sie zog ihre Pistole. „Öffnet das Tor, oder ich werde Euch dort, wo Ihr steht, niederschießen.“ Sie hob die Pistole und zielte. „Öffnet das Tor. Auf der Stelle.“

    Das Gesicht des jungen Soldaten war eine versteinerte Maske der Angst. „Öffnet das Tor“, flüsterte er ergeben.

    Anne wartete nicht einmal, bis die Zugbrücke den Boden erreicht hatte. Sie war durch das Tor und schon auf der anderen Seite, als sie sie auf den Boden schlagen hörte, kurz darauf klirrten und rasselten die Ketten, als die Männer sie mühsam wieder hochzogen. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie sie all dies Simon erklären sollte, oder was er sagen würde, falls sie ihn je wiedersehen würde.

    Der Geruch von Feuer hing in der Luft, ein Geruch, den sie nur allzu gut kannte und der ihr Übelkeit verursachte. Vor ihr stand das Dorf in Flammen. Psyche scheute und tänzelte wegen des Lärms und des Gestanks, und Anne tätschelte ihr den Hals, um sie zu beruhigen. Sie konnte keine Geräusche eines bewaffneten Kampfes hören und fragte sich, ob Simons Männer die Angreifer zurückgeschlagen hatten. Sie konnten jetzt überall sein, unmittelbar in der Nähe oder schon etliche Meilen entfernt. Und sie war allein in der Dunkelheit, mit nichts anderem als dem Schein des Feuers und dem Mondlicht als Führer und der Gefahr, die überall lauerte. Aber sie musste ein Kind finden. Entschieden machte sie sich auf den Weg die Straße hinunter.

    Eine Stunde später ritt Anne von der anderen Seite wieder in das Dorf und stellte fest, dass es leer war. Malvoisiers abtrünnige Soldaten hatten es angezündet und waren dann verschwunden. Auch Simons Männer waren nicht mehr da. Einerseits war sie erleichtert darüber, denn es bedeutete, dass sie den Ort ungestört durchsuchen konnte. Andererseits machte es ihr auch Angst, denn so wusste sie nicht, wo sich der Feind befand und könnte jeden Augenblick entdeckt werden.

    So gut sie konnte, durchsuchte sie die Gebäude. Viele der Feuer waren schon beinahe niedergebrannt, und einige der Gebäude waren sogar gänzlich unberührt. Doch das Kind konnte Anne nirgends finden. Sie rief so lange nach ihm, bis der Rauch sie heiser machte, aber die Nacht blieb still. Und um sie herum lag Grafton erneut am Boden, die Hoffnung ihrer Leute wieder in den Staub getreten, ihre Lebensgrundlage zerstört. Hass stieg in ihr auf. Das war Malvoisiers Tun, und sie wollte ihn dafür tot sehen.

    Schließlich musste sie akzeptieren, dass sie Elizabeth nicht finden würde. Sie hatte nach ihr gesucht und gerufen, bis ihre Stimme versagte und ihre Hände voller Brandwunden waren. Ihr Hochzeitskleid hing ihr in Fetzen vom Körper, und in ihrem Herzen herrschte Verzweiflung. Doch sie hatte keine andere Wahl. Sie musste nach Grafton zurückkehren und bei Tageslicht weitersuchen. Vielleicht wäre es ohnehin besser gewesen, bis zum Morgen zu warten. Sie hatte impulsiv gehandelt. Simon würde ganz sicher so denken. Wenn er noch am Leben war.

    Sie würde ihm die Wahrheit über den Schatz des Königs sagen müssen. Der Gedanke brachte ihr ein wenig Erleichterung, aber er machte ihr auch Angst, denn sie wusste nicht, wie er auf die Ereignisse der Nacht reagieren würde.

    Schließlich nahm sie einen Pfad, der auf einer etwas längeren Route vom Dorf zum Gut führte. Sie war müde, wusste aber dennoch, dass sie jetzt, da sie unaufmerksam war, noch vorsichtiger sein musste. Sie ritt Psyche im Schritt über das Gras, um ihre Huftritte zu dämpfen, und behielt ihre Pistole in der Hand.

    Anne hatte beinahe das Wäldchen erreicht, das man von der Weide aus sehen konnte, und wollte gerade daran vorbeireiten und ihren Weg zur Burg fortsetzen, als Psyche scheute. Sie bemerkte die Geräusche einen Augenblick zu spät. Männer – und Pferde. Sie waren schon nah, und sie hatten Psyche mit Sicherheit gehört. Entschieden stieß sie der Stute ihre Fersen in die Seite. Mit einem Vorsprung hätte sie vielleicht eine Chance, die Männer abzuhängen.

    Die Geräusche der Verfolger drangen an ihr Ohr. Psyche galoppierte, durch Annes eigene Kühnheit beflügelt, direkt den Hügel hinunter auf die Burg zu. Der Boden flog unter ihren Hufen dahin. Anne fühlte nichts außer dem kalten Wind auf ihrem Gesicht.

    Plötzlich hörte sie einen Ruf hinter sich und warf einen schnellen Blick über die Schulter. Sie sah Simons schwarzen Hengst hinter sich hersprengen. Der Rest seiner Truppe war hinter ihm ausgeschwärmt und jagte den Hügel hinunter wie die Reiter der Apokalypse. Anne fühlte eine Mischung aus Furcht und Erleichterung.

    Simon. Er lebte. Er war hier. Und er war ohne Zweifel unfassbar wütend.

    Sie versuchte, Psyche zu zügeln, aber die Stute war zu aufgeregt. Sie konnte die Verfolger hinter sich spüren und jagte außer Kontrolle fort von Grafton auf das offene Hügelland zu. Der Trupp Pferde wandte sich gegen Grafton, nur Simon blieb weiter hinter ihr.

    Der Wind riss Anne die Kapuze ihres Mantels vom Kopf, sodass ihr Haar ihr wild um die Schultern flog. Sie sprangen über eine Hecke und über eine zweite. Vor ihnen stieg das Land langsam an, und die Felder wurden zu dem saftigen Gras des Hügellands. Hinter dem Hügel lag die Straße nach Oxford.

    Zwischen Anne und der Straße stand eine kleine Baumgruppe, und Psyche wurde allmählich müde, sodass Anne sie endlich zügeln konnte. Sie hatte die Stute gerade unter Kontrolle gebracht, als Simons großer schwarzer Hengst neben ihr zum Stehen kam. Das Mondlicht glänzte auf Simons Rüstung. Seine Augen blitzten, und er griff mit eiserner Hand nach Psyches Zügeln. Sein Atem kam schnell und hart.

    „Simon.“ Annes Stimme zitterte. „Gott sei Dank geht es dir gut.“

    Er ignorierte ihre Worte. Seine Augen hinter dem Visier sahen sie kalt und ohne Gnade an. „Ihr reitet gut. Ihr reitet sogar ganz hervorragend. Aber wenn Ihr noch einmal versucht, vor mir zu fliehen, Mylady, werde ich Euch den Hals brechen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

    Anne riss die Zügel aus seinem Griff. „Ich bin nicht geflohen“, fuhr sie ihn an. „Du musst doch gesehen haben, dass ich Psyche nicht halten konnte …“ Sie brach ab, als Simon abstieg und sie aus dem Sattel hob. Er stellte sie auf die Füße, behielt aber ihre Schultern in festem Griff und schüttelte sie.

    „Was macht Ihr hier?“, fragte er aufgebracht. „Wo wolltet Ihr hin? Zu wem wolltet Ihr fliehen?“ Sein Gesicht war eine steinerne Maske. Er schüttelte sie wieder. „Antwortet mir! Ist es Malvoisier?“

    Fassungslos starrte Anne ihn an. Sie hatte sich in dieser Nacht immer wieder gefragt, wie sie Simon alles erklären sollte. Dass er denken könnte, sie würde zu Gerard Malvoisier wollen, war ihr dabei nie in den Sinn gekommen. „Natürlich nicht!“ Ihre Stimme war ein entsetztes Flüstern, dem die nötige Entschlossenheit fehlte, um glaubwürdig zu erscheinen. Sie räusperte sich. „Ich war mir nicht einmal sicher, dass es seine Männer waren …“

    Von Simon kam ein Geräusch, dass Unglauben und Verachtung ausdrückte. Er ließ sie so abrupt los, dass sie beinahe hinfiel. Dann nahm er seinen Helm ab, ließ ihn zu Boden fallen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich glaube Euch nicht. Bei Gott, Ihr seid eine Lügnerin.“

    Wut durchströmte Anne. „Schöne Worte an unserem Hochzeitstag, Mylord!“ Sie fuchtelte mit der Hand vor ihm herum. „Glaubt Ihr wirklich, ich bin mit dem Schatz des Königs im Gepäck auf dem Weg zu Malvoisier? Vielleicht wollt Ihr mich durchsuchen, um sicherzustellen, dass ich die Wahrheit sage.“ Tief enttäuscht wandte sie sich von ihm ab. „Wie konnte ich nur glauben, dass wir uns eines Tages wirklich vertrauen könnten“, sagte sie bitter. „Ihr traut mir noch nicht einmal so weit, dass Ihr mich auch nur einen Augenblick aus den Augen lassen wollt.“

    Es folgte eine lange, emotionsgeladene Stille.

    „Ich habe heute Nacht drei weitere Männer verloren“, presste Simon schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „Malvoisier hat das Dorf bis auf den Grund niedergebrannt. Ich habe Euch in der Burg zurückgelassen, weil ich dachte, Ihr wärt dort sicher und würdet den Menschen Mut zusprechen. Stattdessen finde ich Euch hier, allein … Wie seid Ihr herausgekommen?“

    „Ich habe Captain Jackson gedroht, ihn zu erschießen, wenn er nicht die Zugbrücke hinunterlässt“, sagte Anne ruhig. „Das war die einzige Möglichkeit. Simon, lass mich doch erklären …“

    Der Atem zischte zwischen Simons Zähnen, als er ihre Erklärung im Keim erstickte. „Dann seid Ihr eine Närrin und eine Verräterin. Hundert Männer hätten in dieser Zeit in Grafton einfallen und alle töten können. Habt Ihr daran auch gedacht, als Ihr ausgeritten seid, um Euren Geliebten zu treffen?“

    „Er ist nicht mein Geliebter! Lass mich doch erklären! Hör mir zu!“

    „Ich habe Euch zugehört, als Ihr gesagt habt, dass Malvoisier Euer Feind ist, und selbst da habt Ihr mich zum Narren gehalten. Ich hätte wissen sollen, dass ihr keine Jungfrau mehr seid.“

    Annes Hand traf seine Wange in einer Ohrfeige, die sie im ganzen Arm schmerzhaft spürte. „Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass meine Reaktion auf Euch meinen Gefühlen für Euch entsprang, nicht der Erfahrung.“ Ihre Stimme klang so harsch, dass sie sie selbst kaum erkannte. „Und nun zieht Ihr auch das in den Schmutz. Ihr macht mich krank.“ Sie wandte sich zu der Stute, aber Simon ergriff ihren Arm und wirbelte sie zu sich herum.

    „Wir werden jetzt zurückkehren, Madam, und Ihr werdet mit mir reiten. Und wenn Ihr auch nur die geringsten Anstalten zur Flucht unternehmt, werde ich Euch an den Haaren in die Burg zurückschleifen.“

    Er packte sie und hob sie in den Sattel, aber in dem Moment hörte man ein lautes Geräusch von der Straße jenseits der Bäume. Sie erstarrten beide.

    „Soldaten?“, flüsterte Anne.

    Simons Blick war vernichtend. „Malvoisiers Abtrünnige. Wie Ihr sehr wohl wisst.“

    Anne wollte sich nicht weiter mit ihm streiten. Sie wusste, dass ihre einzige Chance darin bestand, abzuwarten, bis Simon sich wieder beruhigt hatte und bereit war, ihr zuzuhören. Sein Mangel an Vertrauen hatte sie tief verletzt, aber ein Teil von ihr verstand seine Wut. Er hatte heute Nacht schon wieder Männer verloren, und Malvoisier verhöhnte ihn noch immer, indem er in kalter Berechnung Zerstörung über das Land brachte, das Simon vor so kurzer Zeit zu beschützen geschworen hatte. Dies war nicht der Zeitpunkt, den Schatz des Königs zu erwähnen und die Beziehung zwischen ihnen noch weiter zu vergiften. Sie musste abwarten. Dennoch war es unverzeihlich, dass Simon sie für Malvoisiers Komplizin hielt.

    Vorsichtig zog Simon die Pferde in den Schatten der Bäume. Als er sich wieder umdrehte, hatte er sein Schwert in der Hand.

    „Ich habe eine Pistole …“, begann Anne, hielt aber inne, als Simon die Waffe aus ihrer Satteltasche zog und in seinen Gürtel steckte. Ihre Entrüstung traf sie wie ein dumpfer Schlag. Er glaubte offenbar, sie könnte sie verraten. Vielleicht sogar, dass sie ihn töten würde. Sie konnte es in seinem Gesicht lesen.

    Er deutete mit seinem Schwert auf sie. „Seid still, oder ich werde Euch als Geisel benutzen.“ Hart ergriff er ihren Arm und zog sie zu sich ins Unterholz. Das Gewicht seines Körpers hielt sie still. Eine seiner Hände lag über ihrem Mund, in der anderen hatte er das Schwert. Die Klinge war nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.

    Die Geräusche der herannahenden Soldaten wurden lauter. Die Pferde bewegten sich unruhig. Anne fühlte die Spannung in Simons Körper. Sie spürte die Wärme seiner Haut an der ihren. Sie erinnerte sich, wie er sie voll Zärtlichkeit, nicht voller Wut an sich gedrückt hatte, und es machte sie krank, was nun zwischen ihnen passierte.

    Dann wurde es mit einem Mal ruhiger um sie herum, aber Simon bewegte sich immer noch nicht. Eine Ewigkeit später verlagerte er sein Gewicht und stützte sich auf einen Ellenbogen. „Sie sind weg“, sagte er leise.

    Anne blieb reglos liegen. „Du wolltest mich benutzen, um deine Freiheit zu erkaufen“, sagte sie dumpf.

    Simon blickte zu ihr hinab. „Ich hätte Euch benutzt, wie auch immer es mir am sinnvollsten erschienen wäre“, sagte er kalt. „Ihr seid mein Feind. Ich konnte mir nicht sicher sein, dass Ihr mich nicht verraten würdet.“

    So einfach war das also. Anne fühlte es wie einen Hieb und fragte sich, warum es so wehtat. Simon hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, aber sie ignorierte ihn und kam allein auf die Füße. Sie zitterte am ganzen Körper und protestierte nicht, als er sie vor sich in den Sattel hob. In gemächlichem Tempo machten sie sich auf den Weg zurück nach Grafton. Psyche folgte ihnen brav. Anne sprach nicht wieder. Eine eisige Kälte hatte sie bis ins Innerste erfasst, und das lag nicht nur an der frostigen Märznacht.

    Die Zugbrücke wurde heruntergelassen, und sie ritten in den Burghof. Die Soldaten am Tor standen stramm und beobachteten sie verstohlen aus den Augenwinkeln. Ein Stallknecht kam und kümmerte sich um Psyche. Als Simon sich aus dem Sattel schwang und Anne hinunterhob, eilte Will Jackson aus dem Wachhaus.

    Simon wandte sich zu Anne, und die Kälte in seinen Augen ließ sie vor Schreck erstarren.

    „Bringt Lady Greville in den Kerker. Sie ist meine Gefangene.“

10. KAPITEL

    Einen endlos langen, angespannten Moment rührte sich niemand. Einer der Wachmänner zog erschrocken die Luft ein, als ob er seinen Ohren nicht trauen würde. Jackson wirkte erschüttert.

    Simons Wut, die er auf dem Ritt nach Grafton nur mühsam unter Kontrolle gehalten hatte, brach jetzt aus ihm heraus. „Das ist ein Befehl, Captain Jackson“, sagte er gepresst.

    „Sir.“ Jackson stand stramm und sah Anne beinahe bittend an.

    Simon fühlte eine weitere Welle der Wut. Verdammt sollte sie sein, dass sie all seine Soldaten so beeindruckte! Wenn sein Captain sich nicht bald bewegte, würde er sie selbst in den Kerker hinunterschleifen.

    Aber Anne machte es Jackson leicht. Sie gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass sie bereit war, mit ihm zu gehen.

    Captain Jackson sah sehr erleichtert aus. „Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Madam …“ Er klang, als würde er ihr seine Begleitung zu einem Bankett anbieten.

    Anne warf Simon aus ihren dunklen Augen einen langen, scheinbar ausdruckslosen Blick zu. Dann drehte sie ihm sehr bewusst den Rücken zu und folgte Jackson zur Tür. Simon blieb regungslos stehen. Er ließ sie nicht aus den Augen, bis sie im Schatten der Fackeln verschwunden war. Denn er traute es ihr sehr wohl zu, seinen Soldaten auf dem Weg zu ihrer Zelle zu übertölpeln und zu entkommen.

    Erst jetzt bemerkte er die Kälte der Nacht und die neugierigen Blicke seiner Männer und fragte sich, was sie wohl in seinem Gesicht lesen konnten. „Verschließt das Tor, und verdoppelt die Wachen“, befahl er mit barscher Stimme. „Im ersten Morgengrauen werden wir die Schäden im Dorf begutachten, aber für den Moment verlässt niemand die Burg. Niemand. Verstanden?“

    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und marschierte zurück zur Halle.

    Henry holte ihn auf dem Weg in die Große Halle ein, griff nach seinem Arm und zog seinen Bruder mit sanfter Gewalt in das Arbeitszimmer. Im Kamin brannte ein Feuer, und es war wohlig warm. Simon warf sich in einen Stuhl und schloss die Augen. Das Damebrett stand noch da vom Abend vor der Hochzeit, als er mit Henry gespielt hatte, um seine Nerven zu beruhigen. Das schien ihm nun sehr lange her zu sein. Er konnte nicht wirklich glauben, was seitdem passiert war.

    Sein Gesicht brannte noch immer, wo Anne ihn geohrfeigt hatte. Vorsichtig berührte er seine Wange und war erleichtert über den Schmerz. Denn er zeigte ihm, dass er noch lebte.

    „Ich habe gehört, was passiert ist“, meinte Henry leise. „Sie sagen, dass der Schaden im Dorf viel schlimmer hätte sein können …“

    „Der Schaden besteht in meiner Unfähigkeit, meine Leute zu beschützen“, erklärte Simon bitter. „Malvoisier ist wieder entkommen.“

    Henry goss ihm einen Becher Wein ein. „Stimmt es, dass du deine Ehefrau in eine Gefängniszelle gesperrt hast?“

    Simon blickte kurz hoch. „Ja, das stimmt.“

    Missbilligend verzog Henry das Gesicht. „Das ist hart, Bruder.“

    „Sie hat versucht wegzulaufen.“ Wütend starrte er ins Feuer.

    Er wollte seinem Bruder nicht erklären, dass viel von seinem Ärger aus seiner Enttäuschung nicht nur über Anne, sondern über sich selbst entsprang. Anne Grafton zu wollen war einfach gewesen. Wie konnte er sie nicht wollen mit ihrem seidigen schwarzen Haar, ihrem schlanken, weiblich gerundeten Körper und der trügerischen Aura tapferer Unschuld? Aber diese Tiefe des Gefühls, dieses Elend, dieses Gefühl des Verrats war etwas vollkommen anderes. Er hatte sich viel zu sehr auf sie eingelassen – er hatte sich in sie verliebt –, und nun musste er den Preis dafür bezahlen.

    „Das kann ich nicht glauben“, sagte Henry und ließ sich vorsichtig auf dem anderen Stuhl nieder. „Ich kann nicht glauben, dass Lady Anne dich hintergehen würde.“

    Simon funkelte ihn böse an. „Sei kein Narr. Sie hat von Anfang an mit mir gespielt und vom ersten Moment an geplant, zu Malvoisier zu fliehen. Wahrscheinlich haben sie diesen Angriff zusammen ausgeheckt.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin so blind gewesen! Es war Malvoisier, der sie in jener Nacht zu mir geschickt hat, als sie schwor, ohne sein Wissen zu mir gekommen zu sein, da sie um Gnade für ihre Leute bitten wollte. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wie es ihm gelungen ist, an dem Tag, an dem Standish verwundet wurde, in die Burg einzudringen. Wahrscheinlich wusste er schon seit Langem von dem Tunnel, oder sie hat ihn hereingelassen!“ Seine Faust donnerte auf den Tisch. „Und heute Nacht ist sie zu ihm geritten, während das Dorf brannte!“

    Henrys Lippen verzogen sich, während seine Hand zu seinem Schwertgriff wanderte und für einen Moment darauf liegen blieb, bevor er die Hand wieder zurückzog. „Du bist der Narr hier, Bruder“, stellte er richtig, „nicht ich. Willst du mich wirklich glauben machen, Anne würde ihre Leute an Gerard Malvoisier verraten? Sie hat ihr ganzes Leben dafür gearbeitet, Grafton zu behalten und zu retten, und nun soll sie all dies einfach wegwerfen? Du musst den Verstand verloren haben!“

    Simon antwortete nicht. Henry hatte noch nie so offen gegen ihn gesprochen, aber die Trauer und Eifersucht in ihm waren so groß, dass er kein Wort herausbrachte.

    „Du vergisst“, fuhr Henry fort, „dass ich Lady Anne in der Nacht, in der sie mein Leben rettete, mit Malvoisier gesehen habe. Das war keine Szene, die mir vorgespielt wurde, um mich zu täuschen! Sie hasst ihn. Und sie hat dir auch nichts vorgespielt, als sie zu dir gekommen ist, um dir zu sagen, dass ich noch lebe. Du tust ihr unrecht. Du solltest dich schämen.“

    Schuldgefühle flackerten kurz in Simon auf, aber er unterdrückte sie. Er wollte nicht glauben, dass er einen Fehler gemacht hatte. Hastig leerte er seinen Weinbecher und schenkte sich nach, bevor er die Flasche zu seinem Bruder hinüberschob. „Und was hat sie dann heute Nacht da draußen gemacht?“, fragte er. „Wenn sie nicht weggelaufen ist, um sich mit Malvoisier zu treffen, was hat sie dann außerhalb Graftons getan?“

    „Ich habe gehört, dass ein Kind vermisst wird und sie auf die Suche gegangen ist“, sagte Henry ruhig. „Aber Lady Anne kann dir diese Frage mit Sicherheit am besten beantworten. Hast du sie überhaupt schon gefragt?“

    Finster starrte Simon ihn an. „Sie hat dich bezaubert, so wie meine halbe Garnison! Sie wickelt euch alle um den kleinen Finger.“

    „Und du bist krank vor Eifersucht“, erwiderte Henry kühn. „Ich will heute Nacht nicht weiter mit dir darüber streiten, Simon, und schon gar nicht mit dir trinken. Ich habe einmal gesagt, dass meine Loyalität dir gehört.“ Er machte eine kurze Pause. „Jetzt kann ich dir sagen, dass du sehr nah daran bist, sie zu verlieren. Denk darüber nach, Bruder, wenn du wegen dem, was du getan hast, nicht schlafen kannst.“

    Nachdem Henry gegangen war, blieb Simon sitzen und starrte ins Feuer. Er war sehr müde, aber nicht so müde, dass die Erschöpfung seinen Hass auf Malvoisier verdrängte. Ein weiteres Mal war der abtrünnige General in sein Gebiet eingedrungen und hatte alles bedroht, was er selbst aufgebaut hatte. Er hatte ihn vertrieben und Graftons Menschen beschützt, aber er hatte nicht ihr Land retten können. Am Morgen würden die verkohlten Überreste, die Malvoisiers Angriff hinterlassen hatte, für alle sichtbar sein. Und diesmal hätte er bei seinem Versuch, all das wieder aufzubauen, Anne nicht an seiner Seite, denn er hatte sie vertrieben. Ob seine Zweifel angemessen oder nur ein durch seinen Hass auf Malvoisier hervorgerufenes Schreckgespenst waren, konnte er nicht mit Gewissheit sagen. Es gab so wenig, das Anne und ihn verband, und obendrein hatte er immer mit ihrer Ergebenheit an ihre Sache konkurrieren müssen.

    Für einen Moment überlegte er, während er einen weiteren Becher Wein leerte, nach Anne schicken zu lassen und von ihr zu verlangen, ihm den Grund zu nennen, warum sie Grafton in dieser Nacht verlassen hatte. Henry hatte recht. Er, Simon, hatte Anne keine Gelegenheit gegeben, ihm eine Erklärung zu liefern, und jetzt war er so aufgewühlt, dass er nicht hören wollte, was sie zu sagen hatte. Er hatte Angst davor.

    Mit einem Fluch hob Simon den Becher wieder an seine Lippen. Jetzt, da der Wein etwas Klarheit in seinen Verstand brachte, erkannte er, welche Verwüstung er in seiner Ehe angerichtet hatte, noch bevor sie wirklich begonnen hatte. Er hatte versucht, Anne dazu zu bringen, ihren Treueschwur zu brechen, indem er drohte, ihre Bediensteten zu foltern, sollten sie ihm nicht verraten, wo der Schatz des Königs versteckt war. Er hatte sie praktisch zu der Ehe gezwungen. Und jetzt, hervorgerufen durch seine Eifersucht und Wut, hatte er gezeigt, wie wenig er ihr immer noch vertraute. Jedes letzte Fünkchen Liebe, das sie für ihn gehabt haben mochte, hatte er in seinem Versuch, seine Loyalität über seine Liebe zu stellen und die Dinge, die er haben wollte, um jeden Preis zu bekommen, mit Sicherheit zerstört.

    Er rief nach Jackson, und als der Captain kam, befahl er ihm, Anne aus ihrer Zelle zu holen. Kaum zehn Minuten später kehrte der Captain zurück – allein. Er zitterte.

    „Mylord.“ Jackson räusperte sich. „Lady Greville hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, dass sie Eurem Befehl nicht Folge leisten wird. Sie sagte“, er schluckte hart, „dass sie ihre Hochzeitsnacht lieber in einer Gefängniszelle als in Eurem Bett verbringen würde, Mylord.“

    Nachdem Jackson gegangen war, goss Simon den letzten Wein aus dem Krug in seinen Becher. Dort wartete Vergessen auf ihn, aber selbst als er sich in die Bewusstlosigkeit trank, sagte ihm eine leise Stimme in seinem Hinterkopf, dass es nicht verwunderlich wäre, wenn seine Frau nie wieder ein Wort mit ihm sprechen würde.

    Allein und zusammengekauert saß Anne in der Dunkelheit. Der Kerker in Grafton war eine winzige Zelle mit einem Gitter im Fußboden, das sich zum Burggraben darunter öffnete. Die Luft, die hereindrang, war bitterkalt und roch nach nassen Pflanzen.

    Es war spät, und Anne hatte Hunger. Aber sie bezweifelte, dass Simon ihr Essen bringen lassen würde. Sie war zu stolz, um darum zu bitten oder um ein paar Decken, die die Kälte abhalten würden. Als Simons Captain mit seiner Botschaft gekommen war, war sie so wütend gewesen, dass sie lieber erfroren wäre, als seinem Befehl Folge zu leisten. Nun kauerte sie in einer Ecke und dachte über Simon nach.

    Sie hasste ihn nicht. Ein Teil von ihr verstand sogar sein Verhalten, auch wenn ihr wundes Herz sich dagegen wehrte.

    Was Prinzessin Elizabeth betraf, war ihre Angst zumindest gestillt. Edwina war im Burghof gewesen, als sie zurückgekommen war, und Anne hatte so unauffällig wie möglich versucht, ihren Blick aufzufangen. Als Edwina sie angelächelt und genickt hatte, war ihr ein großer Stein vom Herzen gefallen, während sie gleichzeitig neue Verzweiflung überfallen hatte. Sie hatten die Prinzessin gefunden. Ihre ganze Eskapade war unnötig gewesen. Nun brauchte sie Simon nie die Wahrheit zu erzählen, was in dieser Nacht tatsächlich passiert war. Sie konnte das Geheimnis noch einige Tage länger bewahren, bis Charles nach seiner Tochter schickte. Denn er würde nach ihr schicken, bald. Anne war sich ganz sicher.

    Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, während sie versuchte, die Kälte und das Leid in ihrem Herzen zu vergessen.

    Sie wurde von Stimmen vor der Tür geweckt.

    „Lady Anne darf kein Essen bekommen? Wer hat das angeordnet?“

    Es war Edwina. Anne rieb sich die Augen und setzte sich auf. Sie hörte eine der Wachen eine Antwort murmeln, dann sprach wieder Edwina, diesmal noch schärfer.

    „Ihr müsst Lord Greville fragen? Der Haferbrei wird eiskalt sein, bis Ihr zurück seid! Verschüttet ihn nicht!“

    Der Schlüssel quietschte im Schloss, Licht drang in die Zelle. Eine der Wachen stand mit einem Tablett in der Hand in der Öffnung. Er sah etwas verlegen aus. Hinter ihm erschien Edwina, die Hände in die Hüften gestemmt.

    „Er wollte mich das Essen nicht selbst hineinbringen lassen, Mylady“, rief Edwina empört. „Er hat mich gefragt, ob ich einen Schlüssel darin versteckt hätte!“

    Anne lachte und fühlte sich sofort besser. „Und, hast du?“

    „Nein, Madam. Das würde den Geschmack verderben.“ Edwinas Stimme gewann ebenfalls an Wärme, und Anne sah, wie eine der Wachen lächelte. „Das Beste ist ganz unten am Boden, Madam.“

    „Genug“, sagte die Wache und hielt Anne das Tablett hin. „Lord Greville wird mich vermutlich dafür bestrafen, aber es gefällt mir nicht, dass Ihr hungern sollt, Madam.“

    Anne lächelte ihn an, dankte ihm und nahm das Tablett aus seinen ausgestreckten Händen entgegen. Der Haferbrei war noch warm und roch köstlich. Sie kauerte sich in ihre Ecke, nahm den Löffel in die Hand und verzehrte den Inhalt der Schüssel hastig und mit deutlich weniger Anmut, als der Herrin der Burg eigentlich anstand. Die Wache hatte die Tür der Zelle offen gelassen und beobachtete sie, während sie aß.

    „Es schmeckt himmlisch“, sagte sie mit vollem Mund und sah, wie der Mann lächelte.

    „Soll ich das Tablett nun wegbringen, Madam?“, kam Edwinas unschuldige Stimme von der anderen Seite der Zellentür. Die Wache drehte sich für einen kurzen Moment zu der älteren Frau um, und Anne nutzte den Augenblick, um die Schüssel umzudrehen und die Nachricht auf ihrem Boden zu lesen. Als die Wache sich wieder umdrehte, hielt sie ihm das Tablett mit der aufrecht stehenden Schüssel entgegen. „Wenn Ihr so freundlich wärt.“

    Er nahm das Tablett entgegen und gab es an Edwina weiter. Anne wurde etwas ruhiger.

    „Wir vermissen Euch, Madam“, rief Edwina.

    „Geht endlich“, sagte die Wache, aber sein Tonfall war freundlich. „Schnell, bevor Lord Greville davon erfährt.“

    Die Tür schwang zu, und Anne hörte, wie Edwina sich noch ein bisschen gutmütig mit der Wache kabbelte. Dann hörte sie das Knarren der äußeren Tür, und es wurde wieder still.

    ‚Das Kind ist in Sicherheit.‘

    Anne zog die Knie an die Brust und rollte sich wieder zusammen. Diesmal bemerkte sie nicht einmal die Kälte. Dies war genau die Versicherung, die sie gebraucht hatte. Prinzessin Elizabeth war in Sicherheit. Ihre eigene Zukunft hingegen war deutlich ungewisser.

    Anne schmiegte ihre Wange an ihren Mantel. Sie dachte an den Moment zurück, als ihr Vater sie zu sich gerufen und ihr von dem großen Geheimnis erzählt hatte, das ihm anvertraut worden war. Der Earl hatte gewusst, dass er sterben würde. Anne blinzelte Tränen weg, als sie sich daran erinnerte, wie er mit seiner starken Hand die ihre ergriffen und ihr das Geheimnis anvertraut hatte. So eine schwere Last, die der Herrin von Grafton aufgebürdet werden musste, mit ihrem im Sterben liegenden Vater und dem besetzten Gut … Und dann hatte Simon die Burg eingenommen, und alles hatte sich verändert. Anne rieb sich über die Stirn. Ihr Kopf schmerzte – ihr ganzer Körper schmerzte, aber am allermeisten schmerzte ihr Herz. Sie wusste, dass sie Simon Greville geliebt hatte, und ein kleiner Funke dieser Liebe brannte noch immer in ihr, doch ob er wieder wachsen oder grausam erstickt werden würde, war noch ungewiss.

    Gedankenverloren ging Simon die Treppe zu Annes Zimmer hinauf. Er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, an dem er sich von den Verwüstungen, die Gerard Malvoisier über Grafton gebracht hatte, selbst hatte überzeugen können. In seinem Kopf hämmerte es noch immer vom Wein, von dem er am Abend zuvor viel zu viel getrunken hatte. Er war müde, schmutzig, und das Herz war ihm schwer. Er fühlte sich schuldig, weil er Anne den ganzen Tag eingesperrt gelassen hatte, während seine Wut abkühlte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sofort ihre Freilassung anzuordnen, nachdem er in die Burg zurückgekommen war. Und dann war Will Jackson zu ihm gekommen und hatte ihm mitgeteilt, dass Anne schon früher am Tag ihre Freigabe verlangt hatte und er sie hatte gehen lassen.

    Als Simon diese Neuigkeit hörte, war er zuerst so verärgert gewesen, dass er beinahe den Captain in den Kerker geworfen hätte, in dem Anne bis vor Kurzem gewesen war. Er konnte einfach nicht fassen, dass seine Leute so anfällig für Annes Überredungskünste waren. Sie konnte sie glauben machen, dass schwarz weiß und Nacht Tag war. Sie hatte verlangt, freigelassen zu werden, und sie hatten ihr tatsächlich gehorcht … Er stieß die Tür zu Annes Zimmer auf und stürmte hinein. Jetzt würde er mit ihr abrechnen, und er war nicht so leicht zu beeindrucken wie die jungen Narren in seiner Garnison.

    Zumindest schien sie nicht vorzuhaben wegzulaufen. Jackson hatte berichtet, dass ihr dringendster Wunsch der nach einem Bad gewesen war, und es schien, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Der Raum war warm und von Kerzen erhellt. Der Duft von Lavendel hing in der Luft. Im ersten Moment konnte Simon niemanden entdecken, aber er hörte Stimmen und Gelächter hinter einem Paravent aus Stoff, der in der Mitte des Zimmers stand. Er schob ihn beiseite. Und blieb regungslos stehen.

    Anne saß in einer großen hölzernen Wanne mit lavendelduftendem Wasser. Ihr nasses, schwarz glänzendes Haar fiel über ihre nackten Schultern. Ihre Haut war weiß und glatt. Sie war auf eine so unschuldige Art verführerisch, dass Simon sie aus dem Wasser heben und hier und jetzt mit all der Wut und Verbitterung und unglücklichen Liebe, die seinen Körper erfüllte, lieben wollte. Die Stärke dieses Impulses erschütterte ihn zutiefst, nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.

    Edwina und Muna wollten gerade einen weiteren Eimer Wasser in die Wanne schütten, doch als Muna Simon erblickte, schrie sie auf und ließ vor Schreck das Gefäß los. Wasser ergoss sich über die Binsen, die den Boden bedeckten, und lief über Simons Stiefel. Edwina stolperte und setzte den Eimer krachend zu Boden. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung und Empörung. „Mylord!“

    „Ich habe schon gehört, dass Lord Greville es sich zur Gewohnheit macht, in die Zimmer von jungen Damen einzudringen“, sagte Anne und glitt tiefer ins Wasser. Spöttisch sah sie ihn aus ihren dunklen Augen an, aber er konnte den Ärger hinter ihrem Lächeln spüren. „Ich dachte mir schon, dass Ihr gerne mit mir reden wollt, Lord Greville, aber ich hatte nicht angenommen, dass es so dringend sei.“

    Simon blickte zu ihr hinunter. Sie war beinahe bis zum Kinn ins Wasser getaucht, aber obwohl der Lavendel dem Wasser eine milchig helle Farbe verliehen hatte, konnte er doch immer noch schattenhaft die Umrisse ihres Körpers unter der Wasseroberfläche erahnen. Der parfümierte Dampf erfüllte seine Sinne und verwirrte seinen Geist mit verführerischen Gedanken. Er verschränkte die Arme. „Es wäre mir eine Freude, jetzt mit Euch zu reden“, sagte er sanft.

    Edwina schnaubte verächtlich. „Ihr solltet draußen warten, Mylord, bis Lady Anne sich angezogen hat.“

    Simon lachte. „Gute Frau, ich werde nirgendwohin gehen. Ich vertraue nämlich ganz und gar nicht darauf, dass meine Gattin nicht durch das Fenster entschwindet, kaum dass ich mich umgedreht habe.“

    „Das solltet Ihr aber, Mylord“, stellte Edwina empört fest. „Eine Schande, meine Herrin wie eine Verbrecherin zu behandeln!“

    Ein wenig Wasser spritzte über den Rand, als Anne sich in der Wanne bewegte. „Das reicht, Edwina.“ Sie warf Simon einen herausfordernden Blick zu. „Also gut, Mylord, wir werden reden. Muna, das Badetuch, bitte.“

    Sie stand auf. Wieder spülte Wasser über Simons Stiefel, aber diesmal bemerkte er es nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit wurde von dem hellen, nackten Körper seiner Frau in Anspruch genommen.

    Ihre Haut war von der Hitze sanft gerötet und duftete süß und warm. Ihr Haar war schwarz wie die Nacht. Ihre Brüste waren fest und sanft gerundet. Voller Bewunderung starrte Simon sie an. Sein Blick wanderte über die schlanke Kurve ihrer Taille zu ihren Hüften. Und weiter nach unten …

    Sie trug nichts außer einem triumphierenden Lächeln.

    Simon öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, aber die Worte wollten nicht kommen. Er räusperte sich und wandte sich an Annes Helferinnen. „Raus.“

    Während Edwina und Muna noch einen verängstigten Blick tauschten, nahm Simon der jüngeren Frau das Badetuch aus der Hand. „Raus“, wiederholte er. „Auf der Stelle.“

    Sie gingen. Nicht einmal Edwina wagte, Widerspruch einzulegen. Und während alldem stand Anne nackt und stolz vor ihm.

    Als sich die Tür hinter den Frauen schloss, nahm er das Tuch, wickelte es um Annes Körper und hob sie aus der Wanne. Er zog sie so nah an sich heran, dass ihr seine beinahe schon schmerzhafte Erregung kaum entgehen konnte. „Ihr geht zu weit“, sagte er harsch an ihrem Ohr.

    „Ich weiß.“ Ihre Stimme war ein Flüstern. „Aber du verdienst es. Du hast mich provoziert.“

    „Du bist schamlos.“

    Sie löste sich ein wenig von ihm, das Tuch fest um ihren Körper geschlungen, das Kinn stolz erhoben. „Nein, bin ich nicht. Das hast du mir gestern schon vorgeworfen. Aber du hast unrecht – in diesem Punkt genauso wie in vielen anderen Dingen.“

    Ihre Blicke trafen sich. Seit Henry ihn letzte Nacht allein gelassen hatte, hatte Simon viel Zeit zum Nachdenken gehabt, und er wusste, dass sie recht hatte. „Du bist wütend auf mich“, sagte er.

    Ein Schauer überlief sie. „Und ich habe mehr als genug Gründe dafür. Du hast mich eingesperrt. Wir sind verheiratet, Simon, und du hast mich trotzdem eingesperrt.“

    Er hielt sie an sich gepresst. „Wir sind verheiratet, Anne, und du bist mir weggelaufen.“

    Verärgert funkelte sie ihn an. „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weggelaufen bin, und vor allem nicht zu Malvoisier. Du hast mir nicht geglaubt.“

    Er ließ eine Hand über das Badetuch gleiten, in das sie sich eingewickelt hatte. „Dafür willst du mich jetzt leiden lassen.“

    Sie schenkte ihm ein Lächeln voll weiblichen Vergnügens. „Und, leidest du?“

    Als Antwort zog Simon sie näher an seine schmerzende Härte. „Du weiß, dass es so ist.“ In diesem Moment, da er sie so nah hielt und ihr Körper auf sein eigenes Verlangen reagierte, wollte er nicht über Krieg oder Loyalitäten oder Verrat nachdenken, oder über die komplizierten Gefühle, die all dies in ihm wachrief. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie auf den Mund. Sanft biss er in ihre Unterlippe und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Ihre Lippen öffneten sich in einem überraschten Einatmen, und sie erwiderte seinen Kuss mit wildem Verlangen. Das Badetuch fiel zwischen ihnen auf den Boden. Seine Hände wanderten über ihren Körper, der nun kühl von der Luft war, aber immer noch süß nach Lavendel duftete.

    Simon riss sich mit Mühe von ihrem Mund los. „Wenn du willst, dass ich aufhöre, musst du es jetzt sagen.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Ich bin kein Heiliger, und ich habe dich an jedem einzelnen Tag, an dem ich hier bin, gewollt.“

    Anne öffnete die Augen. Sie waren erfüllt vor sinnlichem Verlangen, auch wenn die Flamme des Zorns noch nicht ganz erloschen war. „Ich will, dass du mich willst“, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang ein hitziger Unterton mit. „Du verdienst es zu leiden.“ Sie trat zurück und sah ihn eindringlich an. „Du hast mich schamlos genannt“, wiederholte sie.„Du hast mir nicht geglaubt, als ich beteuert habe, noch unschuldig zu sein. Nun …“, sie zuckte mit den Schultern, „jetzt ist es für dich an der Zeit, die Wahrheit herauszufinden.“

    Simon zog sie an sich und vergrub seine Hand in ihrem Haar. Er bog ihren Kopf nach hinten, sodass er ihre Lippen kosten konnte. Dann hob er sie in seine Arme und legte sie aufs Bett. Es schien viel zu lange zu dauern, bis er sich seiner Kleidung entledigt hatte. Er hatte fast schmerzhafte Angst, dass sie die Zeit nutzen würde, ihm wieder zu entkommen. Sie würde ihm durch die Finger schlüpfen, wie sie es von Anfang an getan hatte, immer verführerisch nah vor seinen Augen, doch niemals wirklich die Seine. Doch nun wollte er sie unwiderruflich zu seiner Gemahlin machen.

    Er griff nach dem Paravent und riss den Stoff in dünne Streifen. So schnell hatte er ihre Handgelenke über ihrem Kopf an das Bettgestell gefesselt, dass sie sich nicht rührte, bis er ein Bein über sie schwang und ihre Schenkel öffnete. Er nahm erst einen schlanken Knöchel in seine Hände und band ihn an den unteren Bettpfosten, dann den anderen, bevor er sich zwischen ihre Beine kniete.

    Annes Augen waren weit geöffnet, und sie schrie wild auf. Simon legte seine Hände auf ihre nackte Taille und fühlte die Wölbung unter seinen Handflächen. „Du hast mich in Versuchung geführt“, sagte er rau, „und nun werde ich dich nehmen.“

    Seine Hände glitten ihren Körper hinauf, über ihre Brüste. Mit seinen Handflächen rieb er über ihre Brustspitzen. „Wunderbar, mein Engel. Nun bist du mein, und ich kann mit dir machen, was mir gefällt und wann es mir gefällt.“

    Eine Mischung aus Besorgnis und Herausforderung strahlte aus Annes Augen, aber sie kämpfte nicht gegen ihre Fesseln. Simon beugte sich über sie. Mit seinen Händen umfing er sie, berührte ihre Brustspitzen sanft mit der Zunge und fühlte, wie sie in seinem Mund hart wurden. Er strich über die Kurve ihrer Brüste nach oben und sah, wie Gänsehaut über ihren Körper lief. Annes Gesicht war sanft gerötet. Sie bewegte sich unruhig in ihren Fesseln und presste sich in seine Hände. Er beugte sich weiter über sie und liebkoste sie mit seinen Lippen, saugte an ihren Brüsten, bis sie aufschrie. Das Blut pochte ihm in den Ohren, beinah hätte er endgültig die Beherrschung verloren. Viel fehlte nicht mehr dazu. Hiervon hatte er geträumt, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.

    Ihre Haut war feucht und glatt. Er neigte den Kopf, um sie zu küssen, aber sie drehte sich weg und biss in seine Schulter. Der Schmerz klärte für einen Moment seinen Geist. Sie war noch nicht sein. Er hatte sie noch nicht vollständig verführt. Sie war vielleicht überwältigt – von ihm und ihrer eigenen Sinnlichkeit –, aber sie hatte sich ihm noch nicht hingegeben.

    Seine Hand bewegte sich zu ihrem Gesicht, streichelte ihre Wange und die schlanke Linie ihres Halses, tauchte in das sanfte Tal ihrer Kehle, strich über ihr Schlüsselbein und weiter nach unten zu ihren Brüsten, ihre Wut mit Süße vertreibend. Als er sich diesmal zu ihr beugte, um sie zu küssen, akzeptierte sie die sanfte Berührung seiner Lippen und berührte seine Zunge mit der ihren. Ihr Körper bewegte sich, ohne bewusste Entscheidung und unwiderstehlich, seinem entgegen.

    Simon kniete zwischen ihren geöffneten Schenkeln. Er war so erregt, dass es beinahe unerträglich war. Kurz berührte er sie mit der pulsierenden Spitze seiner Männlichkeit, vorsichtig, sanft, und sie stöhnte auf und hob wieder ihre Hüften.

    „Bald, mein Engel …“ Sein Atem kam stoßweise.

    Er liebkoste die samtweiche Haut an der Innenseite ihrer Schenkel, näherte sich vorsichtig immer weiter ihrem geheimsten Ort. Als er sie berührte, wand sie sich in den Fesseln, suchte nach der Erlösung, von der sie wusste, dass sie sie irgendwo erwartete. Er wollte sie füllen und sie nehmen und sie ganz zu der Seinen machen. Aber jetzt noch nicht.

    Er glitt nach unten, bis er zwischen ihren Beinen lag. Sein Haar strich über ihre Schenkel, als er seinen Kopf neigte, um sie zu kosten. Anne schrie leise auf und bog ihren Rücken durch. Simon öffnete sie weiter und berührte sie mit der Zunge – und wieder und wieder, bis sie jede seiner Berührungen aufschreien ließ.

    Die rhythmische Bewegung ihrer Hüften gegen seine Hände ließ ihn auch noch den letzten Rest an Kontrolle vergessen. Er richtete sich auf, bedeckte ihren Körper mit dem seinen und drang in sie ein. Er fühlte einen Widerstand. Sie schrie auf, diesmal vor Überraschung, nicht vor Verlangen, und er zog sich ein wenig zurück und streichelte sie sanft. Er war zutiefst erschüttert. Sie hatte gesagt, dass sie noch Jungfrau sei, hatte gegen alle Verleumdungen und Gerüchte standhaft daran festgehalten, und nun wusste er, dass es der Wahrheit entsprochen hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn niemals anlügen würde. Und sie hatte es nicht getan.

    „Simon …“ Ihre Augen waren geöffnet, der Blick noch getrübt von den letzten Spuren der Leidenschaft, aber schon dunkel erfüllt mit widersprüchlichen Emotionen.

    „Still, mein Engel.“ Er lehnte sich vor, um ihre Hände loszubinden, und die Bewegung brachte ihn noch tiefer in sie. Sie zuckte ein wenig zusammen.

    Er küsste sie, streichelte ihr die Stirn. „Ich weiß, es tut weh. Es tut mir leid.“

    Sie nickte leicht, bewegte sich ein wenig, um mit ihren Händen über seinen Rücken zu streichen. Ihre Berührung war leicht und tastend, forschend, genüsslich die Berührung auskostend.

    „Meine Beine …“, sagte sie.

    „Müssen für den Moment so bleiben.“ Er wollte sich nicht aus ihr zurückziehen, um ihre Fesseln zu lösen. Er wollte, dass sie sich daran gewöhnte, dass er in ihr war. „Ich will, dass du dich mir öffnest“, sagte er.

    Er fühlte den Schauer der Gefühle, der sie bei seinen Worten durchlief, und neigte den Kopf, um ihre Lippen wieder mit den seinen zu bedecken. Er schob sich tiefer in sie hinein, vorsichtig zuerst, dann, als ihr Körper ihm antwortete, mit schnellen harten Stößen. Er fühlte, wie sie sich unter ihm wand und stöhnte, fühlte ihre Hände auf seinem Rücken und an seinen Hüften und verlor die letzten Reste seiner Selbstkontrolle, als er spürte, wie Schauer der Lust ihren Körper durchliefen und sie aufschrie, bevor auch er für einen langen Augenblick alles vergaß. Dann lag er, erschöpft und still, in ihren Armen.

    Nach einer Weile bewegte sie sich und löste die Fesseln, die ihre Knöchel hielten. Er betrachtete ihren Körper im Feuerschein, cremeweiß mit bronzenen Schatten. Ihr Gesichtsausdruck war sehr ernst und still. Er drehte sich zu ihr, da es ihn plötzlich drängte, ihr alles zu sagen.

    „Anne … ich …“ Er wollte sich entschuldigen, weil er ihr nicht geglaubt hatte, aber dann wurde ihm bewusst, dass sie seine Entschuldigung missverstehen und glauben könnte, er sei enttäuscht von ihr gewesen, und das wäre noch schlimmer.

    Mit untergeschlagenen Beinen saß Anne da, wie eine nackte Statue, und sah ihn an. „Ich dachte, dass du gekommen bist, um zu reden“, sagte sie, „nicht um mich zu lieben.“ Sie lächelte verhalten. „Vor vier Jahren hat Edwina mir gesagt, dass du mich in meiner Hochzeitsnacht schockieren könntest. Ich habe nicht gewusst, wie recht sie hatte.“

    „Ich habe ganz vergessen, dass ich mit dir reden wollte“, sagte Simon zerstreut, nahm eine Strähne ihres Haars und wickelte sie um seine Finger.

    „Das kann warten.“ Sie rieb ihre Wange gegen seine Hand wie eine Katze. „Es hat schon so lange gewartet. Ich will diesen Augenblick nicht verderben.“ Sie runzelte die Stirn. „Dieses eine Mal will ich es nicht zerstören.“

    Simon sah sie an. Es gab so viel, was er ihr sagen wollte, aber plötzlich war er verunsichert. Er hatte ihr die Unschuld auf brutale Weise gestohlen und schämte sich für die Art, in der er es getan hatte. Aber er konnte es nicht bedauern, sie zu der Seinen gemacht zu haben. Es war die wunderbarste Erfahrung seines Lebens gewesen, und er war tief bewegt. Sie füllte eine Leere in seiner Seele, in seinem Herzen. „Ich bin grob mit dir gewesen“, setzte er an.

    Ihr Blick war nicht zu deuten. „Du warst wütend“, sagte sie. „Aber du hast mir nicht wehgetan.“

    Er war tatsächlich wütend gewesen und erinnerte sich nun mit einem vagen Gefühl der Überraschung daran, als ob es schon lange zurückliegen würde. Jetzt fühlte er sich zufrieden und beinahe glücklich, aber nicht ganz. Er kämpfte darum, herauszufinden, was fehlte. Zuvor hatte er gedacht, Anne in seinem Bett zu haben, war alles, was er begehrte. Nun wusste er, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Ohne Annes Vertrauen und ihre Liebe hatte er nichts. „Du warst auch wütend.“ Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. „Bist du es immer noch?“

    Sie antwortete nicht sofort, sondern zog die Fesseln durch ihre Finger. „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie ich mich fühle.“ Sie wirkte nachdenklich. „Ich kann dir nicht vorwerfen, etwas genommen zu haben, was ich dir nicht geben wollte“, fuhr sie fort. „In diesem Punkt bin ich also nicht wütend.“

    Simon streckte eine Hand aus und zog sie wieder zu sich. Er konnte noch immer eine gewisse Zurückhaltung in ihr spüren. „Aber dass ich dir nicht geglaubt habe …“

    „Ja“, bestätigte sie. „Es schmerzt mich, dass wir einander nicht vertrauen können.“ Sie lag neben ihm, ihren nackten Körper an seinen gepresst. Gedankenverloren streichelte sie über seine Brust.

    Simon fühlte eine große Demut, das unschuldige Wissen in ihrem Gesicht zu sehen. „Es gibt einige Dinge, die wir nicht ändern können“, sagte er. „Deine Loyalität und meine …“ Er fühlte einen inneren Widerstand in ihr, als wären diese Dinge zu schmerzvoll, um davon zu reden, aber er sprach trotzdem weiter. „Es gibt nur eine Sache, die ich dir versprechen kann, Anne. Ich werde dich niemals bitten, deine Loyalität an die Sache des Königs aufzugeben. Ich kann es nicht von dir verlangen, ohne gleichzeitig von dir zu verlangen, dass du dich änderst, dass du eine andere Frau wirst als die, die ich so über alle Maßen bewundere. Ich verstehe das jetzt.“

    Anne presste ihre Lippen an seinen Hals. „Danke“, flüsterte sie und schmiegte sich tiefer in seine Umarmung. „Du hast mich gefragt, wie ich mich fühle“, sagte sie nach einem Augenblick. „Ich bin … interessiert.“ Sie schob ein Bein über ihn und rutschte weiter, bis sie rittlings auf ihm saß. Mit funkelnden Augen beobachtete sie sein Gesicht. „Ich bin neugierig.“ Sie strich mit ihrer Hand durch sein Brusthaar. „Darauf …“ Ihre Hand wanderte nach unten. „Und darauf auch …“ Sie streichelte seinen Oberschenkel. „Und vor allem darauf …“ Ihre Hand schwebte über seinem Geschlecht. Er spürte, dass es schon wieder zum Leben erwachte und anschwoll.

    „Ihr geht an alle Dinge mit einem großen Maß an Leidenschaft heran, Mylady“, sagte Simon mit rauer Stimme.

    Anne lächelte. „Ich gebe es zu. Ich weiß, dass ich nicht schüchtern wirke, aber …“, sie zögerte, „… ich traue mich nicht, es anzufassen.“

    Simon stöhnte. „Bitte, tu es. Ich flehe dich an …“

    Anne lehnte sich vor, sodass ihre Lippen gerade die seinen berührten. „Vielleicht sollte ich Euch fesseln, Mylord, damit ich in aller Ruhe auf Entdeckungsreise gehen kann.“

    Simon lächelte. „Wenn das Euer Wunsch ist, Mylady, dann will ich alles, was in meiner Macht steht, tun, um Euch bei Euren Studien zu helfen.“

    Er sah Unschuld, Neugier und eine erwachende Schalkhaftigkeit in ihren Augen und fühlte, wie sein Herz sich in einem seltsamen Gefühl aus Zärtlichkeit und Lust zusammenzog.

    „Ihr seid zu gütig, Mylord“, sagte sie und lehnte sich vor, um die erste seiner Fesseln anzulegen.

    Als Anne aufwachte, war es dunkel, und für einen Moment war sie verwirrt. Dann überfluteten sie die Erinnerungen – heiße, leidenschaftliche, vernichtende Erinnerungen –, und sie schreckte im Bett hoch, ungläubig und erschüttert. Simon lag neben ihr, einen Arm besitzergreifend und wie selbstverständlich über sie gelegt. Als sie sich bewegte, gab er einen schläfrigen Laut des Protests von sich und versuchte, sie wieder an sich zu ziehen, aber Anne suchte bereits mit zitternden Fingern nach der Zunderbüchse, um die Kerze anzuzünden. Das sanfte Licht erhellte den Raum ein wenig, sodass sie nun alles sehen konnte: das kalte Wasser in der Wanne, Simons achtlos hingeworfene Kleidung am Boden, die in entrückter Leidenschaft zerwühlten Laken, und die Fesseln, die ihr die Röte in die Wangen trieben.

    Anne hatte immer gewusst, dass sie eine wilde Seite hatte. Sie machte sie mutig und manchmal unbesonnen, aber bis sie Simon getroffen hatte, hatte sie diese Seite in sich nicht wirklich verstanden, den sinnlichen Willen, der in ihr geschlummert und nur auf einen Mann gewartet hatte, um ihn zu wecken. Und Simon hatte dieselbe Wildheit in sich. Sie hatte es schon erkannt, als sie noch jung waren, auch wenn sie damals nicht verstanden hatte, was es bedeutete. Sie hatte gewusst, dass sie zueinander passten, seit sie in der Nacht vor der Schlacht um Grafton in sein Quartier gekommen war. Seitdem hatte sie sich gegen die Wahrheit gewehrt. Sie bekämpften sich mit einer Leidenschaft, die nur von der Feurigkeit ihrer Liebesspiele übertroffen wurde.

    Nachdenklich sah sie zu Simon hinab. Zum ersten Mal schien seine Ruhelosigkeit gezügelt, und er sah im Schlaf völlig entspannt aus. Und jung. Er wirkte so, als hätte er endlich einmal Frieden gefunden.

    Anne erinnerte sich an alles, was sie von ihm gesehen hatte – die harten Flächen und Kanten seines Körpers, so anders als die Rundungen ihres eigenen, und die versteckten, verletzlichen Orte wie die Kurve seines Halses, wo die Haut heller und weicher unter ihren Fingern war. Sanft streckte sie ihre Hand zu seinen Lippen. Sie konnte die Bartstoppeln auf seinem Kinn spüren, und sie erinnerte sich daran, wie sie sich auf ihren Brüsten angefühlt hatten. Sie schloss für einen Moment die Augen.

    Als sie sie wieder öffnete, merkte sie, dass Simon sie anschaute. Sein Blick war sanfter als sie ihn je zuvor gesehen hatte.

    „Geht es dir gut, Liebste?“

    Liebste …

    Annes Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Es war nur ein Kosename, aber plötzlich wollte sie mit jeder Faser ihres Seins, dass es wahr wäre. „Es geht mir gut“, sagte sie und fügte dann überrascht hinzu: „Ich habe Hunger.“

    Simon lachte. „Dann lass uns etwas essen.“

    Anne streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten. „Warte! Du kannst nicht einfach hier und jetzt nach Essen schicken! Jeder wird wissen, was passiert ist!“

    Amüsiert sah Simon sie an. „Wenn ich mich nicht sehr täusche, mein Schatz, weiß die ganze Burg, was zwischen uns passiert ist. Ich bin seit Stunden bei dir.“

    Anne legte die Hände vors Gesicht. Dann strich sie ihr Haar zurück und setzte sich entschlossen auf. „Also gut. Ich denke, dann werde ich mich ihrer Missbilligung stellen müssen.“

    Simon lächelte. „Ich wage sehr zu bezweifeln, dass sie es missbilligen. Du erinnerst dich? Wir sind verheiratet. Die gesamte Bevölkerung Graftons wird erleichtert sein, dass wir unseren Streit beigelegt haben.“

    Anne runzelte die Stirn. „Aber … was geht sie das an?“

    Simon seufzte. „Unser Glück wird sie immer etwas angehen. Sie sind unsere Leute.“

    Unsere Leute. Anne hatte das seltsame Gefühl, als würde ihr ein Teil ihres alten Lebens entgleiten. Sie hatte ein wenig Angst vor dem, was sie nun erwartete.

    „Wir werden zusammen essen“, erklärte Simon, „und dann muss ich dich, so leid es mir tut, verlassen.“ Er berührte ihre Wange. „Aber ich werde bald wieder zurück sein.“

    Annes Haut rötete sich, als sein Blick wie eine Berührung über ihren Körper glitt, und sie wickelte das Betttuch fester um sich. „Schau mich nicht so an“, sagte sie leicht verstimmt. „Das ist mir unangenehm.“

    Ein Lächeln spielte um Simons Lippen, als er sich aus dem Bett schwang und zur Tür ging. Er schien vollkommen unbefangen, sich nackt vor ihr zu zeigen.

    Anne betrachtete seinen muskulösen Körper und fühlte wieder die Flut von Liebe, Verlust und Fremdheit in sich. Als er ihr den Rücken zudrehte, nutzte sie schnell die Gelegenheit, um nach ihrem Morgenrock zu greifen und sich darin einzuwickeln.

    Simon streckte den Kopf aus der Tür und gab einige kurze Befehle. „Wenigstens wissen sie jetzt, dass wir einen Bärenhunger haben“, sagte er mit einem Grinsen.

    „Du bist auch noch stolz darauf!“, rief Anne vorwurfsvoll.

    Simons Lächeln wirkte jungenhaft, und er schien ein bisschen verlegen. „Ich gebe es zu. Ich wollte, dass das passiert. Natürlich bin ich glücklich darüber.“ Fragend sah er sie an. „Aber ich habe das Gefühl, du bist es nicht.“

    Anne legte eine Hand auf seine Brust. „Es tut mir leid, Simon. Es ist nur, dass mir alles so anders und seltsam scheint und …“ Sie hielt inne. „Ich kann nicht ganz verstehen, was mit mir passiert ist“, beendete sie ihren Satz ehrlich.

    Simons Züge wurden weich. „Ich verstehe das, Liebling.“ Er zog sie in seine Arme. „Ich habe schon einmal gesagt, dass du nicht allein sein musst, und nun wirst du es nicht mehr sein. Nie wieder.“

    Anne legte ihre Wange gegen seine warme Brust. Sein Herz schlug laut und gleichmäßig. Sie wusste, dass er ihr Stärke und den Schutz geben würde, auf den sie sich verlassen konnte, und im Gegenzug würde sie ihm ihre Loyalität schenken. Wenn sich erst die Sache mit dem Schatz des Königs erledigt hatte, würde es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben.

    Sie spürte, dass Simon sie wieder küsste. Er verteilte kleine verführerische Küsse über ihre Wangen und ihren Hals, während seine Hände ihr das Gewand von den Schultern streiften. Schnell griff sie danach. „Du solltest dich besser anziehen, bevor das Essen gebracht wird.“

    „Muss ich wirklich?“ Simon knabberte an ihrem Schlüsselbein und biss sanft in die Haut über ihren Brüsten. „Wir haben unsere Hochzeitsnacht verpasst“, fügte er hinzu. „Es gibt noch so vieles, was wir nachholen müssen.“ Als Anne sich ein wenig zurückzog, sah er sie fragend an. „Was hast du?“

    Anne zögerte. „Simon, als wir uns diese Nacht geliebt haben …“ Sie hielt inne, und Röte schoss in ihr Gesicht. Was sie sagen wollte, war, dass sie jetzt etwas anderes brauchte – Zärtlichkeit statt Leidenschaft. Sie fühlte sich verletzlich, sich seiner und der Wildheit, mit der sie auf ihn reagiert hatte, sehr bewusst. Während sie noch nach den richtigen Worten suchte, las er ihre Gedanken bereits in ihrem Gesicht. Er hob sie hoch und sank mit ihr in die Mitte des großen Federbettes. Dann schloss er sie liebevoll in seine Arme.

    „Es ist nicht immer so“, sagte er. Die Berührung seiner Lippen war sanft an den ihren. „Komm, ich zeig es dir.“

    Anne lächelte ihn an.„Mit dem allergrößten Vergnügen“, flüsterte sie.

    Es folgte eine Woche voller Freude. Hinterher erinnerte sich Anne daran, dass inmitten der Ruinen von Grafton doch nichts ihr Glück zerstören konnte. Sie arbeitete den ganzen Tag, um den Dorfbewohnern beim Wiederaufbau ihrer Häuser zu helfen, und in den Nächten lag sie in Simons Armen vor dem Feuer oder in dem großen Himmelbett, und sie liebten sich, manchmal wild und voller Leidenschaft, manchmal sanft, aber immer zärtlich.

    Dann geschahen zwei Dinge.

    Fairfax schrieb und befahl Simon nach Northampton, wo Cromwell seine Armee zu einer Schlacht gegen die Royalisten zusammenzog.

    Und der König sandte nach seiner Tochter.

11. KAPITEL

    Simon legte seine Feder auf das Durcheinander von Papieren, die auf seinem Schreibtisch lagen. Es wurde alles angefordert: Proviant, Pferde, Waffen, jegliche Ausrüstung, die eine Armee brauchte. Morgen würde er Grafton verlassen, um sich Fairfax’ Truppen in Northampton anzuschließen. Er wollte nicht gehen. Es war viel zu früh.

    „Wie kann ich gehen, wenn ich endlich mein einziges Glück gefunden habe?“, hatte er in Annes Haar geflüstert, als sie zusammen im Bett gelegen und sich geliebt hatten. Er hatte sie fester als je zuvor an sich gedrückt und ihr ein Versprechen gegeben.

    „Ich werde zu dir zurückkommen“, hatte er gesagt, „denn du gehörst mir seit dem Moment, als ich dir das Leben gerettet habe. Wir gehören zusammen.“

    Er hatte die Tränen in Annes Augen gesehen und sie zärtlich geneckt, bis sie seine Worte mit Küssen beendet hatte. Aber es war schwierig für sie beide, und dieser letzte Tag vor der Abreise war die reine Höllenqual. Er würde für das kämpfen, an was er glaubte, aber damit würde er auch gegen Annes Sache kämpfen. Keiner von ihnen sprach darüber, genauso wie beide es in der letzten Woche nicht gewagt hatten, den Schatz des Königs zu erwähnen, um nicht das zarte Glück, das sie gerade gefunden hatten, wieder zu zerstören. Aber das Wissen darum warf einen langen Schatten zwischen sie.

    Simon stand vom Schreibtisch auf und ging hinüber zum Fenster. Überall im inneren Hof standen hoch beladene Karren für die Reise, während seine Männer geschäftig dabei waren, sie noch weiter zu beladen. Wenig später nahm er in einer Ecke des Burghofs etwas so Ungewöhnliches wahr, das Simons Aufmerksamkeit sofort erregte. Es waren Muna und Henry, und sie stritten sich.

    Simon zog die Augenbrauen nach oben. Es war kaum möglich, sich mit Henry zu streiten, denn er war ausgesprochen gutmütig. Simon fragte sich, ob sein Ausschluss von Fairfax’ Plänen für die schlechte Laune seines Bruders verantwortlich war. Es war beschlossen worden, dass er noch nicht kräftig genug war, um nach Northampton zu reisen oder gar zu kämpfen. Obwohl er dieses Urteil mit großem Gleichmut hingenommen hatte, konnte es sehr gut sein, dass es ihm unangenehm war, nicht seinen Teil beitragen zu können. Simon sah, wie sich Henry mit knappen Worten von seiner Verlobten abwandte. Muna, der die Tränen über das Gesicht strömten, rief ihm etwas hinterher und lief dann hinüber in den Schutz der Küche, ohne die neugierigen Blicke der Soldaten und Bediensteten überhaupt zu bemerken.

    Einen Augenblick später klopfte es an der Tür, und Henry trat ins Zimmer. Er war bleich und atmete schnell. Simon bot ihm mit einer Hand einen Stuhl an, aber Henry schüttelte ablehnend den Kopf. „Danke“, sagte er, sein Tonfall brüsk. „Ich ziehe es vor zu stehen.“

    Simon nickte ihm zu und wartete.

    Henry atmete tief ein. „Lady Greville hat den Schatz des Königs genommen und ist dabei, ihn einem königlichen Boten im Wald von Braden zu übergeben“, sagte er ohne Umschweife. „Muna hat es mir gerade gestanden. Sie macht sich Sorgen um Anne und konnte es nicht ertragen, das Geheimnis länger vor mir zu verbergen.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe ihr gesagt, dass ich sofort zu dir gehen und dir davon erzählen würde. Sie hat mich gebeten, es nicht zu tun.“ Er machte eine heftige Handbewegung. „Es tut mir leid, Simon.“ Seine Stimme schwankte. „Es tut mir für uns beide leid.“

    Simon stützte die Hände auf die Tischkante. Er verstand, was sein Bruder sagen wollte. In diesem letzten Konflikt zwischen seiner Loyalität zu Muna und der zu seinem Bruder hatte Henry sich entschieden, seine Treue zu ihr zu brechen und sich auf Simons Seite zu stellen. Und Anne, so schien es, hatte dasselbe getan. Sie hatte die Pflicht über die Liebe gestellt.

    Simon fühlte sich krank und alt. Er hatte gehofft, dass Anne ihm irgendwann genug vertrauen würde, um ihm vom Schatz des Königs zu erzählen. War es wirklich erst in der letzten Nacht gewesen, dass er sich ihr so nah gefühlt hatte, sie so vollkommen und bedingungslos geliebt hatte? Trotzdem hatte er gewusst, dass sie ein Spiel voller Täuschung spielten, dass sie das große Geheimnis, das zwischen ihnen stand, ignorierten. Er hatte es gewusst, aber er hatte sich nicht damit auseinandersetzen wollen.

    „Das ist noch nicht alles“, sagte Henry eindringlich. „Der Schatz des Königs – es ist ein Kind. Simon, es ist Prinzessin Elizabeth.“

    Diesmal war das Gefühl, das Simon überkam, kalte, harte Ernüchterung. Anne hatte geglaubt, dass er ein Mann war, dem man nicht die Sicherheit eines Kindes anvertrauen konnte. Sie hatte das Geheimnis vor ihm bewahrt, weil sie glaubte, dass er ein Kind benutzen würde, um seine eigenen Ziele oder die seiner Sache zu verfolgen. Wie blind starrte er seinen Bruder an. Der Schlag, den diese Erkenntnis ihm versetzt hatte, war so erschütternd, so schmerzhaft, dass er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.

    Henry schüttelte seinen Arm und holte ihn zurück in die Gegenwart. „Wir müssen ihr folgen. Es war verrückt von ihr, allein zu gehen.“

    Simon antwortete nicht. Er war so wütend und verletzt und fühlte sich so betrogen, dass er nicht glaubte, sich Henry je verständlich machen zu können.

    „Simon!“ Henry wurde ungeduldig. „Hörst du nicht? Anne ist in Gefahr und die Prinzessin auch …“

    Er brach ab, als die Tür aufgestoßen wurde und Will Jackson in den Raum stürzte.

    „Malvoisiers Truppen wurden auf den Wiesen bei Braden gesehen, Mylord“, stieß er hervor. „Gerard Malvoisier selbst ist gesehen worden.“

    „Braden“, sagte Henry. Seine Lippen waren plötzlich blutleer. Er griff nach Simons Arm. „Anne ist im Wald bei Braden! Wirst du nun endlich kommen?“

    Simon war schon halb aus der Tür. Er betete, dass er nicht zu spät kam.

    Es war ein langer, Furcht einflößender Weg durch den Wald von Braden zu dem Ort, an dem der Bote des Königs wartete. Anne ging schnell und hielt Elizabeth fest an der Hand. Meg, das Kindermädchen, war schon vorher aufgebrochen, um keinen Verdacht zu erregen. Sie hatten nicht reiten können, denn damit hätten sie in Grafton zu viel Aufmerksamkeit erregt. Stattdessen hatte Anne gewartet, bis das Durcheinander von Simons Kriegsvorbereitungen seinen Höhepunkt erreicht hatte und war dann neben einem Proviantkarren durch das Haupttor geschlüpft. Niemand hatte sie bemerkt. Sie waren alle zu sehr mit der kommenden Schlacht beschäftigt.

    Ein Knoten aus Angst schnürte Annes Magen zusammen, aber seltsamerweise fühlte sie auch ein Gefühl der Befreiung. Endlich konnte sie die Bürde, die der König ihr mit seinem Auftrag aufgeladen hatte, ablegen. Endlich wäre Prinzessin Elizabeth sicher. Und dann konnte sie, Anne ihrem Ehemann mit leichtem Herzen und ohne Geheimnisse gegenübertreten.

    Die verwelkten Blätter des letzten Herbstes raschelten unter ihren Füßen. Das Sonnenlicht fiel durch die Baumkronen auf den Waldboden, und die Luft war erfüllt von frischen Frühlingsdüften. Elizabeth fiel etwas zurück. Es war eine lange Strecke für ein Kind.

    „Es ist nicht mehr weit, Kleines“, ermutigte Anne sie und zeigte nach vorne. „Siehst du die alte Köhlerhütte? Da warten Soldaten, um dich zu deinem Vater zu bringen …“

    Es war vollkommen still, als sie zu der Hütte kamen. Anne umrundete sie vorsichtig, das Kind an der Hand. Die Tür verschwand fast unter Efeu, und drinnen herrschte grünes Dämmerdunkel. Die Vögel oben in den Bäumen waren verstummt. Anne fühlte, wie Elizabeth ihre Hand ängstlich umklammerte. Sie selbst hatte plötzlich auch Angst. Denn es war niemand da, und irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht …

    Dann atmete das Kind erschrocken ein und griff nach ihrem Ärmel. „Madam …“

    Anne hatte es auch schon gesehen. Der Haufen Lumpen in der Ecke, der beinahe unkenntlich war, bis auf das Wappen auf dem Ärmel.

    Es war der Bote des Königs. Neben ihm lag Meg, Elizabeths Kindermädchen. Sie sah aus, als würde sie friedlich schlafen.

    Doch beide waren tot.

    Elizabeth schrie auf und stolperte rückwärts aus der Tür. Ihre Augen waren riesig und dunkel in ihrem bleichen Gesicht. Ein Schatten fiel über die Sonnenstrahlen in der Lichtung.

    „Ganz ruhig, meine Kleine.“ Gerard Malvoisiers Arme schlossen sich um Elizabeth. „Du bist jetzt in Sicherheit. Ich bin hier, um dich zu deinem Vater zu bringen.“

    Anne erstarrte. Sie konnte Malvoisiers Augen in Triumph aufleuchten sehen. Entsetzt sah sie ihn an. Vor ihr stand der flüchtige General, der Grafton in der Nacht vor der Schlacht verlassen und versucht hatte, Henry Greville zu foltern, und der fünf von Simons Männern getötet hatte. Der Mann, der das Dorf Grafton in Brand gesteckt und barbarische Qual über ihre Leute gebracht hatte. Der Mann, der ihren Tod wollte … Und nun benutzte er die Prinzessin von England als Schutzschild. Er wusste, dass er gewinnen würde.

    Wut und Hass tobten in ihrem Herzen, gepaart mit Angst und Hoffnungslosigkeit. Monatelang hatte sie Elizabeth sicher behütet, um sie jetzt in den Händen dieses Schurken zu sehen. Die Wahrheit traf Anne mit zerstörerischer Wucht. Simon war nie eine Gefahr für sie gewesen. Er hätte niemals einem Kind etwas zuleide getan. Aber Malvoisier hatte da keine Skrupel.

    Simon. Wenn sie ihm nur alles erzählt hätte. Warum hatte sie ihm nicht vertraut? Sie sandte eine verzweifelte Bitte zu ihm aus. Wenn er wusste, dass sie hier draußen war, dann würde er sie vielleicht finden.

    „Welch ein glückliches Zusammentreffen, Lady Greville“, sagte Malvoisier. „Ich hatte gehofft, dass Ihr das Kind selbst bringen würdet. Ich wollte Euch ein letztes Mal sehen.“

    „Ihr könnt sie nicht haben“, presste Anne wie erstarrt hervor. „Ich werde es nicht zulassen.“

    Malvoisiers Lächeln wurde breiter. „Ihr habt keine Wahl.“

    Anne fing an zu zittern. „Ihr seid ein Verräter und ein Mörder.“ Sie deutete zur Hütte. „Das wart Ihr.“

    Malvoisier zuckte die Schultern. „Es war notwendig.“

    Elizabeth schluchzte auf, und Anne versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, um das Kind nicht noch mehr zu verängstigen. Das Gesicht der Kleinen war angespannt, ihre Augen wanderten von einem zum anderen. Offenbar verstand sie nicht genau, was passierte, aber ihr musste klar sein, dass etwas schrecklich schiefgegangen war. Sie verharrte aufrecht und stolz in Malvoisiers Griff, ganz wie es einer Prinzessin von England anstand, aber Anne konnte sehen, dass sie zitterte.

    „Ihr werdet die Prinzessin für Eure eigenen Zwecke benutzen“, sagte sie in bitterer Erkenntnis. „Ich weiß es.“

    „Natürlich.“ Malvoisier lächelte. „Ich habe Pläne, aber die sind kostspielig. Dies …“, er blickte auf Elizabeth hinunter, „… ist mein Passierschein in die Freiheit.“

    „Ich habe eine Pistole. Ihr müsst sie gehen lassen, Malvoisier.“

    Der General lachte. „Wenn Ihr eine Pistole habt, dann schlage ich vor, sie für Euch selbst zu benutzen. Ihr könnt mich nicht daran hindern, das Mädchen mitzunehmen. Es ist meine Geisel.“

    Eine Brise bewegte die Baumspitzen, das einzige Geräusch in einer sonst gespenstischen Stille. Es schien, als würden selbst die Vögel den Atem anhalten.

    „Woher wusstet Ihr es?“, fragte Anne und räusperte sich. Sie hatte keinen anderen Plan, als ihn am Reden zu halten und zu hoffen, dass irgendjemand zu Hilfe kommen würde. „Woher wusstet Ihr, dass Ihr uns hier finden würdet?“, fragte sie erneut.

    Malvoisier sah sie mit einem verächtlichen Blick an. „Pater Michael, der alte Narr, hat alles verraten.“ Er machte eine kleine Pause. Anne konnte fühlen, dass er reden wollte. Sie kannte ihn. Er brannte darauf, ihr zu erzählen, wie schlau er gewesen war.

    „Ich wusste, wo sie die Nachrichten hinterlegten, die er für Euch abholte. Ich fand einen der Boten des Königs und brachte ihn zum Reden. Es war ganz einfach. Ich habe sie alle gelesen, bevor der Priester sie für Euch holte. Ich war Euch immer einen Schritt voraus und wusste, wann sie kommen würden, um das Kind zu seinem Vater zurückzubringen.“

    „Ich verstehe“, sagte Anne mit sinkendem Mut. „Ihr wusstet also von dem Schatz?“ Sie atmete schwer. „Wusstet Ihr es die ganze Zeit?“

    Malvoisier warf einen schnellen Blick auf Elizabeth. „Ich hatte gehört, dass ein Trupp des Königs einen Schatz in Grafton hinterlassen hatte, kurz bevor ich angekommen war. Aber, wie alle anderen, dachte ich, es wäre Geld.“ Er lachte. „Eines Tages ging ich zu Eurem Vater, um ihn zu zwingen, mir davon zu erzählen. Er verfluchte mich und schimpfte mich einen Schurken und Verräter.“

    „Er hatte recht“, entgegnete Anne ruhig. „Ihr hattet dem König Treue geschworen und wolltet ihm gehorchen und dienen.“

    Malvoisier zuckte mit den Schultern. „Ich diene keinem Mann außer mir selbst.“ Sein Arm schloss sich fester um Elizabeth, und das Kind schauderte. „Dies ist besser als jeder Schatz. Seine Majestät wird ein ihm würdiges Vermögen zahlen, um sie zurückzubekommen. Und wenn nicht, wird General Cromwell es tun.“

    Ungläubig und wütend starrte Anne ihn an. „Ihr würdet sie an die Feinde des Königs verkaufen?“

    „Wenn es sein muss.“ Malvoisiers Augen blitzten böse auf. „Wollt Ihr mich wegen meiner Treulosigkeit töten, Lady Greville? Ihr, die Ihr jetzt mit einem Parlamentarier verheiratet seid?“

    „Das ist etwas anderes“, erwiderte Anne heftig. „Ich habe niemals meinen Treueschwur verraten!“

    „Nein, Ihr habt Euren Ehemann verraten, um Eurem König die Treue zu halten“, stimmte ihr Malvoisier zu. „Wie fühlt sich das an, Lady Greville? Mit dem Feind verheiratet zu sein …“

    „Mein Ehemann ist vielleicht ein Feind des Königs. Aber er ist ein besserer Mann, als ihr es je sein werdet, Malvoisier.“ Tränen brannten in ihren Augen. „Ich wünschte nur, ich hätte das früher erkannt.“

    „Nun gut“, sagte Malvoisier, „es ist jedenfalls Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.“ Voller Spott lächelte er Anne an.„Ich habe noch eine Kugel übrig, und es macht mich sehr glücklich zu wissen, dass sie für Euch ist.“

    In diesem Moment drang ein Geräusch aus den Bäumen links von ihnen, das unverwechselbare Geräusch von klirrendem Pferdegeschirr. Malvoisier erstarrte, den Kopf nach oben gewandt, wie der eines Tieres, das Gefahr wittert.

    „Soldaten“, keuchte Anne.

    „Das werden meine Männer sein“, sagte Malvoisier, aber die Überlegenheit war aus seiner Stimme verschwunden, und er blickte gehetzt um sich wie ein gejagter Hirsch.

    Hoffnung brandete in Anne auf, wild und unkontrollierbar. Es gab eigentlich keinen Grund dafür, aber eine tiefe innere Überzeugung sagte ihr, dass irgendwo in dem Gebüsch Simon wartete. Er konnte nicht angreifen, denn Malvoisier hatte noch immer die Prinzessin in seiner Gewalt. Doch plötzlich wusste Anne genau, was sie tun musste.

    Sie fing Malvoisiers Blick auf und hielt ihn. „Simon!“ Sie schrie seinen Namen, so laut sie konnte, und hoffte, dass er ihr vertrauen und aus seinem Versteck kommen würde, sollte er tatsächlich da sein. Aber es könnten auch Malvoisiers Männer sein. In dem Fall wäre ihr Schicksal besiegelt. Doch Anne redete sich ein, dass es nicht seine Männer waren. Sie klammerte sich blind an diese Hoffnung. Die Zukunft hing an einem seidenen Faden, Elizabeths Leben und ihr eigenes, und vor allem ihre Zukunft mit Simon …

    Sie sah, wie Malvoisier herumwirbelte, und wusste, dass sie ihn überrascht hatte. Er hatte nicht geglaubt, dass sie es wirklich darauf ankommen lassen und Elizabeths Leben riskieren oder Simon in Gefahr bringen würde.

    Für einen Moment war es beängstigend still, und Anne fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen.

    Dann, in einem Durcheinander aus plötzlichem Lärm, passierte alles auf einmal.

    Simon brach hinter ihr auf die Lichtung, ein Trupp Männer hinter sich. Er trug keine Rüstung, und sie begriff, dass er sich in dem ersten verzweifelten Moment, als er bemerkte, dass sie fort war, nicht die Zeit genommen hatte, sich zu rüsten, weil dieser kostbare Augenblick den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte. Aber es bedeutete auch, dass er gefährlich verwundbar war.

    Malvoisier hob die Pistole, um zu schießen. Anne stürzte sich auf ihn, riss Elizabeth aus seinem Griff und drehte sich um, um sie Simon in die Arme zu drücken. Für einen wichtigen Moment schützte sie sowohl die kleine Prinzessin als auch ihren Ehemann mit ihrem eigenen Körper. „Nimm sie!“, sagte sie zu ihm. „Ich vertraue darauf, dass du sie in Sicherheit bringst.“

    Malvoisier schoss, und für einen Augenblick fühlte sie nichts. Nichts außer einer großen Erleichterung, denn sie hatte in Simons Gesicht gesehen und wusste, er würde sie nicht enttäuschen. Elizabeth war in Sicherheit.

    Malvoisier hatte jetzt keine Gelegenheit mehr, die Pistole nachzuladen. Offensichtlich hatte er Simon töten wollen, aber sie hatte das verhindert. Sie hatte auch ihren Ehemann gerettet.

    Dann traf sie der Schmerz und raubte ihr den Atem. Ihre Beine schienen all ihre Kraft zu verlieren, und sie fiel.

    Als sie auf dem Boden aufkam, konnte sie schon nichts mehr fühlen.

    Langsam öffnete sie die Augen, doch in dem Raum war es dunkel, und sie konnte nichts sehen. Sie wusste, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, und für einen Moment fühlte sie sich so verlassen und einsam wie damals, als sie nach dem Feuer erwachte und wusste, dass ihr Vater tot war.

    „Papa?“ Es war kaum mehr als ein Flüstern.

    Neben ihr rührte sich etwas, und sie hörte eine Stimme. „Gott sei’s gedankt! Sie ist aufgewacht!“

    Doch als sie den Kopf drehte, sah sie nichts als Schatten, und die Anstrengung war so groß, dass sie die Augen wieder schloss und zurück in den Schlaf glitt. Und danach wachte sie für eine sehr lange Zeit nicht wieder auf.

    Als sie sich das nächste Mal rührte, brannte ein helles Feuer im Kamin, und Edwina saß neben ihr am Bett und nähte. Anne lag einen langen Moment nur da und sah ihr zu. Sie fühlte sich ein wenig benommen, als würde sie noch immer träumen. Die Dienerin sah älter aus. Ihr Gesicht schien schmaler, und ihr ernster Gesichtsausdruck war Anne fremd. Sie bewegte sich, und Edwina zuckte erschreckt zusammen. Dann leuchtete Freude in ihren müden blauen Augen auf.

    „Madam!“

    „Ich …“ Annes Lippen fühlten sich trocken an, und die Worte, die ihre Zunge formen wollte, waren seltsam unvertraut. Sie räusperte sich. „Wie geht es dir, Edwina?“

    „Es geht mir gut, Madam. Ich bin so glücklich …“ Die Dienerin schniefte und wischte sich mit dem Schürzenzipfel einige Tränen aus den Augen. „So glücklich, Euch endlich wieder sprechen zu hören, Madam … Wir dachten, dass Ihr niemals wieder aufwachen würdet! Hier, nehmt einen Schluck Wasser …“

    Anne kämpfte sich hoch und nahm ein paar Schlucke, aber sie war schwach wie ein Kätzchen und fiel in die Kissen zurück. „Ich habe Hunger.“

    Edwina nickte. „Ich werde sofort in die Küche nach etwas Brühe schicken …“

    „Warte.“ Anne hob ein wenig die Hand, um sie zurückzuhalten. Sie hatte das strahlende Sonnenlicht bemerkt, das durch einen Spalt in den Vorhängen schien, und den großen Strauß Blumen, der in einem Krug am Bett stand. Das waren keine Frühlingsblumen – Glockenblumen oder Buschwindröschen –, und das Licht war ganz bestimmt der helle Schein eines Sommertages. „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie langsam.

    „Fast acht Wochen, Madam.“ In Edwinas Augen schimmerten noch immer die Tränen. „Es ist Juli, Mylady.“

    „Juli“, sagte Anne verwundert.

    „Ja, Mylady.“

    „Und Lord Greville – wo ist er?“ Anne war schwach, aber nicht so müde, dass sie nicht das Flackern in Edwinas Augen bemerkte. War es Angst oder Trauer? Eine plötzliche Furcht ergriff sie. „Er ist nicht … Gerard Malvoisier hat ihn nicht getötet, oder?“

    „Nein, Mylady.“ Edwina sah ob der Frage erschüttert aus. „Es ist Gerard Malvoisier, der tot ist. Aber …“ Sie spreizte die Hände in einer hilflosen Geste. „Lord Greville musste uns verlassen, Madam. Er ist in den Kampf gezogen. Es gab eine große Schlacht in Naseby in Northamptonshire. Der König wurde geschlagen und ist nach Wales geflohen. Seine Armee wurde vernichtet, Mylady. Sie sagen, dass er nicht mehr weiterkämpfen kann.“

    Anne runzelte die Stirn und versuchte all das, was ihr die Dienerin sagte, zu verstehen. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und sie war verwirrt. Vage erinnerte sie sich, dass Simon seine Befehle an demselben Tag erhalten hatte, als sie die Nachricht erreichte, die Prinzessin zum Boten des Königs zu bringen. All das schien jetzt so eine lange Zeit her zu sein.

    „Prinzessin Elizabeth …“, begann sie und war erleichtert, als Edwina sofort nickte.

    „In Sicherheit, Madam. Lord Greville hat sie zurück zum König nach Oxford geschickt, bevor der ganze Ärger losging.“

    Erleichterung erfüllte Anne. „Oh, Gott sei Dank“, flüsterte sie. „Aber Mylord … Ist er auch in Sicherheit?“

    Edwina sah unbehaglich aus. „Ja, Madam, er ist in Sicherheit.“

    Fest umklammerte Anne ihre Hand. „Hat er Nachricht geschickt?“

    Es herrschte eine seltsame Stille. „Nein, Madam“, sagte Edwina schließlich und wich ihrem Blick aus. Sie lehnte sich vor, um die Laken glatt zu streichen. „Lord Greville hat keine Nachricht geschickt, aber sein Vater, der Earl, hat uns geschrieben, um uns mitzuteilen, dass er überlebt hat und dass es ihm gut geht. Genauso Sir Henry. Er hat im Westen gekämpft, aber keiner von beiden ist verletzt worden.“

    Eine eisige Kälte schien sich in der Kammer auszubreiten und erfasste Anne bis ins Innerste. „Und doch hat Mylord selbst mir keine Nachricht geschickt“, wiederholte sie matt.

    Edwina biss sich auf die Lippen. Sie sah so aus, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen. „Er war so böse, Madam, wegen der Prinzessin …“

    Anne nickte. „Ich verstehe“, sagte sie müde. „Oh, ich verstehe nur allzu gut.“

    „Er hat eine Woche lang Tag und Nacht an Eurem Bett gesessen, Madam“, fuhr Edwina schnell fort. „Er hat nicht gegessen, und er hat nicht gesprochen. Ich glaube, dass er etwas für Euch empfindet, aber …“

    „Aber er kann mir nicht vergeben, dass ich ihn hintergangen habe“, beendete Anne den Satz. „Ich habe ihm nie die Wahrheit über den Schatz des Königs anvertraut, und am Ende hat uns mein Misstrauen beinahe alle das Leben gekostet.“ Sie drehte sich zur Seite, wandte das Gesicht ab und presste ihre Wange in das kühle Kissen. Ihre Augen brannten von unvergossenen Tränen.

    „Das war immer die Gefahr bei meinem Vorgehen“, sagte sie leise. „Ich wollte nie, dass Simon zwischen seiner Pflicht gegenüber dem Parlament und seiner Menschlichkeit wählen müsste. Denn wenn er gewusst hätte, dass der Schatz die Tochter des Königs ist, was hätte er anderes tun können, als sie an seine Herren zu verraten? Wenn er das nicht getan und ihr bei der Flucht geholfen hätte, hätten sie ihn sicherlich seines Befehls enthoben – ihn vielleicht sogar des Hochverrats angeklagt.“ Eine Träne lief ihr über die Wange. „Also wollte ich ihm die Entscheidung ersparen.“

    Edwina berührte ihren Arm. „Ihr habt das Richtige getan, Madam“, sagte sie entschieden. „Ihr habt Lord Grevilles Leben gerettet, genau wie das der Prinzessin. Eines Tages wird er das verstehen.“

    „Und am Ende musste er diese Entscheidung doch treffen“, erwiderte Anne bitter. „Und er entschied sich, das Kind zu retten und ihm bei der Flucht zu helfen.“

    „Ja, Madam.“ Edwinas Stimme klang nun sanfter. „Er ist ein guter Mann.“

    „Ich weiß“, bestätigte Anne. „Und ich habe einen guten Mann verloren, weil ich ihm nicht vertrauen konnte.“

    Edwina verließ das Zimmer und schloss leise die Tür. Einige Augenblicke später kehrte sie mit einer Schüssel Brühe und einem Stück Brot und Käse zurück. Auch wenn die Dienerin versuchte, sie zum Essen zu bewegen, und ihr wieder zum Leben erwachter Körper ihr sagte, dass er hungrig war, fühlte Anne sich doch zu krank und unglücklich, um mehr als einige wenige Bissen hinunterzubekommen.

    Harington kam Simon vertraut und gleichzeitig auf subtile Art verändert vor, als er durch die Tore ritt. Das lang gestreckte elisabethanische Landhaus mit seinen schwarzen Balken und weißen Mauern lag friedlich in den sommerlichen Feldern, als würde es in der Sonne dösen. Es sah zeitlos aus, und doch war so viel geschehen, seit er das letzte Mal in seinen Mauern gewesen war. Hier hatte er mit seinem Vater gestritten und war in den Krieg gezogen. Jetzt kehrte er älter und unendlich viel müder zurück. Er hatte Dinge gesehen, von denen ein Mann hoffte, sie nie in seinem Leben sehen zu müssen, und er hatte Dinge getan, die er lieber vergessen würde. Er hatte die Hitze der Schlacht und die Kälte einer verlorenen Liebe erfahren. Und jetzt, wie er reuevoll zugeben musste, brauchte er den Rat seines Vaters.

    Fulwar Greville humpelte über den Kies, um ihn zu begrüßen, als er vor der Tür von seinem erschöpften Pferd glitt. Im Haus herrschte geschäftige Aufregung. Es hatte sich herumgesprochen, dass Simon nach Hause gekommen war, und jeder wollte das erste Zusammentreffen zwischen dem Earl und seinem Sohn miterleben. Fulwar hatte in der vergangenen Zeit eine Laune wie der Teufel gehabt, und der Bruch mit seinen Söhnen hatte sein ohnehin schwieriges Temperament noch unberechenbarer gemacht.

    Für einen langen Moment starrten sich Vater und Sohn an. Dann sagte Simon: „Sir?“

    Fulwar funkelte ihn unter struppigen Augenbrauen an. „Du siehst beinahe krank aus, mein Sohn. Was ist los?“

    Simon lachte. „Ich freue mich auch, Euch zu sehen, Sir. Geht es Euch gut?“

    „Kann mich nicht beschweren“, grummelte Fulwar. Eindringlich sah er Simon an. „Ich bin gesund, und meine Söhne sind beide am Leben.“ Sein Gesicht verdunkelte sich. „War es schlimm, Junge?“

    „Die Hölle“, sagte Simon. Er folgte seinem Vater durch einen Durchgang in den sonnendurchfluteten Garten. Unter den breiten Ästen eines alten Apfelbaums, auf dem Simon, wie er sich noch gut erinnerte, in seiner Kindheit herumgeklettert war, stand eine Bank. Plötzlich war er von Wehmut erfüllt, wegen all der Dinge, die sich verändert hatten.

    „Also“, begann Fulwar, nachdem er sich auf der Bank niedergelassen hatte, „warum bist du hergekommen? Ich hätte erwartet, dass du schon lange nach Grafton zurückgekehrt bist. Ein Mann braucht ein Zuhause nach den Schrecken des Krieges.“ Er hielt inne, als er sah, wie sich der Gesichtsausdruck seines Sohnes veränderte.

    „Fairfax hat mich nach London beordert. Es gibt viel Arbeit. Ich werde sofort aufbrechen.“ Simon zögerte. „Es ist unwahrscheinlich, dass ich bald nach Grafton zurückkehren werde.“

    Missbilligend sah Fulwar ihn an. „London? Hast du den Verstand verloren? Pah!“ Er klang sehr verärgert. „Hältst du mich für einen Narren? Dies hat nichts mit deiner Arbeit zu tun. Es geht um deine Ehefrau – und den Schatz des Königs.“

    Simon zuckte die Schultern. Er hatte seine Wut und seinen Schmerz durch die langen Monate des Krieges mit sich getragen. Er hatte oft über das Geheimnis, das Anne vor ihm bewahrt hatte, und die schrecklichen Ereignisse, die sie damit an jenem Tag im Wald von Braden herbeigeführt hatte, nachgedacht. Am Ende hatte sie ihm das Kind anvertraut, aber erst als es beinahe schon zu spät war. Er brannte vor Zorn und entrüstetem Ärger, dass sie nicht vorher zu ihm gekommen war. Was musste sie für eine Frau sein, wenn sie glaubte, dass ihr Mann einem unschuldigen Kind Schaden zufügen könnte? Er konnte ihren Mangel an Vertrauen nicht akzeptieren.

    Und doch, als Anne an jenem Tag zu Boden gegangen war, hatte es sich angefühlt, als sei auch sein Leben zu Ende. Er hatte Stunde um Stunde an ihrem Bett gesessen. Ein Teil von ihm wollte sie voller Wut, dass sie ihm und ihnen allen das angetan hatte, aus der Bewusstlosigkeit schütteln. Ein anderer wollte über die Sinnlosigkeit ihres Opfers weinen. Die Prinzessin war in Sicherheit, Malvoisier war tot. Aber der Preis war zu hoch gewesen.

    Als Fairfax ihn in die Schlacht befohlen hatte, war es beinahe eine Erleichterung gewesen. Er lief weg von Anne, und doch konnte er ihr nicht entkommen. Ihr Bild war durch den Lärm und das Blutvergießen der Schlachten bei ihm gewesen, standhaft und mutig, und hatte ihm die Kraft gegeben weiterzumachen. Er hatte versucht, es zu ignorieren, sie auszuschließen, aber sie kam in Träumen zu ihm, und er erwachte einsam und mit schmerzendem Herzen. Seine Wut sammelte sich an einem kalten Ort, und er hielt sie in sich verschlossen. Und als er den Brief aus Grafton erhielt, der ihm mitteilte, dass Anne endlich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte er ihn ins Feuer geworfen.

    Nun blickte er seinen Vater mit scheinbarer Gleichgültigkeit an, auch wenn er spürte, wie sich der Ärger in ihm rührte. „Meine Frau konnte es nicht über sich bringen, mir das Leben eines hilflosen Kindes anzuvertrauen. Kein Mann will zu so einer Frau zurückkehren.“

    Es folgte eine unheilverkündende Pause, wie die letzten Momente vor dem ersten Blitz eines Gewitters. Simon konnte fühlen, wie die Luft schwer wurde, als ob eine Wolke vor die Sonne gezogen wäre. Die Vögel sangen noch, die Bäume wiegten sich in der sanften Brise, und aus dem Haus hinter ihnen drangen das Geklapper von Töpfen und die Stimmen der Bediensteten, die eine Mahlzeit zubereiteten, die seiner Rückkehr angemessen war. Aber es war alles gedämpft, denn alles, auf das er sich konzentrieren konnte, war sein Vater, und er wusste mit in Stein gemeißelter Sicherheit, dass ihr vorheriger Streit nur eine Probe, nur eine kleine Übung für den Streit gewesen war, der jetzt folgen würde. Gebannt hielt er die Luft an.

    „Gott im Himmel!“, brüllte Fulwar, und die Luft schien still zu stehen und dann mit der Resonanz seiner Stimme zu vibrieren, „bist du wirklich so ein Narr, Junge? Kann ich tatsächlich einen so vollkommen beschränkten Idioten gezeugt haben? Es scheint eigentlich unmöglich, und doch muss es passiert sein!“

    „Ich …“, begann Simon, aber sein Vater war noch nicht fertig.

    „Du bist mit der schönsten, loyalsten, mutigsten und bewundernswertesten Frau des ganzen Königreichs verheiratet und besitzt die mutwillige Dummheit, das alles wegzuschmeißen!“ Fulwars Stimme, die etwas leiser geworden war, schwoll nun wieder zu ihrer vollen Lautstärke an. Eine Drossel erhob sich mit einem erschreckten Warnschrei vom nächsten Baum. „Du willst das Vertrauen deiner Frau?“ Fulwars Faust donnerte auf die Armlehne der Bank. „Was hat sie denn anderes gemacht, als dir zu vertrauen, dort im Wald, als sie das Kind in deine Obhut gab? Wem anders vertraute sie, das Kind sicher zurück zu seinem Vater zu bringen? Wem anderen als dir?“

    Simons Gesichtszüge erstarrten. Er war kein Junge mehr, der sich durch die Wutanfälle seines Vaters in Angst und Schrecken versetzen ließ. Und auch wenn ihm eine leise Stimme in seinem Hinterkopf sagte, dass Fulwar recht hatte, erlaubte sein Ärger doch nicht, es zuzugeben. „Sie hätte mir früher sagen müssen“, beharrte er, „dass die Prinzessin in Grafton versteckt ist. Und sie hätte niemals versuchen dürfen, das Kind hinter meinem Rücken in Sicherheit zu bringen.“

    „Herr im Himmel!“, stieß Fulwar voller Verachtung aus. „Sie erfüllte ein heiliges Versprechen, das ihr Vater ihr auf dem Sterbebett abgenommen hatte!“

    „Trotzdem – sie hat mich hintergangen.“ Simon presste die Lippen aufeinander. Er würde seinem Vater gegenüber niemals zugeben, dass er gehofft hatte, Anne würde lernen, ihn genauso sehr zu lieben wie er sie – genug, um ihre schwerste Bürde mit ihm zu teilen, das größte Geheimnis, die schwierigste Entscheidung. Das hatte er gehofft, und die Erkenntnis, dass es nicht so war, hatte ihm das Herz gebrochen.

    „Dein Kopf ist voller Unsinn“, sagte Fulwar kurz und fuhr dann aufgebracht fort: „Sag mir nur eines, und sei ehrlich: Wenn Anne in Grafton zu dir gekommen wäre, vor oder nach eurer Hochzeit, und dir gesagt hätte, dass sie Prinzessin Elizabeth versteckt hält, was dann? Hättest du das Kind zurück zum König geschickt? Nun?“

    Simon setzte an zu sprechen, hielt dann aber doch inne. Er hätte zu gerne behauptet, dass er natürlich das moralisch Richtige getan und Elizabeth nach Oxford geschickt hätte. Er wollte versichern, dass zumindest er so viel Ehrgefühl hatte, das Richtige und nicht das politisch Nützliche zu tun. Aber etwas, ein winzig kleiner Teil Unsicherheit, hielt ihn zurück. Zum ersten Mal dachte er ohne die verwirrenden Gefühle, die Annes Verrat in ihm hervorrief, darüber nach. Wenn sie zu ihm gekommen wäre, nicht in der Hitze der Gefahr, sondern im kalten Licht des Tages, und ihm erzählt hätte, dass in der Burg des Königs größter Schatz, viel kostbarer als Geld, verborgen war, hätte er das Kind seinem Vater zurückgegeben? Oder hätte er beschlossen, dass die Entscheidung bei seinen politischen Vorgesetzten lag und die Prinzessin nach London geschickt, um es Cromwells Ermessen zu überlassen?

    Zweifel erfüllten ihn. Er konnte sich nicht sicher sein. Auch wenn er mit Bestimmtheit wusste, dass er niemals persönlichen Vorteil aus dem Kind geschlagen hätte, war es etwas ganz anderes, gegen die ausdrücklichen Befehle seiner Generäle zu handeln. Sie hätten die Prinzessin in ihrer Gewalt haben wollen, um sie als Druckmittel gegen ihren Vater einzusetzen. Daran gab es keinen Zweifel. Sowohl Cromwell als auch Fairfax waren sehr wütend auf ihn gewesen, als sie herausfanden, dass Simon auf seine eigene Entscheidung hin das Kind zurück nach Oxford geschickt hatte.

    Fulwar beobachtete ihn genau. „Und?“, fragte er.

    „Ich hätte sie zurück zum König geschickt“, sagte Simon schließlich.

    „Das glaube ich auch“, stimmte Fulwar ihm barsch zu. „Aber du siehst, wie schwer es ist, sich sicher zu sein. Anne konnte sich den Luxus nicht leisten, dieses Risiko einzugehen. Sie konnte es sich nicht erlauben, mit dem Leben und der Zukunft eines Kindes, das sich in Gefahr befand, zu spielen. Also sorgte sie dafür, dass du diese Entscheidung nicht fällen musstest.“

    Es herrschte Schweigen.

    „Wenn schon nichts anderes, dann gestehe ihr wenigstens zu, dass sie die schwierigste Entscheidung ihres Lebens traf. Ob sie nun richtig oder falsch war, so hatte sie immerhin den Mut, sie zu fällen.“

    Simon antwortete immer noch nicht. Er spürte, wie der kalte, harte Knoten der Wut sich in ihm löste, und für einen Moment hatte er große Angst, sich all dem zu stellen, was vor ihm lag. Aber er wusste, dass Fulwar ihn nun nicht mehr feige davonlaufen lassen würde. Er wusste, dass es Zeit war, sich der Sache zu stellen.

    Fulwar räusperte sich. „Wie, denkst du, hätte sich Anne gefühlt, wenn sie dir die Entscheidung überlassen hätte und du beschlossen hättest, Elizabeth zu Fairfax nach London zu schicken?“, fragte er.

    Simon richtete seinen Blick starr auf die akkurat beschnittenen Buchsbaumhecken des Gartens. „Ich vermute, dass sie mir niemals vergeben hätte.“

    „Da irrst du dich. Sie hätte dir vergeben, weil sie dich liebt. Aber du hättest ihr das Herz gebrochen.“ Fulwar schlug seine Hand noch einmal mit einem lauten Knall auf den Sitz der Bank, und das Holz knarrte. „Jetzt will ich keinen weiteren kläglichen Unsinn mehr von dir hören, mein Junge! Deine Frau hat mehr Mut in ihrem kleinen Finger als dein gesamtes Bataillon von Männern. Sie liebt dich, und sie hat dir das Leben gerettet. Und du sitzt hier und jammerst mir vor, dass sie dir nicht traut!“ Er schnaubte verächtlich. „Scher dich endlich zurück nach Grafton. Und wenn du dich mit deiner Frau versöhnt hast, bring sie her, damit ich ihr zu ihrem Mut gratulieren und ihr danken kann, dass sie meine beiden Söhne gerettet hat.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch sein dichtes graues Haar. „Ohne sie würde es schlecht mit mir aussehen!“ Er funkelte Simon unter heruntergezogenen Augenbrauen an. „Weiß sie überhaupt, dass du hier bist?“

    „Ich habe ihr eine kurze Mitteilung geschickt“, sagte Simon.

    „Eine kurze Mitteilung!“, brüllte Fulwar. „Gott im Himmel, Junge, du stellst meine Geduld auf eine harte Probe! Jetzt scher dich schon endlich nach Hause!“

    „Wie Ihr wünscht, Sir.“ Steif kam Simon auf die Füße, denn die Verletzungen, die er in Naseby davongetragen hatte, schmerzten noch immer ein wenig. „Ich werde mit ihr reden.“

    „Reden!“ Fulwar sah wütend aus. „Ich will einen Erben für Grafton und Harington, und du sprichst davon, mit ihr zu reden?“

    Simon musste lachen. „Das wäre immerhin ein Anfang, Sir.“

    Für einen langen Moment starrten sich die beiden an, und all die bitteren Worte und die Anschuldigungen und die Feindschaft traten in den Hintergrund, und das Gewicht der Entfremdung hob sich von Simons Schultern. Für einen Moment glaubte er sogar, dass sein Vater ihn tatsächlich umarmen würde, aber dann räusperte Fulwar sich, blinzelte die verdächtige Feuchtigkeit aus den Augen und sagte barsch: „Du wirst zum Essen bleiben. Ein Mann kann nicht mit leerem Magen reisen.“

    Er klopfte seinem Sohn auf die Schulter, und Simon wusste, dass dies alles an Anerkennung war, was er je von seinem Vater bekommen würde, aber er wusste auch, dass es genug war.

    Es war ein heißer Tag gewesen, aber nun wurden die Schatten länger und die Luft kühler, und die schmale Sichel des neuen Mondes stieg in den Himmel über Grafton. Anne hatte fast den ganzen Tag im Garten gesessen. Die Wärme der Sonne und die sommerliche Helle taten ihrem Körper gut. Seit Tagen wurde sie immer kräftiger, denn sie war jung und stark und aß mehr als ausreichend. Aber im Inneren sah es anders aus, denn ihre Seele war nicht so widerstandsfähig. Sie wusste, sie würde sich erholen und eines Tages sogar Simons Verlust ertragen können, denn es gab keine andere Möglichkeit. Aber noch fühlte sie sich müde und schwach.

    Jetzt, da Gerard Malvoisier tot und seine Männer gefangen waren, war wieder Friede in Grafton eingekehrt. Unter Will Jackson, der sich schnell zu einem fähigen Oberbefehlshaber entwickelt hatte, war es friedvoll in der Burg geworden, und die Dorfbewohner bauten ihre Häuser wieder auf. Muna bereitete sich auf ihre Hochzeit mit Henry Greville vor, die im September in Harington stattfinden sollte. Sie hatten sich während Annes langer Genesungszeit wieder versöhnt. Aber Anne war insgeheim froh, dass Henrys Pflichten unter Cromwells Befehl ihn im Moment von Muna fernhielten, denn sie würde es nicht ertragen, mit ihm über Simon zu sprechen. Mit der andauernden Abwesenheit ihres Mannes zu leben war genauso, als würde sie versuchen, mit einem gebrochenen Knöchel zu laufen. Jeder Schritt war eine Qual, und doch biss sie die Zähne zusammen und ertrug den Schmerz.

    Schatten schoben sich über die Pergola, in der sie saß, und Anne zog den Schal enger um sich. Sie hörte, dass sich jemand über den Kies näherte – vielleicht Edwina, die sie zum Abendessen rufen wollte. Ihr früheres Kindermädchen war übertrieben fürsorglich geworden, seit Anne wieder vom Krankenbett aufgestanden war.

    Die Schritte verstummten, und Anne sah auf. Ihr Herz fing in einer Mischung aus Überraschung, Angst und Glück wild an zu schlagen. Der Gedichtband fiel unbeachtet von ihrem Schoß. Sie stand auf.

    „Simon!“

    Sie eilte ihm über das Gras entgegen, bis sie nur noch wenige Schritte voneinander entfernt waren, dann blieb sie stehen. Er lächelte nicht. Sein Gesichtsausdruck war hart, beinahe düster. Er war staubig von der Reise, und er hinkte ein wenig. Auf seiner Wange heilte ein Schwertschnitt.

    Annes Herz gefror. In ihrer Freude, ihn zu sehen, hatte sie ihre Gefühle zu offen gezeigt, aber nun bemerkte sie, dass von ihm keine Freude ausging. Und warum auch? Das letzte Mal hatten sie in Malvoisiers Gegenwart miteinander gesprochen, als sie das ganze Ausmaß ihres Betrugs an ihm offenbart hatte. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, zu erklären oder wenn schon nicht seine Vergebung, so doch sein Verständnis zu erbitten. Ihre Krankheit hatte ihr die Möglichkeit geraubt, sich vor ihm zu rechtfertigen, und dann war er in den Kampf gerufen worden.

    Ohne Zweifel hatten Zeit, Entfernung und das Blutvergießen, das er erlebt hatte, sein Herz gegen sie verhärtet. Ihre Hände, die sie ihm entgegengestreckt hatte, sanken wieder kraftlos herab.

    „Seid Ihr wohlauf, Madam?“

    Er klang so förmlich, so kalt. In seinem Blick lag keine Wärme für sie. Es war unmöglich, in ihm den Mann zu sehen, der sie in seinen Armen gehalten und so zärtlich geliebt hatte. Ein Kloß formte sich in Annes Kehle, und sie schluckte schwer. So würde es also enden. Nicht mit Vorwürfen, sondern mit Kälte. Sie würden in einer lieblosen Ehe erstarren und sich immer weiter entfremden. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich am Ende nicht nur noch hassen würden.

    „Es geht mir viel besser. Danke, Mylord.“ Annes Stimme zitterte leicht. „Und Ihr? Ich habe gehört, dass Ihr verwundet worden seid.“ Sie bemerkte, dass sie die Hand an sein Gesicht gehoben hatte und ließ sie wieder fallen.

    Abwehrend schüttelte er den Kopf. „Nur ein Kratzer. Es tut mir leid, wenn die Sache in den Botschaften übertrieben wurde und Euch Kummer bereitet hat.“

    Sie war mehr als bekümmert gewesen.

    Ich bin tausend Tode gestorben, als ich dachte, ich hätte dich verloren …

    Sie sahen einander an. Plötzlich gab es so wenig zu sagen, und die Entfernung zwischen ihnen schien immer größer zu werden.

    „Entschuldigt mich“, bat Simon höflich. „Ich habe einen langen und harten Ritt hinter mir und würde mir gerne den Staub der Reise abwaschen.“ Er wandte sich ab.

    Anne zögerte. Nur noch ein Augenblick, und alles wäre verloren. Nur noch ein Augenblick, und es wäre zu spät …

    „Simon, warte!“

    Er blieb stehen und drehte sich halb zu ihr, aber er kam nicht zurück. Die Kluft zwischen ihnen wurde noch größer. Anne wusste, dass sie diejenige war, die versuchen musste, sie zu überbrücken. Denn sie war es schließlich gewesen, die sein Vertrauen missbraucht hatte. „Ich muss mit dir reden“, sagte sie hastig. „Bitte, Simon …“

    Er strich sich mit einer Hand durch das Haar. „Kann das nicht warten, Anne? Ich habe eine lange Reise hinter mir, und ich bin sehr erschöpft …“

    „Nein“, beteuerte Anne, „es kann nicht warten.“ Wenigstens hatte er sie beim Namen genannt. Zumindest gab es eine Chance …

    „Bitte hör mich an“, sagte sie. „Und wenn du es dann immer noch willst, kannst du mich verlassen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.“

    Simon verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesichtsausdruck zeigte Höflichkeit, aber nicht mehr.

    Anne hatte entsetzliche Angst. Sie räusperte sich schmerzhaft. Ihre Stimme fühlte sich seltsam an, wie an dem Tag, als sie nach den langen Wochen der Krankheit zum ersten Mal wieder gesprochen hatte. „Prinzessin Elizabeth …“, sagte sie. „Ich habe gehört, dass du sie zum König geschickt hast.“

    „Das ist richtig.“

    Eine Träne lief Anne über die Wange. Ungeduldig wischte sie sie fort, denn sie verachtete die Schwäche, die sie jetzt weinen ließ. „Danke“, flüsterte sie. „Ich hoffe, dass dir das nicht zu viel Ärger mit deinen Vorgesetzten eingebracht hat.“

    Simon sah auf grimmige Art amüsiert aus. „Ich werde es überleben.“

    Aber noch immer machte er keinen Schritt auf sie zu. Und während Anne darum kämpfte, die richtigen Worte zu finden, merkte sie, dass er kurz davor war zu gehen. Sie wusste, dass sie nun all ihren Stolz und alle Täuschung vergessen und ihm die Wahrheit sagen musste.

    „Simon“, begann sie. „Ich will, dass du eines weißt. Ich habe deinen Heiratsantrag von Anfang an abgelehnt, weil ich wusste, dass ich dich eines Tages hintergehen müsste.“ Sie hielt inne. Zumindest hatte sie jetzt seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Er sah sie mit solcher Eindringlichkeit an, dass sie seinen Blick kaum ertragen konnte.

    „Ich wusste, dass der König mich irgendwann darum bitten würde, die Pflicht, die ich ihm schuldete, die Aufgabe, die ich von meinem Vater übernommen hatte, zu erfüllen. Und dann würde ich dich betrügen müssen.“ Sie streckte eine Hand nach ihm aus, ließ sie aber wieder fallen, als sie sein versteinertes Gesicht sah. „Und ich dachte, diesen Betrug nicht ertragen zu können, wenn ich deine Frau wäre.“

    „Ich weiß.“ Simon hatte sehr leise gesprochen. „Ich wusste es die ganze Zeit. Aber das half mir nicht, als der Moment kam, in dem du mich betrogen hast.“ Er seufzte. „Du hast mich geheiratet, und du hast das Geheimnis um die Tochter des Königs bewusst vor mir geheim gehalten.“

    Anne konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. Sie öffnete den Mund, um ihm die Beweggründe zu erklären, aber Simon gab ihr nicht die Möglichkeit.

    „Was ich nicht verstehe, ist, warum du mir nicht die Wahrheit anvertraut hast. Was dachtest du von mir?“ Er klang nun verärgert. „Dass ich ein unschuldiges Kind einkerkern würde? Dass ich es benutzen würde, wie Malvoisier es versucht hat, um ein Lösegeld vom König zu erpressen? Für was für ein Monster hältst du mich, dass du die Anwesenheit dieses Mädchens vor mir verheimlicht hast?“

    Die Tränen schnürten Anne die Kehle noch mehr zusammen. Sie hatte nur eine einzige Chance und fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen. „Es tut mir leid. Es stimmt, dass ich dir am Anfang nicht vertraut habe. Wir standen auf entgegengesetzten Seiten. Du warst mein Feind. Wie hätte ich dir die Wahrheit sagen können?“

    „Aber später – als wir verheiratet waren – habe ich geglaubt, dass du angefangen hast, mir zu vertrauen. Du hast gesagt, dass du mich respektierst.“ Schmerz und Wut klangen in Simons Stimme. „Narr, der ich war, dachte ich, dass du gelernt hattest, mich zu lieben.“

    „Das hatte ich.“ Das tue ich. Anne dachte an die Nächte, in denen er sie fest im Arm gehalten und sie sich sicher und geborgen gefühlt hatte. „Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du diese Entscheidung treffen musstest.“ Sie fuhr sich über die Stirn. Die Sonne brannte fast schmerzhaft in ihren Augen. „Ich habe niemals geglaubt, dass du die Prinzessin einsperren würdest.“ Schmerz lag in ihrer Stimme. „Ich habe niemals gedacht, dass du sie benutzen würdest, um Lösegeld zu erpressen. Dafür bist du ein zu ehrenhafter Mann.“ Sie presste ihre Handflächen aneinander. „Aber ich musste ständig daran denken, dass du gezwungen wärst, deinen Vorgesetzten davon zu berichten. Ich dachte, dass du Elizabeth nach London schicken würdest. Und das hätte den Verlauf des gesamten Krieges verändert. Der König hätte zu jeder Bedingung, die man ihm gestellt hätte, einem Frieden zugestimmt, und das Kind wäre eine Spielfigur in den politischen Verhandlungen geworden …“ Sie brach ab in dem Bewusstsein, nicht die richtigen Worte gefunden zu haben. Denn Simon sah immer noch unnachgiebig aus.

    „Letztendlich geht es doch immer um die Frage des Vertrauens“, sagte er. „Wir wurden durch unsere Loyalitäten getrennt. Wir waren schon immer dadurch getrennt. Und du hast mir nur vertraut, als es zu einer einfachen Wahl zwischen Malvoisier und mir kam.“ Seine Stimme klang hart. „Ich vermute, ich sollte immerhin dafür dankbar sein.“

    Etwas in Anne zerbrach. Sie schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. „Es besteht kein Grund, dass du es noch schlimmer machst, als es ohnehin schon ist“, sagte sie heftig. „Ich habe vielleicht lange gebraucht, um dir zu vertrauen, aber ich habe nach dir gerufen, als ich deine Hilfe brauchte, Simon Greville. Ich habe nicht gezögert. In dem Moment, als ich meine Entscheidung treffen musste, habe ich mich auf dich verlassen, und du hast mich nicht enttäuscht.“ Ihre Augen blitzten. „Du magst das Band zwischen uns als nichtig bezeichnen, aber ich werde mich immer daran erinnern und dankbar sein. Und ich werde mich daran erinnern, dass du jede Nacht an meinem Bett gesessen und dich geweigert hast, mich zu verlassen, wie Edwina mir erzählt hat. Also muss irgendetwas zwischen uns sein, selbst wenn es zu spät ist, es noch zu retten.“

    Atemlos und mit wütend funkelnden Augen sah sie ihn an, während er ihren Blick ruhig erwiderte. Dann, als sie schon beinahe aus verzweifelter Enttäuschung über sein Schweigen schreien wollte, sah sie etwas aufblitzen in seinen Augen und zog schmerzhaft die Luft ein. Es hatte beinahe nach Amüsement ausgesehen. Für einen Augenblick hatte er wie der Simon ausgesehen, den sie von früher kannte.

    „Mein Vater hat gesagt, dass ich mit der schönsten, loyalsten, mutigsten und bewundernswertesten Frau des ganzen Königsreichs verheiratet bin“, sagte er, „aber mir scheint es doch eher, dass Ihr ein rechter Zankteufel seid, Madam.“ Er trat zu ihr und nahm ihre Hand.

    Anne fing an zu zittern. „Ich kämpfe für das, an das ich glaube“, flüsterte sie.

    „Und glaubst du an uns?“ Simons Finger schlossen sich fester um ihre Hand.

    „Das tue ich.“ Anne atmete tief ein. „Aber wie sieht es mit dir aus?“

    Simon schwieg für einen Moment. „Ich glaube, dass wir nie voneinander loskommen werden, Anne. Ich habe dir das Leben gerettet. Du gehörst mir.“

    Anne überlief ein Schauer, als sie dieselben Worte hörte, die er so zärtlich in ihrer Hochzeitsnacht zu ihr gesagt hatte. „Wenn man es so betrachtet, habe ich auch deins gerettet“, erwiderte sie und sah ihn geradeheraus an. „Ich habe Malvoisiers Kugel für dich abgefangen.“

    „Das hast du.“ Ein verhaltenes Lächeln spielte um Simons Lippen.

    „Wir sind uns also ebenbürtig“, flüsterte sie.

    Nun lächelte Simon tatsächlich. „Wir gehören einander.“

    Er zog sie so schnell in seine Arme, dass sie keine Zeit hatte, sich vorzubereiten oder Widerstand zu leisten. Sein Kuss war wild, leidenschaftliches Versprechen, Vergebung und Segnung zugleich. Als er ihren Mund endlich wieder freigab, rangen sie beide nach Atem.

    „Ich werde dich niemals wieder gehen lassen“, sagte er an ihren Lippen.

    Anne klammerte sich an ihn. Ihr Herz raste. „Niemals“, flüsterte sie. „Ich könnte es nicht ertragen.“ Sie legte ihre Wange gegen die seine. „Es tut mir so leid.“

    „Ich habe es verstanden.“ Simons Stimme klang jetzt zärtlich. „Auch als ich so unendlich wütend war, habe ich es verstanden.“

    „Ich werde immer die Sache des Königs unterstützen“, erklärte Anne. „Es ist nur fair, dass ich es dir gleich sage, Simon. Egal, was passiert, ich kann mich nicht gegen meinen von Gott eingesetzten König stellen. Aber dein Vater hatte recht, als er sagte, dass Versöhnung und nicht Kampf der Weg in die Zukunft ist. Und ich will diese Zukunft mit dir.“

    Simon nahm ihre Hand und zog Anne auf den Sitz neben sich. „Der König ist jetzt auf dem Rückzug. Ich hoffe, dass er Verhandlungen zustimmt. Es ist mein tiefster Wunsch, dass es nicht zu weiterem Blutvergießen kommt.“

    „Es gibt jene, die ihm nach dem Leben trachten.“

    Simons Arm legte sich fester um sie. „Ich gehöre nicht zu ihnen, Liebste. Ich wollte nur die Rechte der Bevölkerung gegen Tyrannei verteidigen. Nun will ich nichts weiter als ein Zuhause und Frieden.“ Er lächelte sie an. „Ach ja, und einen Erben für Grafton und Harington. Mein Vater befiehlt es.“

    Anne schmiegte sich in seine Arme. „Glaubst du also, dass unsere Ehe funktionieren wird, Simon Greville?“

    „Ich denke schon …“, Simon küsste ihr Haar, „… solange wir uns versprechen, einander zu vertrauen.“

    „Ich vertraue dir“, sagte Anne. „Ich liebe dich.“

    Simon küsste sie wieder, diesmal sehr sanft. „Und ich liebe dich, Anne Greville. Meine Liebe zu dir war es, die dir die Macht gab, mich so tief zu verletzen.“

    Anne presste ihre Finger gegen seine Lippen. „Still. Ich werde mir das niemals verzeihen.“

    „Das musst du aber.“ Simon küsste ihre Handfläche. „Wir haben einander und uns selbst viel zu verzeihen.“

    Anne drückte sich fest an ihn. „Als ich von der Schlacht hörte, hatte ich entsetzliche Angst.“ Ihre Stimme brach. „Ich dachte, dass ich dich nie wiedersehen würde und dir niemals sagen könnte, dass ich dich liebe.“

    Simon küsste ihr Haar. „Tief im Inneren wusste ich, dass ich überleben und zu dir zurück und nach Hause kommen musste. Ich musste uns die Chance geben, einander zu lieben.“

    „Nach Hause“, wiederholte Anne. Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah zu den grauen Mauern Graftons hinüber, die sie umschlossen. „Ist dies also dein Zuhause, Simon?“

    „Ja, jetzt ist es mein Zuhause“, sagte ihr Ehemann.

    Anne sprang auf, nahm seine Hand und zog ihn auf die Füße. „Dann kommst du besser mit.“ Sie führte ihn durch das Gartentor zum Haus.

    „Wo gehen wir hin?“, fragte Simon.

    Anne schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Einen Erben für Grafton und Harington zeugen. Einen Bund des Vertrauens schmieden. Ein Zuhause schaffen.“

– ENDE –

Miranda Jarrett

Zauber einer Mondnacht

1. KAPITEL

    London

    17. April 1803

    Lord Harry Burton, fünfter Earl of Atherwall, blickte bei White’s aus dem Fenster und fragte sich ungeduldig, was zum Teufel er mit einer weiteren endlos langen Nacht in London anfangen sollte.

    Der graue Nachmittag, mehr Winter als Vorfrühling, ging bereits in die Abenddämmerung über, und schon stieg ein eisig heller Mond über den Dächern und den Kaminen auf, um seinen Platz am Himmel einzunehmen. Durch die Straßen und Alleen fuhr ein kalter Wind und wehte welke Blätter und altes Zeitungspapier gegen die Beine der wenigen, bedauernswerten Fußgänger. Die meisten seiner Standesgenossen wären ganz und gar glücklich gewesen, an einem solchen Abend auf jedes Amüsement zu verzichten, zumal die Saison ohnehin noch nicht richtig angefangen hatte, und stattdessen den Abend behaglich, warm und heimelig in ihrem eigenen eleganten Salon vor dem Kamin zu verbringen, mit Brandy und heißem chinesischem Tee, um auch noch den letzten Rest Kälte zu vertreiben.

    Doch der Earl of Atherwall hatte sich noch nie wie die übrigen Angehörigen seiner Klasse verhalten, und auch der heutige Abend würde da keine Ausnahme machen.

    „Sieh dir mal dieses dralle kleine Weibsbild dort unten auf dem Pflaster an“, sagte sein Freund Lord Walter Ranford, der neben ihm am Fenster stand. „Ich würde sagen, die singt für ihr Abendessen.“

    Harry senkte den Blick vom aufgehenden Mond auf die Straße, wo eine junge Straßensängerin trotz Wind und Kälte tapfer ihrem Gewerbe nachging. Ihr rundes Gesicht war von der Kälte rosig angehaucht, und sie war in so viele Lagen wollener Tücher, Schals und Röcke gehüllt, dass sie einem der Spatzen im Park ähnelte, die sich aufplusterten, um warm zu bleiben. Der Korb zu ihren Füßen enthielt nur einige Münzen als Lohn für ihre Lieder, und die wenigen Passanten hatten es zu eilig, ihr Ziel zu erreichen, als dass sie stehen geblieben wären, um dem Mädchen zu lauschen. Doch sie sang unentwegt, mit in den Nacken gelegtem Kopf, die in Fäustlinge gehüllten Hände vor dem Leib verschränkt.

    „Ich wette eine Guinea, dass ihre Stimme süßer klingt als die von dieser fetten Kuh, die wir gestern Abend in der Oper gehört haben“, fuhr Walter fort und begeisterte sich für das Mädchen mit dem gleichen romantischen Eifer, den er den meisten Frauen gegenüber an den Tag legte. „Mit einem so süßen Gesicht, wie sollte sie da nicht wie ein Engel singen?“

    „Nur wenn die Wolken im Himmel aus Eis gesponnen sind“, meinte Harry gelangweilt. Das Mädchen war recht hübsch, mit seiner Stupsnase und den roten Locken, auch wenn das entbehrungsreiche Leben auf der Straße bereits die ersten harten Linien in ihr Gesicht geschrieben hatte. Ganz gleich, wie sehr Walter sie auch verklären mochte, Harry war zu sehr Realist, um nicht den Verdacht zu hegen, dass sie etwas später am Abend, in einer anderen Straße, einem anderen Gewerbe nachgehen würde, um die geringen Einkünfte auszugleichen, die sie mit ihrer Singerei erzielt hatte. „Falls ich deine Wette annehme, wie sollen wir dann ihre Stimme prüfen? Was schlägst du vor?“

    „Ich könnte sie hier heraufholen“, bot Walter an. Sein Enthusiasmus legte seinen gesunden Menschenverstand lahm. „Sie könnte für uns singen, während wir dinieren. So könnten wir uns ein Urteil bilden.“

    „Was? Und riskieren, uns das Essen zu verderben, wenn ihr Lied nicht so schön ertönt, wie du es dir wünschst?“, widersprach Harry entgeistert. „Nein, ich denke, es ist besser, wir fällen unser Urteil von hier oben.“

    „Du nimmst meine Wette an?“, fragte Walter überrascht. Harry war selten mit seinen Vorschlägen einverstanden, besonders was Frauen betraf.

    „Oh, warum nicht“, meinte Harry nachsichtig. Walter konnte ein ziemlicher Narr sein, aber er war wenigstens ein gutherziger. Und außerdem, was sonst sollte er selbst mit der folgenden Viertelstunde anfangen? „Lass uns das Talent deines hübschen Engels prüfen.“

    Ohne Walters Antwort abzuwarten, schob er den Riegel zurück und stieß das Fenster auf. Ein ekelhaft kalter Windstoß ließ die Vorhänge ins Zimmer wehen. Die Ellenbogen aufs Fensterbrett gestützt und die entrüsteten Proteste der anderen Herren im Raum ignorierend, lehnte Harry sich aus dem Fenster. Das dunkle Haar wehte ihm in die Stirn. Die Kälte in seinem Gesicht fühlte sich gut an. Sie war scharf und auf eine Art wirklich, wie es in diesen Tagen zu wenige Dinge für ihn waren.

    „Sei gegrüßt, mein Schatz“, rief er. „Mein Freund hier wettet, dass du besser singen kannst als die berühmte Signora di Bellagranda.“

    Die Kleine wandte ihnen das Gesicht zu. Sie öffnete den Mund zu einem Lächeln, weit genug, dass man eine Lücke zwischen ihren Zähnen sehen konnte. Trotz ihrer Jugend hatte sie bereits einen Zahn verloren. Vielleicht war er ihr auch ausgeschlagen worden.

    „Guten Abend, Mylord“, rief sie fröhlich. Sie nahm ganz richtig an, dass Harry wohl von Adel sein musste, da er sich aus dem Fenster des Clubs lehnte. Ihre geflickten Röcke fegten über das Pflaster, als sie jetzt einen Knicks machte. „Ist das da neben Ihnen vielleicht Ihr Freund, der so einen ausgezeichneten Musikgeschmack hat?“

    Eifrig drängte Walter sich neben Harry. „Ich bin dieser Freund, meine Süße“, verkündete er. „Würdest du uns die Freude machen und dein Lieblingslied singen?“

    Das Mädchen legte den Kopf zur Seite. „Umsonst tu ich’s nicht, Mylord.“

    „Ob ich gewinne oder verliere, du bekommst die Guinea, um die ich gewettet habe“, erwiderte Harry. Und sah, dass das Mädchen ehrfurchtsvoll große Augen machte. Wahrscheinlich war eine Guinea mehr, als sie in einem ganzen Monat mit ihren Liedern verdiente. „Aber du musst singen, damit wir uns ein Urteil bilden können.“

    „In Ordnung, Mylord. Mach ich.“ Sie nickte und räusperte sich etwas befangen. „‚Die traurige Geschichte des Straßenräubers Dick Turpin, wenn’s Ihnen recht ist, Mylord.“

    Sie schloss die Augen, verschränkte wieder die Hände und begann. Ihre Stimme war tatsächlich gut und klar, hielt die Tonart und erhob sich mit Leichtigkeit über die Straßengeräusche. Auch wenn ihr die Triller und Verzierungen fehlten, die Signora di Bellagranda sich auf dem Kontinent angeeignet hatte, so war das in Harrys Ohren kein Fehler.

    Doch was wirklich seine Aufmerksamkeit erregte, war nicht die Stimme des Mädchens, auch nicht ihr Gesicht, sondern das Lied selbst. Jeder Vers zählte einen Schritt in der Karriere des Räubers auf, vom bescheidenen Anfang hin zu Ruhm und Liebe, zur unvermeidlichen Gefangennahme, dem Gerichtsverfahren, und am Ende stand schließlich die Fahrt zum Galgen. So alt konnte das Lied noch nicht sein. Immerhin lebten noch einige, die sich daran erinnerten, wie Turpin gehenkt wurde. Auch hielt das Lied sich nicht an die Wirklichkeit, sondern verklärte romantisch das Leben eines gemeinen Pferdediebs und Straßenräubers. Doch die kräftige, melancholische Stimme des Mädchens machte Harry den Unterschied zwischen Turpins kühnen, abenteuerlichen Tagen und den dumpfen Zwängen seiner eigenen modernen Zeit bewusst.

    „Hör mal, Atherwall“, jammerte einer der Herren in den Sesseln hinter ihm, „ich habe jetzt genug von deinen infernalischen arktischen Windstößen. Mach sofort das Fenster zu, bevor wir uns hier noch alle den Tod holen.“

    „Oh ja, wir werden alle umkommen“, erklärte Harry vom Fenster her und hob die Stimme, damit ihn auch jeder hören konnte. „Aber es wird die Langeweile sein, die uns ins Grab bringt, kein mildes Aprillüftchen. Tödliche, gähnende Langeweile.“

    „Das ist jetzt aber ein wenig hart ausgedrückt, Harry, nicht wahr?“, meinte Walter etwas unbehaglich. „Außerdem hast du sicher schon genug vom Gesang des Mädchens gehört, um dir ein Urteil bilden zu können.“

    „Ich habe genug gehört, um zu genau dem gleichen Urteil zu kommen wie du. Ich stimme mit dir überein, dass ihre Stimme der Stimme der Signora weit überlegen ist.“ Harry holte eine Handvoll Münzen aus seiner Tasche. „Hier, Kleine, du hast Englands Ehre hervorragend verteidigt.“

    „Danke, Mylord. Dankeschön!“ Die junge Frau knickste lächelnd und sammelte dann rasch die Münzen ein, die Harry ihr zugeworfen hatte. Er konnte deutlich hören, wie sie erstaunt nach Luft schnappte. Er hatte ihr statt der versprochenen Guinea gleich vier gegeben. Sie knickste ein letztes Mal. Dann, während Harry sich immer noch aus dem Fenster lehnte und sie beobachtete, huschte sie mit ihrem neuen Reichtum davon, bevor er seine Meinung vielleicht noch hätte ändern können.

    „Sie ist fort, Harry“, sagte Walter, der bibbernd neben ihm stand. „Jetzt kannst du dieses verdammte Fenster zumachen.“

    „Was, an so einem milden Aprilabend?“ Harry grinste ihn über die Schulter an und ließ das Fenster absichtlich offen stehen. „Es ist so schön draußen, ich bin fast entschlossen auszureiten.“

    „Sei kein Esel“, meinte Walter ärgerlich. „Kein vernünftiger Mann wird heute Nacht irgendwo hinreiten, wenn er nicht muss.“

    „Ich habe nie behauptet, vernünftig zu sein“, erwiderte Harry leichthin, schloss das Fenster und drehte sich um, die Arme über der Brust verschränkt. „Das Lied des Mädchens hat mich nachdenklich gemacht, das ist alles.“

    Harry entging nicht, dass Walter sofort ein wachsames Gesicht machte. Mit seiner Sichtweise der Dinge ließ er andere immer wachsam werden. Es war so etwas wie eine Gewohnheit von ihm, wenn auch eine unbeabsichtigte.

    „Was, zum Teufel, führst du diesmal im Schilde, Harry?“, fragte Walter beunruhigt. „Doch nicht wieder ein halsbrecherisches Rennen nach Edinburgh auf gemieteten Gäulen, hoffe ich. Oder willst du wieder mit verbundenen Augen einen Zweispänner lenken? Bereite dem guten Namen dieses Clubs keine Schande mehr, ja?“

    „Oh, gewiss nicht.“ Betont lässig zuckte Harry die Achseln, auch weil er bemerkt hatte, dass auch viele der anderen ihrem Gespräch lauschten. Zweifellos begann man bereits zu munkeln und würde bald die ersten Wetten ins Wettbuch eintragen. Er hatte es nie darauf angelegt, sich den Ruf eines Teufelskerls zuzulegen oder auf den Skandalseiten der Zeitungen zu erscheinen. Alles, was er wollte, war, die Grenzen seiner eigenen Geschicklichkeit und seines Einfallsreichtums auszuloten und sich selbst auszuprobieren.

    Und wenn er dabei leichtsinnig Gefahr, Unglück und Tod herausforderte, dann war das eben so. Das ging nur ihn allein etwas an, und er scherte sich einfach nicht drum. Er war an keine Frau, keine Familie oder sonst ein sterbliches Wesen gebunden, das sich ehrlich um ihn sorgte. Die einzigen beiden Wesen, die sein Leben einmal erhellt hatten – sein jüngerer Bruder George und das einzige Mädchen, das er wirklich geliebt hatte –, waren schon vor Langem aus diesem Leben verschwunden. Sie hatten ihn für immer verlassen. Jetzt stand er kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag, war stark, ungeheuer reich und von ehrenwertem Adel, zudem sah er leidlich gut aus. Und doch gab es viel zu viele Morgen, an denen er erwachte, zum plissierten Baldachin hinaufstarrte und sich bekümmert fragte, wieso das Schicksal einen weiteren Tag für ihn – ausgerechnet für ihn – bereithielt.

    Walter räusperte sich unsicher. „Was ist denn los, Harry? Wieso hat dich das Lied dieses jungen Dings so nachdenklich gemacht? Verdammt noch mal, ich hasse es, wenn du so geheimnisvoll wirst!“

    Harry blickte über ihn hinweg zu dem großen Spiegel, der über einem der Kamine hing. Das Spiegelbild des aufgehenden Mondes, das er dort sah, erschien ihm wie ein silbernes Leuchtfeuer. Es zeigte ihm anscheinend einen Weg – aber wohin nur?

    „Wie lange ist es eigentlich her, dass Dick Turpin seine berühmte Black Bess über Hounslow Heath ritt?“, sinnierte er. „Das war zu Zeiten unserer Großväter, nicht wahr? Länger liegt es nicht zurück. Doch wie viel hat sich seither verändert!“

    Walter schnaubte spöttisch. „Dass ein Gentleman heutzutage in Frieden reisen kann und nicht um sein Leben und um seine Taschenuhr fürchten muss, das hat sich geändert.“

    „Aber denk doch einmal an das Abenteuer. Das ging verloren!“, meinte Harry mit einem bedauernden Seufzer. „Was ist aus der Tapferkeit geworden, frage ich dich? Diese alten Kavaliere der Straßen wussten noch, wie man das Herz einer Dame stiehlt, zusammen mit ihrem Medaillon. Und den Inhalt des Geldbeutels eines fetten Landjunkers teilten sie mit den Witwen und Waisen.“

    „Und was ist aus ihnen geworden? Alle wurden sie durch den Strang hingerichtet“, sagte Walter. „So wie du, falls du so etwas jetzt ausprobieren willst.“

    „Eine Nacht, Walter“, drängte Harry. „Ein Ritt, das ist alles. Ein schwarzes Tuch und einen schwarzen Mantel, ein Paar Pistolen. Das dunkelste Pferd aus meinem Stall wird zu meiner Black Bess. Wie kann ich einen Mond wie diesen einfach ungenutzt lassen?“

    „Das wirst du, wenn dir dein Leben lieb ist“, warnte Walter ihn ernsthaft. „Harry, heutzutage hat jede Postkutsche einen Mann mit einer Donnerbüchse oben neben dem Kutscher. Und sie werden sich nicht die Zeit nehmen, dich nach deinem Namen zu fragen, oder um Erlaubnis bitten, bevor sie dich erschießen.“

    Doch Harry lächelte gelassen. „Wer sagt denn, dass ich eine Postkutsche anhalten will? Eine private Kutsche, mit einer hübschen Dame drin – das ist mehr nach meinem Geschmack.“

    „Ein Vollmond ist keine Garantie für irgendetwas, und eine hübsche Dame auch nicht“, entgegnete Walter kopfschüttelnd. „Das solltest doch gerade du wissen.“

    „Und gerade mir ist das völlig egal.“ Harry streckte die Hand aus und klopfte Walter herzlich auf die Schulter. „Langsam müsstest du doch wissen, was für ein eigensinniger Mensch ich bin. Der sicherste Weg, mich dazu zu bringen, etwas zu tun, ist zu sagen, dass ich es nicht tun kann.“

    „Natürlich kannst du“, gab Walter sichtlich verärgert zurück. „Ich meine ja nur, dass du es nicht sollst.“

    „Aber ich gebe dir die Gelegenheit, heute Nacht mehr als eine Guinea zu gewinnen“, meinte Harry eifrig. „Ich bin überzeugt, eine Menge Herren hier im Raum setzen größeres Vertrauen in meine Fähigkeiten und sind bereit, ein paar Münzen auf mich zu setzen und gegen dich zu wetten. Und da du dir so sicher bist, dass ich von einer Donnerbüchse ins ewige Vergessen befördert werde, wirst du dein Geld mindestens verdreifachen, mit Sicherheit!“

    „Um Himmels willen“, stotterte Walter. „Ich habe doch nicht die Absicht, gegen dich zu wetten, selbst wenn du darauf bestehen solltest …“

    „Meine Herren“, verkündete Harry mit großer, theatralischer Armbewegung. „Lord Ranford fordert mich heraus, heute Nacht einen von Dick Turpins berühmten Ritten über die Heide zu inszenieren.“

    „Zum Teufel noch mal, hat er das!“, rief einer mit sichtlichem Vergnügen aus. „Was sind dieses Mal die Bedingungen, Burton? Wie sollen wir wissen, dass Sie das, was Sie ankündigen, auch ausgeführt haben?“

    „Als Beweis werde ich die Börse meines Opfers mitbringen“, versprach Harry, „bevor ich den Inhalt dann in guter Robin- Hood-Manier den Armen spende. Und wenn eine Dame in der Kutsche sitzt, werde ich ihr das Taschentuch rauben. Und im Übrigen kann ich mir nicht vorstellen, dass die Rückkehr eines schneidigen Straßenräubers in dieser Stadt lange ein Geheimnis bleiben wird. Sie etwa?“

    „Zehn Pfund darauf, dass Sie damit durchkommen, Burton“, erklärte ein anderer Mann. „Bei den Teufelspferden, die Sie bevorzugen, wird Sie keiner je einholen.“

    „Und ich sage, man wird Sie aufhalten, noch bevor Sie losreiten können“, rief ein anderer. „Wir leben im Jahre 1803, Burton, und Diebe dieser Sorte werden nicht geduldet.“

    „Wenden Sie sich mit Ihren Einschätzungen und Wetten an Ranford“, sagte Harry und machte zum Abschied eine Verbeugung, die den ganzen Raum mit einbezog. „Ich habe noch viel zu tun, um mich auf heute Nacht vorzubereiten.“

    Er ging, und hinter ihm erklang Beifall, aber auch missbilligendes Gemurmel. So war es immer mit ihm. Doch sein aufregender Plan hatte seine Stimmung gehoben, und die scharfe Abendluft, die sein Gesicht traf, als er aus der Tür des Clubs trat, steigerte nur noch seine Erwartungen. Obwohl es sich für einen Gentleman nicht schickte, irgendwo in London zu Fuß zu gehen, erschien Harry die Strecke zwischen White’s und seinem Haus am St. James’s Square doch viel zu kurz, um sich die Mühe zu machen, eine Kutsche zu rufen. Mit langen, entschlossenen Schritten eilte er über das Kopfsteinpflaster. Auch wenn sich der Wind ein wenig gelegt hatte, hatten die ersten Laternenanzünder doch immer noch mit vereinzelten Böen zu kämpfen, als sie sich jetzt bemühten, ihre Leitern an die Pfähle zu lehnen.

    Harry sah kurz zu den Dachfirsten hinauf und fragte sich, warum die Laternenanzünder sich solche Mühe gaben. Wie eine Scheibe aus poliertem Silber leuchtete der Vollmond am Himmel und strahlte fast so hell wie die goldene Sonne. Bei diesem Anblick zweifelte Harry plötzlich, ob sein Plan wirklich klug war. Ein solcher Mond würde Schatten aufs Moor werfen, als wäre es Tag statt Nacht. Unter solchen Umständen konnte kein Straßenräuber unentdeckt bleiben.

    Doch vielleicht war es am Ende gar nicht so schlecht, wenn er gesehen wurde. Eine schwarz verhüllte Gestalt auf einem dunklen Pferd, übergossen von silbernem Licht – was konnte bedrohlicher und romantischer wirken? Die Jagd würde für ihn das Erregendste sein, das halsbrecherische Vorwärtsstürmen durch die Nacht, um aus dem Hinterhalt eine einsame Kutsche zu überfallen. Um einen bedrohlichen Eindruck zu erwecken und auch um sich im Notfall verteidigen zu können, hatte er vor, ein Paar Pistolen mit sich zu führen. Doch was den Überfall selbst betraf, so hoffte er, sich für sein Gelingen mehr auf Überraschung und auf seinen Charme verlassen zu können als auf Gewalt und Bedrohung. Besonders dann, wenn eine Dame davon betroffen sein sollte.

    Lächelnd stellte er sich ein hübsches Wesen vor, das anmutig um Gnade bettelte, die er, galant wie immer, freundlich gewähren würde. Mit großen Augen würde sie sich aus dem Kutschenfenster lehnen, das Mondlicht würde auf ihr Gesicht fallen und …

    Und was dann? Jäh endete hier das Bild. Es war von einer Erinnerung unterbrochen worden, die hell wie das Mondlicht in ihm aufblitzte und so erschreckend klar vor seinem inneren Auge stand, dass sie Harry laut fluchen ließ.

    Es war ein anderer Aprilmond gewesen, ähnlich diesem hier, seine letzte Nacht zu Hause auf Atherwall Manor, bevor er den Kontinent besuchte: Er war wieder achtzehn Jahre alt, und Sophie war sechzehn, das Alter, das sie immer für ihn haben würde. Sie hatten sich an ihrem besonderen, ihrem geheimen Ort getroffen, der oben über den Ställen lag. Man musste über eine Leiter klettern, um dorthin zu gelangen. Sie wussten, dass sie da oben allein waren, bis auf die dösenden Pferde unter ihnen.

    Doch das Mondlicht war ihnen gefolgt, fiel durch das einzige, viereckige Fenster und fand Sophies volles, goldblondes Haar. Immer hatte ihn ihr Haar an ein Bündel frisches Stroh erinnert, glatt und glänzend, allen Bemühungen ihrer Tante widerstehend, die es um der Mode willen zu Locken drehen wollte. Und sie duftete auch wie frisch gemähtes Heu in der Sonne, süß und wild. Außerdem hatte sie Sommersprossen auf der Nase, als hätte man Zimt darübergestreut.

    Sie hatte versprochen, tapfer zu sein und nicht zu weinen, und sie hatte Wort gehalten, bis zuletzt. Doch die Traurigkeit in ihren Augen hatte sie nicht verbergen können. Als hätte sie damals bereits geahnt, wie endgültig ihr Abschied sein würde. Und als sie sich das letzte Mal liebten, war ihm, als wäre jede ihrer Berührungen, jeder ihrer Küsse voll bittersüßer Zärtlichkeit. Da hatte sie es bereits gewusst. Sie hatte es gewusst. Aber er, großer Narr, der er damals gewesen war, hatte erst verstanden, als es bereits zu spät war, als sie ihm seine Briefe ungeöffnet, ungelesen zurücksandte. Sie hatte sie nicht gewollt.

    Es schien, als wären sie schon von Geburt an Freunde gewesen. Er hatte immer erwartet, dass sie bis zu seinem Tod bei ihm bleiben würde. Niemals hätte er gedacht, dass sie gleich beim ersten Mal, als das Schicksal sie trennte, alles, was zwischen ihnen war, so abrupt beenden würde.

    „Guten Abend, Mylord“, begrüßte ihn nun der Butler, der die Tür öffnete. Als Harry ins Licht der Laterne trat, die während der Nacht die Halle erleuchtete, wechselte der Gesichtsausdruck des Mannes und zeigte Besorgnis. „Geht es Ihnen nicht gut, Mylord? Soll ich vielleicht …“

    „Natürlich geht es mir gut“, erwiderte Harry und bemühte sich, seine vorherige unbekümmerte Großspurigkeit wiederzuerlangen. Niemand konnte die Vergangenheit ungeschehen machen, vor allem nicht die, die er mit Sophie Potts geteilt hatte. Und je eher er das endlich einsah, desto besser. „Auf jeden Fall gut genug. Kommen Sie, Hargraves, beeilen Sie sich. Ich muss heute Abend noch eine Menge erledigen und habe herzlich wenig Zeit, um all das zu schaffen.“

2. KAPITEL

    „Sie sollten die Nacht über besser hierbleiben, Miss“, meinte Mrs. Lowry, die stämmige Frau des Wirts. Sie hatte die Hände über der Schürze gefaltet und verzog besorgt das runde Gesicht. „Es ist nicht gut, eine Reise nach Anbruch der Dunkelheit zu beginnen. So etwas zieht einfach das Unglück an, Miss.“

    Bedächtig stellte Sophie den irdenen Teebecher auf den Tisch. An Glück oder Unglück zu glauben war ein Luxus, den sie sich nie erlaubte. „Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge, aber sobald das Kutschrad repariert ist, muss ich weiter.“

    Mrs. Lowry gab vor, nichts gehört zu haben. Stattdessen musterte sie offen Sophies einfaches Reisekleid und schätzte ihre Zahlungsfähigkeit ein. Das Gasthaus war klein und alt, mit nur diesem einen Schankraum. Und aus dem immer noch in der Luft hängenden Tabakdunst des vorherigen Abends und den leeren, zerkratzten Tischen schloss Sophie, dass die Lowrys ihr größtes Geschäft mit den Bauern machten, die nach des Tages Arbeit auf einen Schluck vorbeikamen, und nicht mit müden Reisenden, die hier übernachteten.

    „Ich würde ja nicht viel für die Nacht verlangen, Miss“, sagte die Frau des Wirts schließlich. Sie hatte entschieden, dass Sophie der Mühe wert war. „Weil Sie ehrbar sind, könnte ich Sie zu der Witwe tun. Sie ist klein und wird nicht mehr als ihren Anteil der Bettstatt einnehmen.“

    Was für ein trauriges Kompliment, dachte Sophie selbstironisch. Mit ihren siebenundzwanzig schätzte man sie also als eine ältliche Jungfer ein, die eine sichere Gesellschaft für arme Witwen abgab!

    Doch was für ein anderes Bild sollte Mrs. Lowry sich denn auch von ihr machen? Sie, Sophie, war dunkel und solide in ein graues Wollkleid mit kurzem, dunkelblauem Jäckchen gekleidet, das bis unters Kinn zugeknöpft war. Und unter der schmucklosen Schute mit dem breiten geschwungenen Rand war ihr Haar so straff zurückgekämmt, dass man keine Strähne davon sehen konnte. Sie sah tatsächlich wie eine alte Jungfer aus, weil die Umstände sie zu einer solchen gemacht hatten. Und weil sie schon vor langer Zeit alle unerfüllbaren, aussichtslosen Träume von einem Ehemann und eigenen Kindern aufgegeben hatte.

    Aber sie war noch nicht zu alt, um sich nicht daran zu erinnern, dass sie einmal als Schönheit gegolten hatte, damals, als sich die Herren auf der Straße nach ihr umdrehten und ihr nachsahen, wenn sie vorbeiging. Damals, als besonders ein junger Mann sie das lieblichste Mädchen im ganzen Königreich genannt und ihr sein Herz geschenkt hatte, um es zu beweisen …

    „Es tut mir leid, Mrs. Lowry, aber ich kann nicht bleiben“, sagte Sophie mit bittersüßem Lächeln, das mehr ihren Erinnerungen galt als der Frau vor ihr. „Ich werde schnellstmöglich erwartet.“

    Mrs. Lowry schniefte.„Wenn Sie denn überhaupt dort ankommen“, meinte sie düster. „Auf der Straße geschehen Dinge, die keine junge Frau, wie Sie eine sind, erleiden sollte.“

    „Oh, ich kann mich durchaus wehren“, antwortete Sophie zuversichtlich, „und ich bin nicht leicht zu erschrecken, weder von Kobolden noch von Geistern, die sich im Dunkeln verbergen. Ich bin es gewohnt, für mich selbst zu sorgen. Und schließlich habe ich es ohne ein Missgeschick von Lincolnshire bis hierher geschafft und nehme also an, dass ich auch Winchester erreichen werden.“

    Aber Miss Lowry schüttelte den Kopf. „Ich rede nicht von Geistern, Miss. Es sind Gefahren aus Fleisch und Blut. Ich kann nicht für Lincolnshire sprechen, aber so nahe bei London und Portsmouth liegen die Dinge etwas anders. Wegen des französischen Kriegs sind es unsichere Zeiten. Auf den Straßen treibt sich allerhand Diebsgesindel herum, Deserteure der Armee, Männer, die von Schiffen geflüchtet sind und was weiß Gott noch sonst für welche. Und wenn man den traurigen Zustand Ihrer Kutsche in Betracht zieht, so würde ich …“

    „Danke, Mrs. Lowry“, sagte Sophie so bestimmt wie möglich, entschlossen, sich all das nicht länger anzuhören. „Ich weiß Ihr Interesse an meinem Wohlergehen zu würdigen, aber ich ändere meine Pläne nicht.“

    Natürlich würde sie ihre Pläne nicht ändern, ganz gleich wie sehr Mrs. Lowry sie auch dazu drängte. Wie konnte sie auch? Eine Gouvernante auf dem Weg zu einer neuen Anstellung hatte nichts zu bestimmen. Im günstigsten Falle besaß sie einen etwas höheren Rang als ein besseres Hausmädchen. Es wurde von ihr erwartet, dass sie sich, ohne lange zu fragen, den Wünschen ihrer Arbeitgeber fügte. Wenn Sir William, ihr neuer Arbeitgeber, wünschte, dass sie so bald wie möglich ihre neue Verantwortung übernahm, dann würde Sophie das tun. Um sicherzugehen, dass sie heil ankam, hatte er sogar darauf bestanden, ihr eine Mietdroschke zu schicken, die sie von Iron Hill, ihrer letzten Arbeitsstätte in Lincolnshire, abgeholt hatte.

    Sophie war ihm für seine Fürsorglichkeit dankbar gewesen, bis sie die Kutsche dann gesehen hatte: Ein altertümliches, langsames Exemplar auf wackeligen Rädern, das von einem großen, mürrischen Mann gelenkt wurde, dessen Namen sie immer noch nicht in Erfahrung gebracht hatte. Die abgenutzte Federung, die geflickten Polsterkissen, die nach Katze rochen, und die zweitklassigen Pferde, die an jeder Station entlang der Straße geordert wurden, waren ein deutlicher Hinweis darauf, welchen Stellenwert Sir William der neuen Gouvernante seiner Söhne beimaß. Als heute früh an einem großen Felsbrocken eine Speiche des linken Rades brach, war Sophie daher zwar erschrocken, aber nicht überrascht gewesen.

    Doch mit alledem würde sie fertig werden und wie immer das Beste aus ihrem Los machen. Sie würde sich weder von Sir William und seiner wackeligen Kutsche noch von räuberischen Schreckgespenstern einschüchtern lassen. Sie würde sich den Gegebenheiten anpassen und unbeirrt weitermachen, so wie sie es schon immer getan hatte. Das war eine ihrer größten Stärken, auf die sie stolz sein konnte. In all ihren Zeugnissen wurde sie dafür gelobt: ‚Für die liebe Miss Potts ist keine Herausforderung zu groß.‘

    „Wie Sie wollen, Miss“, bemerkte Mrs. Lowry spitz und sammelte Sophies Becher ein, ohne ihn noch einmal zu füllen. „Riskieren Sie nur Ihr Leben, um den Launen Ihres Arbeitgebers zu gehorchen. Wenigstens haben Sie den Mond zur Begleitung, wenn Ihr gesunder Menschenverstand Sie schon verlassen hat.“

    Was für ein angenehmer Begleiter dieser Mond sein wird, verglichen mit einer schlecht gelaunten Wirtin, dachte Sophie müde, als Mrs. Lowry in ihre Küche zurückstolzierte. An jedem beliebigen Tag würde Sophie den Mond vorziehen, ungelogen. Seufzend schob sie die Bank zurück und erhob sich. So gut sie konnte, strich sie ihre Röcke glatt. Nach dreitägiger Reise war ihre Kleidung zerknittert und zerknautscht und mit einer feinen Schicht Straßenstaub überzogen, der anscheinend auch noch so viel Bürsten nichts anhaben konnte.

    Doch wenn ihr und der Kutsche weitere Unfälle erspart blieben, würde sie am nächsten Morgen ihren Bestimmungsort erreichen. Gestärkt durch dieses Wissen schnürte sie wieder die Bänder ihres Huts unter dem Kinn fest zusammen. Entschlossen ging sie zur Tür.

    Und hielt den Atem an.

    Der Mond, der über dem Stall des Gasthauses aufging, ähnelte eher einer Bühnendekoration aus Kerzenlicht und Silberfolie als einem realen nächtlichen Himmelsschauspiel. Rund und silberglänzend wie ein frisch aus der Münze kommender Spanischer Dollar, ließ dieser Mond selbst den Himmel als zu eng für sich erscheinen und verlangte von allen Dingen, die im herrlichen Glanz seines Lichtes badeten, ob sie nun groß oder klein waren, ungeteilte Aufmerksamkeit.

    Nur einmal habe ich einen solchen Mond gesehen. Nur ein einziges Mal, in einer anderen Aprilnacht. Und das ist so lange her, dass es zu einem anderen Leben zu gehören scheint …

    „Da sind Sie ja, Miss.“ Der Kutscher rückte sich den breitrandigen Hut zurecht. „Wollen Sie jetzt aufbrechen?“

    Widerstrebend löste Sophie den Blick vom Mond und sah den Mann, der vor ihr stand, an. Für den Kutscher war das immerhin eine beachtliche Rede, die er da gehalten hatte, aber trotzdem blieben noch einige Fragen offen.

    „Sie konnten also hier im Dorf einen anständigen Stellmacher finden?“, fragte sie eifrig. „Wurde das Rad zu Ihrer Zufriedenheit geflickt?“

    „Es wird gehen“, sagte der Mann. „Gut genug.“

    „Das klingt nicht gerade überzeugend“, erwiderte Sophie. „Ich habe jedenfalls keine Lust, mir wegen einer schlecht ausgeführten Reparatur mitten in der Nacht den Hals zu brechen.“

    Er zuckte die Achseln, als wollte er zugeben, dass auch er von der Reparatur nicht überzeugt war, allerdings auch nichts anderes erwartet hatte.

    „Kann ich das Rad einmal sehen?“ Mit wortkargen Burschen umzugehen, darin war sie sehr geübt. Sie konnte sie genauso gut zum Sprechen bringen, wie sie ihnen beibringen konnte, ohne zu klecksen mit feiner, gepflegter Handschrift zu schreiben. Und wenn der Kutscher auch viel älter war als ihre Schutzbefohlenen, vermutete sie doch, dass bei ihm die gleiche Methode zum Ziel führte. „Würden Sie mir bitte das reparierte Rad zeigen?“

    „Ja, Miss.“ Er führte sie zu dem Gefährt im Hof. Im Geschirr wartete bereits ein schläfriges Pferd. „Hier ist es.“

    Sophie beugte sich vor, um das Rad zu begutachten, auch wenn sie, über die neu eingesetzte Speiche hinaus, nicht wusste, was sie da eigentlich überprüfen wollte.

    „Wir können auch bis zum Morgen bleiben, Miss“, bot der Kutscher an. „Falls Sie nicht fahren wollen.“

    „Aber ich will.“ Sie richtete sich auf und wischte sich die Hände ab. „Wenn Sie mit dem Rad zufrieden sind, dann werden wir sofort aufbrechen.“

    Sturköpfig und mit finsterem Blick schaute der Mann sie an. „Es ist nicht das Rad, Miss.“

    Sophie seufzte, und ihre Ungeduld wuchs. „Was genau ist es dann?“

    „Dieser Mond“, erklärte er und deutete wie ein alttestamentarischer Prophet mit feierlichem Ernst gen Himmel. „Bei einem Mond wie dem da passieren seltsame Dinge.“

    Seltsame Dinge: War das alles gewesen, was sich zwischen ihr und Harry unter jenem Mond damals abgespielt hatte?

    „So einen Mond gibt ’s auch in der Mittsommernacht“, fuhr der Mann fort. „Spielt keine Rolle, dass jetzt April ist. Die Feenkönigin und solche Wesen gehen jetzt um. Bestimmt. Wollen die Pferde erschrecken.“

    „Verflixt und zugenäht“, stellte Sophie trocken fest und verschränkte die Arme vor der Brust, um den stärksten Kraftausdruck noch zu unterstreichen, den sie je in den Mund genommen hatte. „Mein Vater war ein Geistlicher der Kirche von England. Er hätte Ihnen gesagt, dass der einzige Ort, wo Feen, Kobolde und anderer heidnischer Unsinn existieren, ein leerer Kopf ist. Und ganz besonders solch ein Kopf, der durch einen Bauch voll Gin noch leerer geworden ist. Werden Sie mich jetzt fahren, wofür man Sie schließlich bezahlt hat, oder muss ich da hinaufklettern und selbst die Zügel in die Hand nehmen?“

    Vor sich hin fluchend – sicher waren es Flüche, die Sophie und ihre Verwandtschaft betrafen – nahm der Kutscher schließlich auf seinem Sitz und Sophie im Innern der Kutsche Platz, und langsam rollte der Wagen aus dem Hof und auf die Landstraße hinaus. Wieder einmal machte Sophie es sich in den ausgesessenen Polstern so bequem wie möglich. Ihr malträtierter Körper protestierte, als sie erneut die gleiche unangenehme Stellung einnehmen musste wie in den Tagen zuvor.

    Entschieden zog sie sich die Reisedecke über die Beine, um sich vor der abendlichen Kühle zu schützen, und steckte dann die Hände unter die Arme. Wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, sich mit dem Kutscher über Feen und Mondlicht zu streiten, hätte sie in dem Gasthof eine Kanne heißen Tee für die Reise bestellt. Vielleicht auch ein leichtes Abendessen, um den letzten Teil ihrer Reise besser zu überstehen.

    Nun gut, sie musste es jetzt ausbaden und nicht der Kutscher, und es würde ihr ganz recht geschehen, wenn ihnen in dieser Nacht zufällig ein oder zwei Feen über den Weg liefen. Seufzend zog sie die Füße auf den Sitz, bedeckte sie mit ihrem langen Rock und sah zum Mond auf, der immer weiter am Himmel emporstieg. Wie hatte sich seit diesem längst vergangenen April ihr Leben verändert? Und wie sehr hatte sie sich verändert, während Harry … Ach, Harry würde sich nie ändern, weil er es gar nicht musste.

    Sie konnte sich an keine Zeit erinnern, in der Harry nicht für sie da gewesen wäre, sei es, dass sie Frösche in den Binsen nahe dem Weiher gefangen hatten oder auf der Jagd nach den süßesten Früchten im Obstgarten des Herrschaftshauses auf die Apfelbäume geklettert waren. Er war ihr bester Freund gewesen. Und als sie sich dann schließlich in dem Sommer, als sie sechzehn wurde, ungeschickt und voller Seligkeit küssten, da schien dies nur ein weiteres wunderbares Abenteuer zu sein, das sie mit Harry teilte.

    Doch ihr Vater, dessen Gesundheit anfing nachzulassen, hatte die Gefahr eines solchen Abenteuers erkannt. Bekümmert hatte er sich wegen seiner Unachtsamkeit Vorwürfe gemacht und weil er zugelassen hatte, dass Sophie so vertraut mit der Familie im Herrschaftshaus geworden war. Seine Tochter selbst war zu jung, um zu verstehen, dass Harry nach dem Tod seines Vaters der fünfte Earl of Atherwall sein würde und Sophie nur die mittellose Tochter eines Landgeistlichen, ohne eine angemessene Mitgift für die Zukunft. Besonders nicht für eine Zukunft mit einem Earl. Früher oder später – wohl eher früher – würde Harry unweigerlich Sophie und ein Kind, das sie vielleicht empfangen hätte, verlassen und ein Mädchen seiner eigenen gesellschaftlichen Klasse zur Frau nehmen.

    Die bittere, herzzerreißende Erkenntnis tat weh und war schlimmer als alles, was Sophie sich bis dahin hatte vorstellen können. Nie würde Harry – der Liebe, der Freundschaft, ihr gegenüber – so treulos sein, hatte sie sich eingeredet. Und unter Tränen hatte sie sich geweigert, solch einer schrecklichen Voraussage zu glauben. Doch schon damals war sie eine praktische und vernünftige Person gewesen, nicht wahr? Nachdem ihre Tränen getrocknet waren, hatte sie getan, was für jeden das Beste war. Am Ende hörte sie auf die Einwände ihres Vaters, und als Harry dann zwei Jahre lang den Kontinent bereiste, hatte sie eingesehen, dass eine Trennung unvermeidlich war.

    Der Vater schrieb an ihrer Stelle an Harry und sandte jeden von Harrys Briefen ungeöffnet und ungelesen zurück. Um dann den Sorgen ihres Vaters um ihre Zukunft ein Ende zu bereiten, hatte Sophie ihre erste Stelle als Gouvernante angetreten. Sie zweifelte nicht daran, dass sie getan hatte, was richtig war, auch wenn das Schicksal sie nie und nimmer gerecht behandelt hatte.

    Es war der jähe Ruck der plötzlich anhaltenden Kutsche, der sie weckte und sie vom Sitz rutschen ließ, sodass sie sich jetzt in der unrühmlichen Situation befand, inmitten ihrer Röcke auf dem Kutschboden zu sitzen. Verschlafen und ein wenig unbeholfen richtete sie sich auf und rückte den Hut zurecht, der ihr über das Gesicht gerutscht war. Nicht schon wieder ein Radbruch, dachte sie erschrocken, während sie versuchte, ihre Beine von den Röcken zu befreien. Wenn das so weiterging, würden sie Winchester nie erreichen.

    Doch dann hörte sie die Stimme des Fremden und erstarrte.

    „Hände hoch, damit ich sie sehen kann“, befahl er dem Kutscher. Seine Stimme klang gedämpft, als würde er durch eine Maske oder ein Tuch sprechen. „Keine Dummheiten, oder du wirst dafür büßen.“

    Sophies Herz schlug wild, während sie reglos verharrte, um nicht die Aufmerksamkeit des Fremden auf sich zu ziehen. Durch das Kutschenfenster konnte sie erkennen, dass sie im tiefen Schatten von Bäumen angehalten worden waren, deren Zweige sich als schwarzes Gewirr gegen den Himmel abzeichneten. Jetzt war sie auch noch in den Hinterhalt einiger gemeiner Diebe geraten, gefangen wie ein tapsiges Küken vom Fuchs. Beim Gedanken an diese Demütigung flammte in Sophie Zorn auf. War auf dieser entsetzlichen Reise nicht schon genug passiert?

    „Verdammter diebischer Feigling“, knurrte der Kutscher. „Da hast du die falsche Kutsche überfallen, das kann man wohl sagen.“

    „Wieso, weil ein so tapferer Bursche wie du die Zügel hält?“, fragte der andere Mann. Er klang amüsiert.

    „Nein, weil ich da drin nur einen Passagier habe“, entgegnete der Kutscher trotzig. „Und der ist nicht das, was ein Bastard wie du sich wünscht. Wirklich nicht.“

    Der Mann lachte, und Sophie kochte vor Wut über diese Demütigung. Auch wenn der Dieb bewusst seine Stimme verstellte, war Sophie sich wegen seiner unerschrockenen Haltung und seiner Worte sicher, dass er aus gutem Hause kam und es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Aber was für ein Gentleman würde zum Räuber werden und nachts auf der Landstraße Kutschen anhalten? Welcher Kavalier würde sich an der Verzweiflung einer allein reisenden Frau ergötzen, über ihre Notlage lachen, so wie dieser hier es jetzt tat?

    „Dann möchtest du wohl bei dieser Dame den ritterlichen Helden spielen, was?“, fragte er den Kutscher. „Du würdest sie verteidigen?“

    „Nein, das werde ich bestimmt nicht tun“, antwortete der Kutscher schnell und ohne einen Funken Ritterlichkeit – die Sophie bei ihm auch nicht erwartet hätte. „Das ist so eine Unscheinbare, arm und scharfzüngig noch dazu. Wenn’s nicht darum ginge, was ihr Herr wohl sagt, wenn mir seine neue Gouvernante verloren geht, ich würde sie dir auf der Stelle übergeben und lieber das Pferd retten.“

    „Eine unscheinbare, arme Gouvernante.“ Aus der Stimme des Straßenräubers war deutlich die Enttäuschung herauszuhören. Sophie zog die Nase kraus. Er war gerade der Richtige, sich so verächtlich über ihre Stellung zu äußern, wenn man bedachte, wie unehrenhaft er sich seinen Lebensunterhalt verdiente! „Nun, es wird wohl besser sein, ich bilde mir ein eigenes Urteil, nicht wahr?“, fügte der Fremde hinzu.

    Sophie konnte hören, wie er näher kam, während sein Pferd schnaubte und das Zaumzeug klirrte. Von ihr mochte der Mann enttäuscht sein, doch für ihren Geldbeutel würde er sich immer noch interessieren. Dieser Geldbeutel, der mit ihren hart verdienten Münzen gefüllt war, die sie auf keinen Fall einem faulen Gauner wie ihm überlassen wollte.

    Denk nach, Sophie, denk nach! Sitz hier nicht herum wie ein hilfloser Kohlkopf, der darauf wartet, dass man Eintopf aus ihm macht. Jetzt zeig einmal ein wenig Rückgrat. Überlege, wie du dich retten kannst, und dann tu es!

    Sie wusste, dass er mit seinem Pferd nicht auf der Seite der Kutsche stand, in der sie saß. Schnell entriegelte Sophie die Tür, stieß sie auf und kletterte hinaus. Bei dem hellen Mondlicht musste sie so lange wie möglich die Kutsche als Schutz zwischen sich und dem Mann nutzen. Hastig raffte sie die Röcke, um besser laufen zu können, und begann, immer wieder auf der feuchten Erde ausrutschend, den Straßendamm hinaufzuklettern. Sie musste nur das Gebüsch erreichen, dann könnte sie sich dort im Schatten verstecken, bis der Räuber das Interesse verlieren und davonreiten würde. Er war doch ohnehin schon enttäuscht gewesen, weil sie arm war. Wie viel Zeit würde er dann noch an sie verschwenden wollen?

    Doch sie hatte nicht mit ihrem feigen Kutscher gerechnet. Als er hörte, wie sie die Tür öffnete, drehte er sich um. Kaum wurde ihm klar, dass sie dabei war zu fliehen, ließ er die Peitsche auf die Rücken der Pferde fallen, die sofort mit aller Kraft anzogen.

    „Halt an, du erbärmlicher Feigling!“, schrie Sophie wütend hinter ihm her, als die Kutsche ratternd auf und davon fuhr. Sie war nicht nur erbost, dass er sie im Stich ließ, sondern weil er sich auch mit ihren zwei Koffern voll Kleidern, Büchern und anderen Habseligkeiten aus dem Staub machte. „Halt sofort an, du … du … oh!“

    Plötzlich ragte vor ihr auf der Straße die drohende schwarze Silhouette des Reiters im hellen Mondlicht auf. Der Mann war groß, kräftig gebaut und wirkte auf dem leicht tänzelnden Pferd und in dem dunklen Umhang, der sich um seine Schultern blähte, noch größer.

    Was dieses Mannsbild sich aufplustert, stellte Sophie unbeeindruckt fest. Er versuchte doch tatsächlich, eine einsame Frau auf einer verlassenen Landstraße einzuschüchtern! Da hatte sie Fünfjährige mit besseren Manieren gekannt – zumindest, wenn sie zuvor ihre Gouvernante gewesen war.

    „Bleiben Sie stehen, und ergeben Sie sich“, befahl er durch das dunkle Tuch, das er sich um den unteren Teil des Gesichts gebunden hatte, wodurch seine Stimme einen besonders wirkungsvoll grollenden Klang erhielt. „Nun, Miss, machen Sie schon.“

    „Nein, das werde ich nicht tun“, antwortete sie gereizt und verschränkte die Arme vor der Brust. So stand sie auf dem Straßendamm und bot ihm die Stirn. Schließlich war er es doch, der sich eigentlich in Acht nehmen sollte, nicht sie. Wegen ihm würde sie jetzt zu spät bei Sir William eintreffen, und sie hasste es, irgendwo zu spät zu kommen. Sie war müde und hungrig, fror, und nachdem sie hatte zusehen müssen, wie der größte Teil ihrer weltlichen Habe rumpelnd in der Dunkelheit verschwunden war und wahrscheinlich nie mehr auftauchen würde, war sie auch noch äußerst schlecht gelaunt. Oh ja, besser, er nahm sich vor ihr in Acht!

    „Ich werde ganz gewiss nicht stehen bleiben und mich ergeben. Denn erstens stehe ich schon“, fuhr sie fort, „und zweitens gehorche ich solch großen, ungeschlachten Kerlen nicht, nur weil sie sagen, ich müsste es.“

    Ohne eine Antwort drehte er sich im Sattel leicht zur Seite, sodass sie den langen Lauf der Pistole in seiner Hand sehen konnte, der im Mondlicht glänzte. Sie bemerkte aber auch, dass er den Hahn der Waffe nicht gespannt hatte. Sophie war auf dem Land aufgewachsen und dank Harry wusste sie alles über Schusswaffen – anscheinend mehr, als diese bedauernswerte Witzfigur von einem Straßenräuber. Er ähnelte eher einem zu groß geratenen Wachhund, dem allerdings die Zähne fehlten.

    Nichts als Gebell und Aufgeblasenheit, aber kein Biss.

    „Geben Sie Ihr Geld her“, befahl er schroff. „Mehr will ich nicht. Damit ich es den Armen geben kann.“

    „Den Armen?“, wiederholte sie ungläubig. „Und Sie erwarten, dass ich Ihnen das glaube?“

    „Das sollten Sie, denn es ist wahr“, sagte er, als müsste er sich verteidigen. „Geben Sie mir Ihre Börse, und Sie werden frei sein und gehen können, wohin Sie wollen.“

    „Oh, verflixt und zugenäht“, schimpfte sie ärgerlich. „Wir sind hier in England. Und wenn es mir beliebt, kann ich jetzt schon gehen, auf der Stelle, und zwar mit meiner Geldbörse.“

    „Warten Sie“, sagte er leise. „Bitte.“

    Zu ihrer eigenen Überraschung tat sie, wie ihr geheißen. Sie hätte nicht sagen können, was da in seiner Stimme war, das sie innehalten ließ, doch sie wartete nun, wie er es von ihr verlangte.

    „Nehmen Sie den Hut ab“, sagte er mit derselben weichen Stimme, die seltsamerweise viel stärker als all seine vorherigen Drohungen auf sie gewirkt hatte. „Lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen.“

    Sofort kehrte ihr Argwohn zurück. „Warum? Damit Sie sich selbst davon überzeugen können, dass ich so unscheinbar bin, wie dieser abscheuliche Kutscher behauptet hat?“

    „Bitte“, wiederholte er. „Um verflixt und zugenäht willen.“

    „Verflixt und zugenäht.“ Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen und verstand nicht, warum er mit einem Mal ihre eigenen unsinnigen Worte zitierte. Doch wieder ertappte sie sich dabei, wie sie gehorchte, die breiten Bänder ihrer Schute aufknüpfte und den Hut abnahm. Sie schämte sich nicht wegen ihres Gesichts, so reizlos es inzwischen auch sein mochte, sondern hob das Kinn zum Mondlicht hin, damit er ihr Gesicht genau sehen konnte.

    „Sophie“, sagte er. „Mein Gott, Sophie, du bist es.“

3. KAPITEL

    Schicksal, dachte Harry verblüfft und verwundert. Es musste das Schicksal sein, das sie nach so vielen Jahren wieder zusammengebracht hatte.

    Sie hatte sich verändert, natürlich. Wer würde das nicht, in so einer langen Zeit? Alles Eckige an diesem geschmeidigen Körper, der etwas Linkisches besessen hatte und an den er sich so gut erinnerte, war jetzt weicher und weiblicher geworden, die Bewegungen waren weniger impulsiv, eher selbstbewusster. Auch ihre Gesichtszüge zeigten, dass Sophie erwachsen geworden war. Der leidenschaftliche Mund war für den geltenden Schönheitsbegriff zu voll. Die winzige, halbmondförmige Narbe auf der Wange stammte noch aus ihren Kinderjahren, von einem Sturz vom Apfelbaum. Die dunklen Augenbrauen, die sie in einer spöttisch-fragenden Miene hochgezogen hatte, passten immer noch nicht zu ihrem hellen Haar. Noch bevor er ihr Gesicht gesehen hatte, hatte er gewusst, dass sie es war. Zuerst wollte er es nicht glauben. Aber auch wenn er es nicht hatte wahrhaben wollen, sein Herz hatte angefangen zu rasen. Irgendwie hatte er es gewusst.

    Aber was war das für eine seltsame Laune des Schicksals, das ihm diesen Streich spielte? Ausgerechnet hier, auf dieser verlassenen Landstraße, brachte es Sophie Potts wieder zurück in sein Leben. Er spielte, wegen einer dummen Wette, den Straßenräuber, und sie war verkleidet als – nun, er wusste wirklich nicht, wie er diese schrecklich unvorteilhafte Art, in der sie sich kleidete, beschreiben sollte.

    Aber sie war es, und das war alles, was zählte.

    „Sophie“, sagte er noch einmal, steckte die Pistole in den Gürtel zurück und schwang sich aus dem Sattel. „Sophie, ich …“

    „Halt“, sagte sie scharf. „Bleiben Sie, wo Sie sind, Sir. Kommen Sie nicht näher!“

    Erst jetzt zog er das Tuch vom Gesicht und schob den Hut zurück, sodass sie ihn erkennen konnte. „Sophie, sieh her“, bat er. „Sieh mich an. Ich bin kein ‚Sir‘. Ich bin Harry.“

    Ihre drohende Miene verwandelte sich in verblüfftes Erstaunen, als sie ihn nun betrachtete. Selbst im Mondlicht waren ihre Augen noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte: von einem tiefen, kräftigen Blau, umrahmt von langen goldblonden Wimpern. Es waren schöne und auch intelligente Augen, Augen, die immer neugierig fragend in die Welt geblickt hatten.

    So wie jetzt auch. „Harry? Das kann doch nicht sein! Ist es möglich? Du? Harry?“

    „Eben der.“ Gegen seinen Willen musste er lächeln und konnte kaum den Augenblick erwarten, wo sie ihm wie in alten Tagen die Arme um den Hals legen würde. Fast glaubte er, sein Bruder George würde im nächsten Moment von einem der Bäume springen. Sophie wiederzusehen gab ihm das Gefühl, als wären wie durch einen Zauber die vergangenen zehn Jahre mit all den Sorgen verschwunden. Es war, als hätte jemand eine schwere Last von ihm genommen. „Sag mir, dass du mich immer noch erkannt hättest, Mädchen. Sag mir, dass ich mich gar nicht so sehr verändert habe.“

    „Eigentlich schon“, meinte sie ruhig und runzelte ein wenig die Stirn, während sie ihn von oben bis unten betrachtete. „Du bist ein ganzes Stück größer als in meiner Erinnerung.“

    „Ich bin nicht mehr der Grünschnabel, der ich mit achtzehn war, oh nein“, gab er selbstbewusst zu. Er war immer noch schlank, doch jetzt war sein Körper auch muskulös. „Doch für einen Gentleman ist das gar nicht so schlecht.“

    Zum ersten Mal lächelte sie. Das kleine, vergnügte Schmunzeln ließ ihre Züge weicher werden. Noch etwas, das Harry daran erinnerte, was er verloren hatte, als sie damals aus seinem Leben verschwand. „Eigentlich hast du dich doch nicht so sehr verändert, nicht wahr, Harry?“

    „Das Wiedersehen mit dir lässt die lange Zeit zu nichts zusammenschrumpfen.“

    „Zu nichts?“, fragte sie. Der bittersüße Schmerz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Es ist fast zehn Jahre her, Harry. Seitdem ist viel mit uns geschehen. Ich war erst siebzehn, als du davonsegeltest. Und du hattest gerade erst deinen neunzehnten Geburtstag gefeiert.“

    „Am fünften Mai.“ Er lächelte verschmitzt und fragte sich, woran sie sich im Zusammenhang mit seinem neunzehnten Geburtstag wohl noch erinnerte. Weiß Gott, in seiner Erinnerung war alles wieder da: wie sie geschmeckt hatte, ihr Geruch, ihr ausgelassen triumphierendes Lachen, als sie ihn beim Rennen durch den Obstgarten besiegte, der zufriedene Seufzer, als sie später im hohen Gras in seinen Armen lag. „Du würdest dich immer an Daten und derlei Sachen erinnern. Im Rechnen und im Umgang mit Zahlen warst du stets besser als ich.“

    „Ja“, erwiderte sie und betrachtete immer noch lächelnd die Pistole in seinem Gürtel. „Und ich wusste auch immer, dass man den Hahn einer Pistole spannen muss, wenn man sie benutzen will.“

    Er folgte ihrem Blick und betrachtete die Pistole, als würde er sie an diesem Abend zum ersten Mal sehen. „Ich hatte doch gar nicht vor zu schießen“, meinte er verlegen. „Nicht wirklich und auf dich schon gar nicht.“

    „Und was genau machst du dann eigentlich hier, Harry?“, fragte sie. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht. Der Wind zerrte an ihrem festen Haarknoten und löste kleine Haarsträhnen, die ihr jetzt in die Stirn fielen und über die Wangen tanzten. Ungeduldig strich sie sie sich mit den behandschuhten Fingern aus dem Gesicht. „Wie kommst du dazu, in solch einer schrecklichen Maskerade Mietkutschen anzuhalten und weibliche Passagiere zu berauben?“

    „Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, Sophie“, sagte er langsam. Sie würde über seine Wette mit Walter spotten und sie als närrisch und dumm bezeichnen. Und wenn sie damit auch recht hätte, so wollte er doch nicht, dass sie es ihm ins Gesicht sagte. Es würde alles verderben.

    Aber wie hätte er, als er bei White’s am Fenster stand und den Mond betrachtete, ahnen können, dass der ihn zurück zu Sophie Potts führen würde?

    „Es war der Mond, dieser Mond“, fuhr er fort und suchte nach den richtigen Worten. „Auch wenn du es mir nicht glaubst, Sophie, aber seitdem er über den Dächern aufgestiegen ist, musste ich an dich denken.“

    Skeptisch wie immer, neigte sie den Kopf zur Seite. „Der Mond, Harry?“

    „Ja, der Mond“, bestätigte er leise und voller Überzeugung, gerade so, als wollte er sie wieder umwerben. Er trat einen Schritt näher und zog die Handschuhe aus, bevor er die Hand nach ihr ausstreckte. „Es ist fast, als würde dieser teuflische Mond mich verfolgen, als ließe er mich an nichts anderes denken als an dich und die Vergangenheit. Erinnerst du dich an die Nacht, bevor ich nach Dover aufbrach? Es war auch April, mit einem Mond, der genauso hell war wie dieser hier, und …“

    „Nein, Harry, nicht“, unterbrach sie ihn jäh und schüttelte den Kopf. „Bitte, nicht.“

    „Warum nicht, Sophie?“, fuhr er unbeirrt fort. Er hob die Hand in einer so jähen, großen Geste, dass sein Pferd hinter ihm unruhig wieherte. „Erkennst du es denn nicht selbst? Es ist das Schicksal, das uns wieder zusammengebracht hat, und dieser Mond, der …“

    „Aber ich glaube nicht an das Schicksal, Harry“, unterbrach sie ihn und sah bewusst nicht zum Mond hinauf, sondern auf die ausgefahrene Landstraße zu ihren Füßen. „Wenn du dich daran erinnern kannst, dass ich Talent für die Kunst der Zahlen habe, dann solltest du dich auch daran erinnern, dass ich nicht an Schicksal oder Fügung oder was auch immer glaube. An nichts, das vorgibt, wir könnten unser von Gott gegebenes Leben nicht selbst bestimmen. Ich habe es nie getan, Harry, und werde jetzt nicht um deines Mondes willen damit anfangen.“

    „Ich verlange nicht von dir, irgendetwas neu zu beginnen.“ Zart berührte er mit den Fingerspitzen ihre eiskalte Wange. Er wollte sie nicht erschrecken. Vielmehr wollte er sie dazu bringen, ihm wieder zu vertrauen. Trotzdem konnte er das leichte Zittern spüren, das sie durchlief, den Schauer der … Ja, was denn für ein Schauer? Der Angst oder der Erregung oder der Unsicherheit? Der Erwartung, der Furcht oder der wildesten Freude? Ein Schauer, wie er ihn selbst in seinem Innern verspürte?

    „Ich möchte nur, dass du wieder die alte Sophie aus dem Herrenhaus bist“, fuhr er fort. „Die, die immer nach allem griff, was ihr das Leben zuwarf und es für sich beanspruchte. Erinnere dich daran, wer du bist, und was wir einmal zusammen besaßen. Das ist alles, was ich verlange.“

    „Das ist eine ganze Menge.“ Auch wenn sie sich seiner Berührung nicht entzog, lag Trauer in ihren Augen, als sie ihn jetzt anblickte. „Damals waren wir fast noch Kinder.“

    „Wir waren viel mehr, Sophie“, flüsterte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. „Wir waren ein Liebespaar.“

    „Nein, Harry, nicht“, rief sie leise und wandte sich in dem Moment ab, als seine Lippen die ihren berühren wollten. „Was wir einmal waren, spielt jetzt keine Rolle mehr.“

    „Verdammt, Sophie, das tut es immer noch!“ Der Zorn ließ seine Stimme rau klingen. Erneut griff er nach ihr, doch wieder entzog sie sich ihm heftig, sodass ihre schweren, wollenen Röcke wie eine Glocke um ihre Beine schwangen. „Wieso willst du es nicht zugeben?“

    „Aus demselben Grund, aus dem ich dich damals verlassen habe“, erwiderte sie. Sie stieß die Worte so gequält hervor, dass es fast schon einem Schluchzen glich. „Weil ich gut im Rechnen und in der Logik bin, und weil ich erkennen kann, welche Dinge zum Erfolg führen können und welche nicht. Weil wir zwei nie füreinander bestimmt waren, und alles Mondlicht dieser traurigen Welt kann an dieser Wahrheit nichts ändern.“

    „Und wenn ich dir sage, dass du mir immer noch etwas bedeutest?“, fragte er. „Mond hin oder her, das ist die Wahrheit.“

    Doch sie schüttelte nur wieder den Kopf. „Du hättest mich vergessen sollen, so wie ich dich vergessen habe.“

    „Aber das hast du nicht, Sophie“, beharrte er. „Ich muss dir doch nur in die Augen sehen, um das zu wissen. Wieso kannst du nicht zugeben, dass ich dir immer noch etwas bedeute, wo ich doch weiß, dass dem so ist? Wieso nehmen wir diese Nacht nicht als Geschenk an und lassen alles andere bis morgen warten?“

    „Weil ich es nicht will, Harry“, flüsterte sie, und ihrer Brust entrang sich ein langes, herzzerreißendes Schluchzen. „Ich kann nicht. Noch nicht einmal du kannst mich dazu bringen. Denn du wirst immer der Earl of Atherwall sein und ich nie mehr als eine einfache Gouvernante. Wir passen nicht zueinander.“

    Noch bevor er darauf eine Antwort finden konnte, sah er voller Schreck, wie sie sich vor seinen Augen veränderte. Dort, auf der vom Mondlicht beschienenen Straße unterdrückte sie ihr Schluchzen und kämpfte sichtlich um ihre Fassung. Sie blinzelte die Tränen fort, und ein Ausdruck strenger Zurückhaltung legte sich auf ihr Gesicht. Durch reine Willenskraft rückte sie die Dinge wieder an ihren rechten Platz. Entschlossen band sie die Hutbänder unter dem Kinn zusammen, nutzte den breiten Rand dazu, ihr Gesicht zu verdecken, und die Verwandlung war perfekt. Es hatte kaum eine Minute gedauert, und sie hatte ihre Schönheit wie auch ihre Gefühle so sicher verborgen, als hätte sie sie hinter einer undurchdringlichen Maske versteckt. Sie wurde genau das, was der Kutscher von ihr behauptet hatte: eine arme, unscheinbare Gouvernante, der kein Mann je Aufmerksamkeit schenken würde.

    „Verstehen Sie, Mylord?“, sagte sie. Selbst in ihrer Stimme schien jetzt die Schulzimmerautorität einer Gouvernante mitzuschwingen. Wobei der Gebrauch seines Titels – nie hätte er geglaubt, ihn aus ihrem Mund zu hören – dazu diente, den Graben zwischen ihnen noch zu betonen. „Habe ich mich klar ausgedrückt, Mylord?“

    Er nickte schweigend. Ihm hatte es die Sprache verschlagen, und er fand keine Worte – zumindest nicht die Worte, die er ihr gegenüber gerne gebraucht hätte.

    Wie, zum Teufel, konnte sie nur glauben, es kümmere ihn auch nur einen Deut, dass er dem Rang nach über ihr stand? Wie konnte sie nur so etwas annehmen, wo doch sie es war, die eine Wand aus grober Wolle und Anständigkeit zwischen ihnen aufbaute, so undurchdringlich wie eine aus Stein und Mörtel?

    Aber da stand sie nun und wollte ihm weismachen, dass er sie überhaupt nicht mehr interessierte, dass sie ihr Leben als einsame Gouvernante alldem vorzog, was er ihr zu bieten hatte. Wenn sie wirklich hätte frei sein wollen von ihm, hätte er sie natürlich gehen lassen. Noch nie hatte er eine Frau gezwungen, etwas gegen ihren Willen zu tun, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen.

    Doch es gab die Erinnerung an die andere Sophie, an das lachende, wagemutige, abenteuerlustige Mädchen, das er voller Leidenschaft und Freude geliebt hatte – diese Sophie würde ihn nicht gehen lassen. Weiß Gott, ein paar Mal hatte er heute Nacht einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen können. Hinter der strengen Fassade hatte ihr früheres Wesen wie kleine, helle Blitze aufgezuckt, die bewiesen, dass es immer noch existierte.

    Nur noch eine Nacht mit ihr, das war alles, was er wollte. Noch eine Nacht zusammen mit ihr …

    Sie behauptete, nicht an das Schicksal zu glauben und stolz selbst ihr Leben zu bestimmen. Nun gut, dann sollte es so sein. Sollte sie doch eigensinnig sein, und stolz. Er würde nicht mit ihr streiten, denn auch das war ein Teil dessen, was sie zu Sophie machte. Außerdem würde sie nie nachgeben.

    Doch bevor diese Nacht zu Ende ging, würde er noch einmal den skrupellosen Straßenräuber spielen. Er würde alles, was er an Charme, Überredungskunst und Leidenschaft besaß, benutzen, um für immer ihr Herz zu gewinnen. Wenn sie diesmal ihre endgültige Entscheidung traf, würde er zweifellos dafür sorgen, dass es die richtige war: eine Entscheidung, die auch ihn mit einschloss.

    „Haben Sie verstanden, Mylord?“, fragte Sophie erneut und bemühte sich, keine Angst oder ein anderes Gefühl in ihrer Stimme mitklingen zu lassen. Sie wünschte, er würde ihr endlich antworten, anstatt einfach nur dazustehen. „Habe ich mich klar ausgedrückt?“

    Der große Mann, der vor ihr stand, war Harry, und doch war er es auch wieder nicht. Er hatte sich verändert, ihr Harry. Dieser elegante, selbstbewusste Herr in Schwarz erinnerte kaum noch an den Jungen, den sie einmal gekannt hatte. Sein Lächeln war noch das gleiche und auch sein Lachen, doch die muskulöse Brust und die kräftigen Arme in dem gut sitzenden Rock waren ihr unbekannt, genauso wie seine gebieterische, herrische Art. Sophie vermutete, dass sein Titel dafür verantwortlich war. Auch hatte er jetzt etwas Dunkles an sich, das schwer zu erklären war, eine unterschwellige schlechte Stimmung, die so schwarz zu sein schien wie seine Kleidung.

    Dieser dunkle Charakterzug beunruhigte sie. Und ebenso beunruhigt fragte sie sich, welche Narrheit ihn wohl dazu verführt hatte, sich als Straßenräuber zu verkleiden. All die Jahre hatte sie genug Zeitungsberichte über die mondäne Londoner Gesellschaft gelesen, um zu wissen, dass seine jugendliche Spontaneität sich inzwischen zu einem gefährlich rücksichtslosen Wagemut und einer Vorliebe für Wetten ausgewachsen hatte. Es war eine Sache, herauszufinden, wie hoch er als Kind einen Baum hinaufklettern konnte, aber eine ganz andere, mit verbundenen Augen in halsbrecherischem Tempo einen Phaeton zu lenken. Wenn ihr Kutscher heute Nacht bewaffnet gewesen wäre, hätte er Harry sehr wohl auf der Stelle töten können. Die Tatsache, dass Harrys Pistole gar nicht gespannt war, wäre dann genauso bedeutungslos gewesen wie seine Absicht, nicht zu schießen. Es schien fast, als wollte er sterben, mit einer endgültigen, flammenden Geste der Welt zeigen, dass ihn alles nicht mehr kümmerte.

    Doch in einem Punkt hatte er recht gehabt, schmerzhaft recht gehabt: Gott möge ihnen beiden helfen, er war ihr immer noch nicht gleichgültig.

    „Verstehen Sie mich, Mylord?“, fragte sie erneut und kam sich dabei wie ein verzweifelter Papagei vor, der nur eine einzige Frage auswendig gelernt hatte. „Verstehen Sie …“

    „Ja, Mädchen, ich verstehe.“ Seine Stimme klang leise, vorsichtig, und bewusst ließ er sich nun nichts mehr von den Gefühlen anmerken, die er zuvor gezeigt hatte. „Deine Entscheidung kümmert mich nicht, aber ich werde mich trotzdem an sie halten.“

    „Danke.“ Sie wusste, sie tat das Richtige. In den Berichten über Harrys Wetten und Heldentaten hatten die Zeitungen ihn auch mit vielen Frauen in Zusammenhang gebracht, alles reiche, adlige Schönheiten. Und jede von ihnen war der Beweis dafür, dass er niemals eine fortwährende Liebe für eine bescheidene alte Jungfer vom Land gehegt hatte. Eine Duchess mochte sich eine Affäre mit Harry leisten können, für eine Gouvernante wäre sie der Untergang.

    Natürlich hatte sie die richtige Entscheidung getroffen.

    Plötzlich fühlte Sophie die abendliche Kühle, und sie rieb sich fröstelnd die Arme. Wenigstens würde die bevorstehende Wanderung sie wärmen, wenn auch nie so sehr wie der Kuss, den sie so schroff zurückgewiesen hatte, es vermocht hätte. Sie sah die Straße entlang, auf der ihre Kutsche verschwunden war. „Wissen Sie, wie weit es bis zum nächsten Gasthaus ist? Ich war eingeschlafen, als wir angehalten wurden, und weiß nicht, wie weit wir bereits gekommen sind.“

    „Nicht weit“, antwortete Harry und deutete in die entgegengesetzte Richtung. „Vielleicht eine Viertelmeile, höchstens.“

    „Aber wie weit ist es in dieser Richtung?“, fragte sie. „Dorthin ist dieser elende Kutscher nämlich mit meiner ganzen Habe verschwunden.“

    „Oh, das sind mindestens fünf Meilen“, erklärte Harry. „Das heißt, wenn diese Mausefalle, mit der du unterwegs warst, so weit kommt, ohne auseinanderzubrechen.“

    „Das ist sie beinahe schon“, sagte sie. Mit jeder Sekunde, die sie die Straße hinunterstarrte, als würde das allein schon die Kutsche zurückbringen, wuchs ihr Kummer. „Die Pest soll diesen nichtsnutzigen Feigling von einem Kutscher holen! Er hat mich nicht nur meines Koffers beraubt, jetzt werde ich Winchester auch nicht zur versprochenen Zeit erreichen. Selbst wenn Sir William mich nicht entlässt, noch bevor ich überhaupt angefangen habe, wird er mich doch zumindest für eine unpünktliche Herumtreiberin halten, nicht würdig, dass man ihr seine Söhne anvertraut.“

    „Du und eine Herumtreiberin?“, fragte Harry trocken. „Ach du meine Güte, von allen gemeinen und unaussprechlichen Dingen, bitte, keine Herumtreiberin. Was ist nur aus diesem Königreich geworden?“

    Sie drehte sich um und sah ihn wütend an. „Das ist auch Ihr Fehler, Mylord. Tun Sie nur nicht so, als wäre dem nicht so. Wenn Sie diesen Dummkopf von einem Fahrer durch Ihr … Ihr närrisches Benehmen nicht so erschreckt hätten, hätte er nicht gleich Reißaus genommen.“

    Doch Harry zuckte nur unbekümmert die Achseln. „Du solltest froh sein, dass du den Mann los bist. Er jedenfalls war sicher nicht unglücklich über eure Trennung.“

    „Wie schön, dass Sie sich so gut amüsieren, Mylord“, sagte Sophie, und jedes ihrer Worte war wie klirrendes Eis. „Welch besserem Zweck könnten meine Unannehmlichkeiten dienen als Ihrer Unterhaltung?“

    „Oh, Sophie, es tut mir leid.“ Er lächelte beschämt, und seine offen gezeigte Reue ließ das Eis schmelzen. „Ich habe dir Unannehmlichkeiten bereitet. Und ich übernehme die volle Verantwortung dafür, von ganzem Herzen.“

    Sie schniefte. Selten war es so einfach mit Harry gewesen. „Ich danke Ihnen, Mylord.“

    „Ich sollte derjenige sein, der sich bedankt“, sagte er mit einer eleganten Verbeugung, welcher der weite Umhang eine gewisse zusätzliche Grandezza verlieh. „Weil mir vergeben wird. Jetzt musst du mir erlauben, Schadensersatz zu leisten, wie es einem Gentleman gebührt.“

    „Sie müssen nichts dergleichen tun, Mylord“, erklärte sie rasch. Sie konnte es nicht zulassen, in Harrys Schuld zu stehen. Nicht einmal einen Schilling würde sie von ihm annehmen. „Sie sind mir in keiner Weise verpflichtet.“

    Er überging ihre Einwände, als hätte er sie gar nicht gehört. „Ich selbst werde dich zum nächsten Gasthaus bringen und dafür sorgen, dass du dort etwas zu essen bekommst und es dir für die Nacht gemütlich machen kannst. Morgen werden wir diesen Gauner mit deinem Koffer suchen, und ich werde meine eigene Kutsche kommen lassen, die dich dann hinbringt, wo immer du willst.“

    „Nein!“, rief sie aus, entsetzt darüber, dass er so viel Verantwortung für ihr Wohlergehen übernehmen wollte. Seit Jahren schon war sie eine unabhängige Frau, sehr wohl imstande, für sich selbst zu sorgen. Und ganz gewiss wünschte sie nicht, dass Harry dafür sorgte, dass sie es sich irgendwo „gemütlich machen konnte“. „Ich meine, ich danke Ihnen, Mylord, aber ich komme sehr gut allein zurecht.“

    Mit der Ehrerbietung, die einem Earl zustand, machte sie einen Knicks vor ihm. Dann drehte sie sich um und ging rasch die Straße hinunter, in Richtung des nächsten Gasthofs.

    „Du musst nicht zu Fuß gehen, Sophie“, rief er hinter ihr her. „Es ist eine kalte Nacht für einen Gewaltmarsch.“

    „Danke, Mylord. Doch meine Füße wie auch meine Schuhe sind dieser Herausforderung gewachsen“, rief sie zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie hegte den Verdacht, dass er ihr folgte, doch sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben und einen Blick über die Schulter werfen, um sich dessen zu vergewissern. „Es braucht mehr als ein wenig Wind, um mich aufzuhalten.“

    „Aber warum überhaupt laufen, wenn du stattdessen reiten kannst“, gab er zu bedenken.

    Sofort kam die Erinnerung, wie sie früh an einem Sommermorgen mit ihm ausgeritten war. Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Sie hatten sich nicht lange mit einem Sattel geplagt, sondern beide nur mit einer Decke unter sich auf einem Pferd gesessen. Weil kein Reitknecht im Stall gewesen war, der sie hätte sehen können, hatte sie die Röcke über die nackten Beine hochgezogen, sich im Herrensitz hinter Harry gesetzt und an seinen Rücken geschmiegt. Er hielt sie mit einem Arm fest, und sie fühlte sich wie eine wilde, heidnische Prinzessin, als sie so mit ihm über das offene Feld gejagt war …

    „Zwei Reiter haben im Sattel keinen Platz, Mylord, noch würde es sich für uns ziemen“, sagte sie und gab sich alle Mühe, die erregende Erinnerung zu verdängen. Der Teufel sollte ihn holen, weil er ihre Gedanken in eine solche Richtung lenkte! „Ich werde zu Fuß gehen, vielen Dank.“

    „Aber ich hatte nicht die Absicht, mit dir zusammen zu reiten“, entgegnete er und hatte sie jetzt eingeholt. Den großen schwarzen Wallach führte er am Zügel. „Du kannst Thunder für dich allein haben, und ich werde gehen.“

    Sie errötete schuldbewusst und fragte sich, ob auch er sich noch an ihre mutwilligen Sommermorgen erinnerte, oder ob sie nur in ihren sündhaften Gedanken herumspukten.

    „Ich wollte damit sagen, dass es kein Damensattel ist, und außerdem möchte ich Ihnen nicht Ihr Pferd nehmen“, meinte sie und beschleunigte ihre Schritte, obwohl sie wusste, dass es hoffnungslos war, schneller gehen zu wollen als er. „Sie reiten, und ich gehe weiterhin zu Fuß.“

    „Dann werde ich ebenfalls gehen“, erklärte er und passte sich mühelos ihrem Tempo an, so wie er es früher schon getan hatte. Auch wenn er keinen Versuch machte, wieder ihre Hand zu ergreifen oder sie zu berühren, war sie sich seiner Nähe so sehr bewusst, dass es beinahe wehtat.

    „Zumindest würde ich es gerne tun“, fuhr er fort. „Außer, du hättest etwas dagegen, die Straße mit einem anderen Reisenden zu teilen. Doch unter diesem Mond ist ein Spaziergang für alte Freunde wie uns doch sehr kurzweilig, findest du nicht?“

    Abrupt blieb sie stehen, sodass auch er anhalten musste. „Es wird nicht wieder so sein wie früher, Harry“, sagte sie mit Nachdruck.„Du kannst dir diese Vorstellung aus dem Kopf schlagen. Was einmal in unserer Jugend war, ist längst zu Ende und vorbei und wird nie wieder so sein.“

    Langsam erschien auf seinem vom Mondlicht beschienenen Gesicht ein Lächeln, das all seinen Charme in sich trug, den sie von früher kannte. Sophie hätte am liebsten schreiend dagegen protestiert und gleichzeitig wie ein glückliches Kätzchen ob seiner Wärme geschnurrt.

    „Ach, Sophie“, sagte er zärtlich. „Natürlich wird es nicht so wie früher sein. Es wird besser sein. Viel besser, meiner Meinung nach. Aber niemals das Gleiche, niemals das Gleiche.“

    „Oh, verflixt und zugenäht“, murmelte sie abwehrend, und mit dem letzten Rest Entschlossenheit, der ihr geblieben war, wandte sie sich ab und ging weiter.

4. KAPITEL

    „Da ist der Gasthof“, sagte Harry und deutete auf ein niedriges, lang gestrecktes Gebäude mit sechs Kaminen, das dort stand, wo die Straße eine Biegung machte. Wie ein unwillkommener Geist war er neben ihr hergegangen; jetzt konnte er wenigstens zu etwas nütze sein und sie auf das Wahrzeichen der Gegend aufmerksam machen.

    „Der Pfau. Bekannt für seine Schildkrötensuppe, seinen Tamarinden-Punsch und einen blinden Geiger namens Orlando, der jedes Lied kennt, das jemals geschrieben wurde.“

    Sophie blieb einen Moment stehen und betrachtete nachdenklich den Gasthof. „Du kennst dieses Haus also?“

    „Ich habe dort schon gespeist, ja“, war alles, was er zugab. Die Wahrheit war, dass Der Pfau früher im Frühling und Sommer sein bevorzugter Platz gewesen war. Man hatte Tische und Bänke nach draußen unter die Bäume und ans Ufer des Flusses gebracht, der hinter dem Haus floss, und bis tief in die Nacht hatte der Geiger unter dem Sternenhimmel für die Tänzer aufgespielt. Das Gasthaus lag nahe genug bei London, dass Harry eine Dame dorthin zum Abendessen einladen konnte, aber doch weit genug entfernt, um die Fahrt für die Dame wie ein Abenteuer erscheinen zu lassen. Und auch weit genug, um einen Grund zu haben, nach dem gelungenen Abendessen dort ein Zimmer für die Nacht zu nehmen.

    Von alledem musste Sophie ja nichts erfahren.

    Harry beobachtete, wie sie den Straßenstaub vom Rocksaum klopfte, bevor sie weiterging. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je so übertrieben um ihre Erscheinung gesorgt hatte oder so entschlossen gewesen war, zu tun, was Sitte und Schicklichkeit verlangten. Vielleicht rührte es daher, dass sie jetzt eine Gouvernante war. Doch um ihrer selbst willen hätte er sie lieber so wie früher gelassen und entspannt gesehen, und weniger besorgt wegen des Urteils anderer. Mit anderen Worten, er wünschte sich die alte Sophie zurück – die Sophie, und da war er sich sicher, die irgendwie immer noch in der Frau lebte, die neben ihm ging und sich gerade zum vielleicht hundertsten Mal an diesem Abend die Schleife ihres entsetzlichen Hutes band.

    „Der Pfau, sagst du“, meinte sie und klang dabei wie ein General, der das Schlachtfeld erkundete. Im Gasthof schien es für die Wochenmitte ungewöhnlich lebhaft zuzugehen. Durch die Fenster fiel helles Licht, und im Hof herrschte ein geräuschvolles Kommen und Gehen der Stammgäste. „Ich denke, von hier aus sieht es ganz passabel aus. Hat das Gasthaus einen guten Ruf unter den Reisenden?“

    „Ich habe noch nie irgendwelche Klagen gehört“, antwortete er ausweichend. Wenn das auch der Wahrheit entsprach, so war es doch vielleicht nicht das, was Sophie mit ihrer Frage gemeint hatte. „Sollte es noch denselben Wirt haben, an den ich mich erinnere, wird er dafür sorgen, dass man uns aufs Beste willkommen heißt.“

    Erstaunt sah sie zu ihm auf, und ihre Miene drückte deutlich aus, dass sie wieder auf Abstand bedacht war. „Wie bitte, Mylord? Ich weiß, Sie haben mich bis hierher begleitet …“

    „Und es war mir ein seltenes Vergnügen“, erwiderte er galant, obwohl es das eigentlich nicht gewesen war. Während der halben Meile, die sie miteinander gegangen waren, hatten sie kaum ein Dutzend Worte gewechselt. Das war nicht eben die geistreiche Unterhaltung, auf die er gehofft hatte. Alles, wonach er sich sehnte, war, endlich diesen höllischen Marsch zu beenden, sie in die Arme zu schließen, ihr den Hut vom Kopf und die Haarnadeln aus dem strengen Knoten zu nehmen, damit ihr wundervolles blondes Haar offen über den Rücken fiel.

    Und dann, wenn sie ihm im Mondlicht ihr Gesicht zuwandte, würde er sie küssen und sie ihn, und zwar so lange, bis sie beide für die zehn Jahre entschädigt waren, die sie verloren hatten.

    „Ich hatte gehofft, meine Wünsche klar ausgedrückt zu haben, Mylord“, sagte sie in diesem Moment. „Ich verlange kein Willkommen noch sonst etwas von dem Wirt. Ich beabsichtige eher, alles Nötige zu veranlassen, um wieder in den Besitz meiner Habe zu gelangen und meine Reise nach Winchester fortzusetzen. Und all das so rasch wie möglich. Ich bin eine äußerst eigenständige Frau, Mylord.“

    „Aber auch die eigenständigste Frau weiß, wann sie Hilfe annehmen sollte“, konterte er. „Der Besitzer ist ein alter Bekannter von mir. Und nach ein, zwei Worten von mir wird er eher bereit sein, dir zu helfen.“

    Doch dieses Angebot war ein Fehler gewesen, ein großer Fehler, der sie zornig machte.

    „Ich brauche Ihre Worte nicht, mein Herr“, antwortete sie. „Nicht eins und auch nicht zwei von ihnen.“

    „Sophie, bitte“, begann er. „Verdammt, so habe ich das doch nicht gemeint!“

    Doch wieder marschierte sie ohne ihn weiter und zeigte weit mehr Hartnäckigkeit, als er ihr zugetraut hätte.

    Tatsächlich schien sie größere Ausdauer zu besitzen als sein Pferd, das in diesem Augenblick beschloss zu schwach zu sein, um noch einen Schritt zu tun.

    „Himmel noch mal, Thunder, nicht jetzt“, knurrte Harry und zerrte mit aller Kraft am Zügel. Sophie hatte bereits das Wirtshausschild erreicht, auf dem das schielende Konterfei eines Namensvetters des Wirtshausvogels gemalt war. „Beweg dich, du elendes Biest!“

    Schnaubend willigte das Pferd plötzlich ein und brachte Harry dadurch so aus dem Gleichgewicht, dass er rücklings in den Schmutz fiel. Bis er – und Thunder – es endlich fertiggebracht hatten weiterzugehen, war Sophie schon im Innern des Gasthofs verschwunden.

    Als die Tür aufschwang, war es Sophie, als würde sie in einem Fluss untertauchen, in dem es von Menschen jeden Alters nur so wimmelte, lachende, essende, rufende, flirtende, einander zuprostende, singende, trinkende und tanzende Menschen. Und alles geschah auf die lauteste und ungestümste Art, vom Schankraum über die Diele bis zur Treppe hinauf. Überwältigt von so viel Fröhlichkeit, presste Sophie sich an den Türrahmen in der Diele, darauf bedacht, nicht in einen anderen Raum geschoben zu werden. In einer so großen Menschenmenge fühlte sie sich immer unwohl. Deswegen hatte ihr auch nie etwas an London gelegen. Doch sie konnte mit solchen Herausforderungen fertig werden. Schließlich konnte das jede eigenständige Frau.

    „Ah, Mistress, guten Abend, guten Abend!“, rief der rotgesichtige Wirt in seiner grünen Schürze und bahnte sich mit den Ellenbogen den Weg zu ihr. „John Connor, Mistress, Ihr Diener. Da haben Sie uns aber in der richtigen Nacht erwischt, was? Ich hoffe, die Burschen kümmern sich im Hof um Ihre Pferde?“

    „Danke, Sir“, rief Sophie, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und bemühte sich, trotz des Geigers, der eben wieder ein neues Stück spielte, gehört zu werden. „Aber ich habe keine Pferde, nach denen gesehen werden muss. Das ist mein Problem, wissen Sie. Ich muss …“

    „Verzeihen Sie, Mistress?“, schrie der Mann und deutete entschuldigend mit dem Zeigefinger auf sein Ohr, um anzudeuten, dass er sie wegen des Lärms nicht richtig verstehen konnte. „Sie haben ein Problem mit Ihren Pferden?“

    „Nein, nein, nein!“, rief sie und senkte dann die Stimme, als der Mann sich endlich einen Weg zu ihr gebahnt hatte. „Nein, Mr. Connor. Mein Kutscher hat mich im Stich gelassen, und jetzt muss ich eine Kutsche oder Kalesche mieten, um nach Winchester zu kommen. So schnell wie möglich, Mr. Connor, bitte.“

    Der Wirt drückte das Kinn auf die Brust und zog die Stirn kraus, während er mit dem Kopf schüttelte. „Nicht heute Nacht, Mistress. Es tut mir ja sehr leid, Sie zu enttäuschen, aber bei diesem ausgelassenen Gelage ist kein einziger Mann mehr nüchtern genug, um auf den Kutschbock zu klettern, geschweige denn, nach Winchester zu fahren.“

    Entschlossen straffte Sophie die Schultern. „Ich bin bereit zu zahlen, was nötig ist, Mr. Connor“, sagte sie und hielt wie zur Bestätigung ihrer Worte ihr Retikül hoch. „Aber ich muss morgen in Winchester sein.“

    „Nicht von hier aus, Mistress, von hier aus nicht“, erklärte er mit Bestimmtheit. „Sie würden Ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn Sie mit einem von denen … ah, mein lieber Lord Burton! Wie lange haben Sie uns hier im alten Pfau schon nicht mehr die Ehre gegeben! Willkommen, Mylord, willkommen!“

    Sophie musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Harry sie eingeholt hatte. Warum sollte sie auch, wo Connors Begrüßung die gleiche Wirkung hatte wie eine königliche Fanfare?

    „Wie geht es Ihnen, Connor?“, sagte Harry herzlich. „Und Ihrer Frau und den Kleinen? Ja wirklich, ich bin zu lange fort gewesen.“

    „Gut, gut, wir können uns nicht beklagen“, strahlte der Gastwirt. Doch dann verschwand sein Lächeln, und er wurde ernst, als er Harrys Kleidung sah. „Oh, Mylord, es tut mir leid. Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust, Mylord.“

    Sophie drehte sich um, bereit, eine spöttische Bemerkung darüber zu machen, dass der Wirt Harrys schwarze Straßenräuberkleidung mit Trauerkleidung verwechselte. Doch zu ihrem Schreck wirkte Harrys Miene plötzlich verschlossen und kummervoll, als litte er tatsächlich unter dem größten, tiefsten Schmerz. Unwillkürlich griff sie nach seiner Hand und schloss fest die Finger darum, um ihm all ihren Trost zu bieten, der sein Leiden lindern mochte.

    „Verzeihen Sie mir, Mistress“, sagte der Wirt, der schnell ihre ineinander verschlungenen Hände bemerkt hatte – wenn er auch nicht genauso schnell seine Verwunderung verbergen konnte. Er hob ein wenig die Brauen, während er ihre zerknitterte, wollene Reisekleidung musterte und offen erkennen ließ, dass sie die Aufmerksamkeit des Earl of Atherwall wirklich nicht verdiente. „Ich wusste nicht, dass Sie in Begleitung Seiner Lordschaft sind.“

    „Oh, Miss Potts kennt mich noch länger als Sie, Connor“, erklärte Harry und schlang die Finger noch fester um ihre. Es war eine Anerkennung ihrer Geste und ebenfalls ein Trost. „Freunde seit Kindertagen, könnte man sagen.“

    Wenn es für sie auch völlig unerwartet kam, so war Harrys Hand in der ihren tatsächlich ein Trost. Ein Trost, den sie mehr vermisst hatte, als ihr bewusst gewesen war. Die einzigen Hände, die sie zurzeit hielt, waren Kinderhände. Wieder Harrys vertraute Berührung zu spüren, seine Finger zu fühlen, wie sie stark und sicher ihre Hand umfassten, sie beide miteinander verbanden, erfüllte sie schlagartig mit Lust, ein Gefühl, von dem sie geglaubt hatte, es verdrängt zu haben.

    Doch es schickte sich nicht für sie, von ihm Trost oder gar Lust hinzunehmen, und so entzog sie ihm vorsichtig, wenn auch widerstrebend, ihre Hand.

    „Wie Seine Lordschaft schon sagte, Mr. Connor, sind wir Freunde, aber nicht mehr“, erklärte sie entschieden und dachte daran, wie viele Frauen Harry wohl schon vor ihr hierher gebracht haben musste. „Wirklich nicht mehr.“

    Doch Connor hörte ihr gar nicht zu. „Vielleicht können Sie die Dame zur Einsicht bringen, Mylord. Wir haben heute Abend hier ein großes Hochzeitsfest. Alle aus der Grafschaft sind gekommen, um zu feiern. Und auch wenn diese Dame nach Winchester fahren will, so habe ich keinen einzigen Mann hier, dem ich ein Pferd anvertrauen kann, damit er sie dorthin bringt.“

    „Aber mir würden Sie doch ein Pferd anvertrauen, Connor?“, fragte Harry. „Eines, das eine Dame reiten kann?“

    „Ich bin eine ausgezeichnete Reiterin, Mr. Connor“, bestätigte Sophie und griff den Vorschlag auf. „So ziemlich jedes Pferd in Ihrem Stall würde es tun, solange es mich nur nach Winchester trägt.“

    „Nur wenn Sie mit Seiner Lordschaft reiten, Mistress“, sagte der Wirt unbeirrt und sah an ihr vorbei in den anderen Raum. „Für eine allein reisende Dame treiben sich zu viele Gauner auf der Landstraße herum. Nun, Mylord, wünschen Sie vielleicht ein kleines spätes Abendessen für sich und die Dame und dann Ihr gewohntes Schlafzimmer? So überfüllt wir heute Abend auch sind, für Sie kann ich …“

    „Kein Schlafzimmer“, wiegelte Sophie schnell ab. Es war eine Sache, gemeinsam mit Harry die Landstraße entlangzuwandern, ein gemeinsames Schlafzimmer aber war etwas ganz anderes. „Und auch kein Abendessen, Mr. Connor. Wir müssen uns so schnell wie möglich auf den Weg machen.“

    „Nun, Connor, da hören Sie, was die Dame wünscht“, seufzte Harry mit Bedauern. „Kein hübsches, kleines Abendessen vor dem Kamin, kein eigenes Zimmer da oben.“

    Der Wirt runzelte die Stirn und warf einen Blick auf all die Menschen im Schankraum. „Ich weiß, dass es brechend voll ist, aber ich könnte Sie und die Dame ans Feuer setzen, falls Sie sich aufwärmen wollen.“

    „Danke, nein“, warf Sophie hastig ein. Die Aussicht, eingekeilt zwischen so vielen Menschen zu sitzen, machte sie nervös. „So, wie es ist, ist es völlig in Ordnung.“

    Harry seufzte wieder, diesmal theatralischer. „Sie sehen ja selbst, Connor“, sagte er. „Ganz gleich, wie sehr ich auch versuche, nett zu ihr zu sein, Miss Potts kann meine Begleitung einfach nicht ertragen.“

    Der Wirt nickte Anteil nehmend und drückte sein Mitgefühl aus, als ob Sophie gar nicht vorhanden wäre. „So ist es immer mit den Frauen, nicht wahr, Mylord?“, meinte er. „Aber ich werde den Koch beauftragen, Ihnen ein hübsches kleines Abendessen zuzubereiten, das Sie in Ihrer Satteltasche mitnehmen können, Mylord. Vielleicht lässt sich ihr Herz durch ein Abendessen im Mondschein erweichen, wer weiß?“

    „Ach Connor, Sie sind zu freundlich“, erwiderte Harry mit verschwörerischem Lächeln, über das Sophie sich ärgerte.

    „Aber nicht doch, Mylord.“ Der Wirt verbeugte sich und war schon auf dem Weg, Harrys Wünsche zu erfüllen. „Und wohlgemerkt, kommen Sie recht bald wieder in den alten Pfau, ja?“, rief er über die Schulter.

    „Wieso sagten Sie, ich könnte Ihre Gesellschaft nicht ertragen?“, fragte Sophie, eher verletzt als empört. „Sie wissen, dass das nicht stimmt.“

    Harry blickte auf sie herab. Auch wenn er lächelte, kannte sie ihn und auch diese Art von Lächeln zu gut, um ihm zu vertrauen. „Wie, zum Teufel, sollte ich das denn wissen, nachdem ich gesehen habe, wie du jede Gelegenheit ergriffen hast, vor mir davonzulaufen?“

    „Weil … weil es eben nicht wahr ist, deshalb“, sagte sie und wand sich innerlich, da sie merkte, wie wenig überzeugend diese Entschuldigung klang. Aber was sollte sie ihm denn auch anderes sagen? Dass sie auf Distanz achten musste, weil sie seine Gesellschaft nicht zu wenig, sondern viel zu sehr schätzte? Und dass sie, wenn sie es nicht tat, ihm sofort wieder in die Arme fallen würde, als hätte sich nichts – anstelle von allem – geändert? „Weil ich sage, dass es nicht wahr ist, darum.“

    „Und das soll mir genügen, um dir zu glauben?“, fragte er leichthin. „Nur dein Wort?“

    Bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, torkelte ein Mann mit zwei Bierhumpen in den Händen an ihnen vorbei und stieß dabei mit Sophie zusammen. Sofort griff Harry nach ihrer Schulter, um sie zu halten und davor zu bewahren, dass sie hinfiel. Doch gleichzeitig zog er sie enger an sich, nicht um sie zu küssen und auch nicht, um sie zu umarmen. Nur um sie fest, sehr fest an sich zu drücken.

    „Ja“, sagte sie schließlich und erschrak, dass ein so schlichtes Wort sich in einen zarten Seufzer verwandeln konnte. „Weil ich nicht lüge, Harry. Jetzt nicht und früher auch nicht. Und das weißt du, Harry. Zumindest solltest du es wissen.“

    Sein Lächeln wirkte nun entspannter, und auch Sophies Anspannung löste sich. Der Geiger spielte einen schnellen Reel, und die Bodenbretter unter ihnen erbebten von den Sprüngen der Tänzer. Lord Higginbotham’s Reel – sie würde ihn nie wieder hören können, ohne an diesen Augenblick zu denken. Es kam ihr so eigenartig vor, dass sie in der Diele dieses Gasthofs stand, mit all den vielen Menschen um sie herum, ohne jemand anderen wahrzunehmen als Harry allein.

    „Das stimmt“, meinte er nachdenklich.„Du könntest nicht lügen, und ginge es um dein Leben. Schau nur, da ist die hübsche Braut.“

    Sophie drehte sich um und folgte seinem Blick durch die offene Tür des Schankraums. Unter den heiseren Hochrufen der Gäste hatte jemand die junge Braut auf einen Tisch gehoben, damit alle sie bewundern und hochleben lassen konnten. Ihre Augen leuchteten, und die Fröhlichkeit wie auch die Aufregung darüber, der Mittelpunkt von so viel Interesse zu sein, ließen ihre Wangen glühen. Sie trug ein weißes, mit vielen Schleifen geschmücktes Kleid und noch mehr weiße Schleifen im Haar. Wie so viele ländliche Bräute war sie sichtbar schwanger. Nun kletterte ihr Bräutigam zu ihr hinauf. Mit bierseliger Kühnheit nahm er seine frischgebackene Ehefrau in die Arme und gab ihr zum jauchzenden Vergnügen ihrer Gäste einen laut schmatzenden Kuss.

    „Wie hübsch sie ist!“, sagte Sophie wehmütig. „Ich hoffe, sie werden glücklich miteinander.“

    Harry lachte leise und beugte sich zu ihrem Ohr. „So wie sie aussieht, würde ich sagen, dass sie bereits eine gewisse Stufe der Seligkeit erreicht haben.“

    Sophie lächelte, ohne den Blick von dem Paar zu wenden. „Sie sehen so jung aus, nicht wahr?“

    „Nicht jünger als wir damals“, sagte er und legte ihr, gerade so, als hätte er alles Recht der Welt dazu, den Arm um die Taille. „Oder hast du all das vergessen, Liebes?“

    „Nein“, erwiderte sie leise und lehnte sich an seine Schulter. „Wie könnte ich das?“

    Und wie sollte sie auch, in Harrys Armen und mit ihrem Kopf an seiner Schulter? Selbst wenn sie es über sich gebracht hätte, diese wunderbaren Gedanken aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, ihr Körper würde sich immer an die Leidenschaft erinnern, die sie mit diesem Mann entdeckt hatte. Und ihr Herz – ihr Herz würde das, was ihr geblieben war, für alle Ewigkeit bewahren.

    Oh ja, sie wusste, es war falsch, an einem öffentlichen Ort so vertraut mit ihm umzugehen, falsch, so offen ihre Zuneigung zu zeigen. Und wenn irgendeiner ihrer Arbeitgeber sie jetzt so hätte sehen können, hätte er sie auf der Stelle ohne ein Zeugnis entlassen. Doch die trunkene Freude der Hochzeitsgäste und das Glück des Bräutigams und der Braut ließen sie die harte Wirklichkeit vergessen und stattdessen an die Zeit zurückdenken, in der auch ihre Welt so voller Liebe und Verheißung gewesen war. An die Zeit, als die schwindelerregende Lebensfreude in einem einzigen heimlichen Kuss liegen konnte.

    „Erinnerst du dich, wie du dir mit mir die Hochzeiten in der Gemeinde angeschaut hast?“, fragte sie. „Ich musste wegen Vater dabei sein, aber du kamst immer, um mir Gesellschaft zu leisten.“

    „Und wegen der süßen Kekse, die danach gereicht wurden“, sagte er und zog sie fester an seine Brust. „Die Mürbeplätzchen in Form eines Kleeblatts waren die besten. Ich sorgte immer dafür, dass ich für George einige in meiner Hosentasche mitbrachte. Weißt du, Sophie, dass ich, wenn ich diese Hochzeiten beobachtete, immer glaubte, du würdest einmal meine Frau?“

    „Wirklich?“ Sie hob den Kopf, um zu sehen, ob er scherzte. Doch zu ihrer Verwunderung sah er sie mit ernstem Gesicht an. „Von Jungs erwartet man eigentlich nicht, dass sie an Hochzeit denken, besonders nicht von solchen, aus denen einmal Earls werden.“

    „Oh, ich tat es aber“, gestand er mit etwas schiefem Lächeln. Seine blauen Augen waren voll zärtlicher Erinnerungen. „Ich dachte, alles wäre bewusst so arrangiert, und zum Teufel, praktisch hatte es ja auch den Anschein. Ich dachte, du wärst deshalb so oft im Herrenhaus, weil du dich darin üben würdest, Teil der Familie zu werden. Und dann, wenn wir alt genug wären, würde uns dein Vater in dieser Gemeindekirche trauen, so wie er es mit all den anderen Paaren tat, die zu ihm kamen. Was für eine ausgemachte Narretei das doch war!“

    Sophie erwiderte sein Lächeln, auch wenn sein Geständnis ihr in der Seele wehtat. Natürlich hatte er recht. Solche Fantastereien waren eine ausgemachte Narretei, doch sie konnte ihn wohl kaum dafür tadeln, dass er sich insgeheim dasselbe gewünscht hatte wie sie.

    „Dein Vater hätte einer solchen Verbindung nie zugestimmt“, warf sie schnell ein, um wieder Schutz zu finden hinter sachlichen Argumenten und Tatsachen. „So gerne er auch mit meinem Vater Schach spielte, für seinen ältesten Sohn war ich von zu niedriger Geburt. Er ließ keine Gelegenheit aus, mich daran zu erinnern. Ich war gewöhnlich.“

    „Du warst meine Sophie“, sagte Harry mit fester Stimme und ließ die Hand unter ihren Hutrand gleiten, um sie auf ihre Wange zu legen. Sanft drehte er ihr Gesicht zu sich. „Das war mehr als genug für mich.“

    „Verzeihung, Mylord“, sagte ein pockennarbiger junger Mann, der aus den Ställen kam, „aber Mr. Connor meint, ich soll Ihnen sagen, die Pferde und Ihr Abendessen warten im Hof auf Sie.“

    „Ach, zur Hölle“, murmelte Harry. Immer noch lag seine Hand auf Sophies Wange. „Mein Pferd und mein verdammtes Abendessen, alles steht bereit, genau wie ich es verlangt habe.“

    „Ja, genau so“, sagte Sophie mit brennenden Wangen, während sie den Kopf von Harrys Hand wegdrehte. Sie schluckte schwer und bemühte sich, ruhiger zu werden, bevor sie dann den Stalljungen ansah. „Ich danke dir, und sage bitte auch Mr. Connor meinen Dank für seine unverzügliche Hilfe.“

    „Der Teufel soll Mr. Connor holen“, knurrte Harry düster und kramte in seinen Taschen. „Warte, Junge, hier. Gib das der Braut und dem Bräutigam, mit meinen besten Wünschen für ihre Zukunft.“

    Auf seiner Handfläche schimmerten drei goldene Guineen auf, bevor er sie dem verblüfften Burschen in die schmutzige Hand drückte. „Geh schon, Bengel, und bring sie ihnen“, sagte Harry. „Und erlieg nicht der Versuchung, etwas für dich zu behalten, sonst wirst du dich ganz schnell in eine quakende Kröte verwandelt wiederfinden, zur Strafe für deine Gier.“

    „Das war sehr großzügig von dir, Harry“, meinte Sophie, während sie ihm durch die offene Tür in den Hof hinaus folgte. „Zumindest das Geschenk war es. Aber was du zu dem Jungen gesagt hast, war nicht gerade wohlwollend.“

    „Jungs verdienen keine wohlwollenden Gedanken“, erwiderte er. „Ich weiß das. Ich war selbst einer, und das auch noch ziemlich lange. Das da muss deine Stute sein, die dort neben Thunder. Ist sie dir gut genug?“

    „Oh ja“, antwortete Sophie, während sie sich die Hände rieb, um sie zu wärmen. Nach der Hitze in dem Gasthof erschien ihr die Nachtluft jetzt kühler als zuvor. „Sie ist um einiges besser als die meisten Mietpferde, würde ich sagen.“

    „Gut möglich, dass sie gar kein Mietpferd ist und stattdessen einer der Damen da drinnen gehört.“ Harry strich dem Pferd über die Blesse. Es war eine hübsche kleine, braune Stute mit weißen Fesseln, die zu ihrer Blesse passten. Begierig loszutraben, schlug sie mit dem Kopf. „Doch wir werden es Connor überlassen, dieses Problem zu lösen, nicht wahr? Komm, lass mich dir in den Sattel helfen.“

    Aber Sophie blieb neben dem Pferd stehen und klopfte ihm die Flanke. „Sag mir, Harry, da drinnen eben – du hättest mich geküsst, nicht wahr?“

    Er sah sie ruhig an. „Ja“, bestätigte er, „und wenn ich es getan hätte, hättest du nichts dagegen gehabt.“

    „Nein“, erwiderte Sophie, beunruhigt über ihre eigene Antwort. „Nein, ich glaube nicht, dass ich das Geringste dagegen gehabt hätte.“

    „Ach, Miss Potts“, sagte er mit einem Lachen voll nachsichtiger Zuneigung. „Miss Potts, Sie sind die sündhafteste und rechtschaffenste Frau, die ich je gekannt habe.“

    „Ich kann es nicht ändern, Harry“, seufzte sie hilflos, während sie die zwei Stufen zu dem steinernen Block hinaufkletterte, der als Aufstiegshilfe diente. Das Mondlicht hob Harrys Profil scharf hervor, teilte sein Gesicht in dunkle und scharf abgesetzte helle Zonen auf. Der Gastwirt hatte sie vor den Gaunern der Landstraße gewarnt, doch indem sie einwilligte, mit Harry zu reisen, hatte sie ihr Schicksal vielleicht dem allergrößten Gauner anvertraut. Wenn sie, wie Harry behauptete, sündhaft rechtschaffen war, dann war er rechtschaffen sündhaft wie er so dastand, mit seinem schwarzen Haar, das ihm verwegen in die Stirn fiel, und seinem Umhang, der sich hinter ihm im Wind blähte. „Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht ändern. Es geht einfach nicht.“

    „Versuch es erst gar nicht, mein Schatz“, beteuerte er und wartete, dass sie die Zügel aufnahm und es sich im Damensattel bequem machte, bevor er sich selbst auf seinen großen schwarzen Wallach schwang. „Besonders, wenn ich wieder versuchen werde, dich zu küssen, möchte ich dich nicht anders, als du bist.“

5. KAPITEL

    „Du bist müde“, stellte Harry fest und zügelte sein Pferd ein wenig, damit auch Sophie langsamer reiten musste. Jetzt waren sie schon mindestens eine Stunde unterwegs, wenn es ihm auch schwerfiel, in der Nacht die Zeit genau zu bestimmen. „Nicht weit von hier gibt es noch einen Gasthof, wo wir einen Halt einlegen könnten.“

    „Meinetwegen nicht“, sagte Sophie schnell und straffte den Rücken. „Wir sind ja gerade erst aufgebrochen.“

    Doch sie war müde. Sie mochte leugnen, so viel sie wollte, an jedem Zoll ihrer Haltung erkannte er, wie erschöpft sie war. Und natürlich hatte sie ein Recht darauf, müde zu sein. Wahrscheinlich hatte ihr Tag viel früher begonnen als der seine, vermutlich eher bei einem unzivilisiert frühen Hahnenschrei als an einem lässig späten Vormittag. Und obwohl sie eine gute Reiterin war, wie er wusste, musste sie sich erst an den seitlichen Sitz im Damensattel gewöhnen, der mit der Zeit immer unbequemer wurde. Auch wenn Harry bewusst ein langsames Tempo vorgab, um sie und auch die Pferde zu schonen.

    Doch was Harry am meisten erstaunte, war, dass Sophie so schweigsam geworden war. Es war nicht das widerborstige Rühr-mich-nicht-an-Schweigen, das er hatte aushalten müssen, als sie zum Pfau gewandert waren, sondern ein Schweigen, das von einer übergroßen Müdigkeit herrührte, bei der man kaum mehr ein Wort herausbrachte. Sie musste sich so sehr darauf konzentrieren, nicht aus dem Sattel zu fallen, dass sie kaum noch die Kraft für ein Gespräch aufbrachte, noch nicht einmal für ein paar Worte mit ihm.

    Er lächelte sie liebevoll an. Entweder war sie sehr beharrlich und tapfer oder sehr dickköpfig und starrsinnig. Da es sich hier um Sophie handelte, traf wohl beides zu gleichen Teilen zu.

    „Es ist doch kein Verbrechen, zuzugeben, dass du müde bist, Sophie“, sagte er. „Ich halte dich noch lange nicht für einen Schwächling, wenn du es tust.“

    „Mir geht es ausgezeichnet“, wiegelte sie ab und schob das Kinn vor.„Wir haben weiß Gott wie viel Zeit im Pfau verschwendet. Eine Rast in einem weiteren Gasthof ist das Letzte, was wir brauchen können, wenn wir heute Nacht auch nur eine kleine Wegstrecke weiterkommen wollen.“

    „Ich wette, dass du sonst um diese Zeit meistens schon im Bett bist, oder?“

    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Sonst schlafe ich dann meist schon, ja“, sagte sie. „Aber sonst muss ich auch nicht am nächsten Tag in Winchester sein. Glücklicherweise haben wir Vollmond, der alles taghell erleuchtet. Und es wäre doch eine Schande, den nicht auszunutzen.“

    Harry seufzte gereizt. Während er voll Freude über die romantischen Möglichkeiten des Mondlichts nachdachte, war der gleiche Mond für Sophie kaum mehr als eine wunderbare Laterne, die ihr den Weg erhellte, den sie verbissen verfolgte. „Aber wenn du dich auf deiner Reise nicht ein wenig ausruhst …“

    „Ich gehe mit dir in kein anderes Gasthaus mehr, Harry Burton“, antwortete sie entschlossen. „Ich bereue nicht, dass wir im Pfau Halt gemacht haben, denn dort haben wir ein Pferd für mich gefunden, der Musik gelauscht, und der Hochzeitsgesellschaft zuzusehen hat auch Spaß gemacht. Doch was wäre, wenn irgendjemand uns gesehen hätte? Eine Gouvernante wie mich, allein in der Gesellschaft eines Adligen mit deinem Ruf? Denn du hast einen gewissen Ruf, was … was Damen betrifft, Harry. Das kannst du nicht leugnen.“

    „Das will ich ja gar nicht“, gab er offen zu. „Herrje, du hättest mehr Grund, dir Sorgen zu machen, wenn ich es leugnen würde. Das würde nämlich bedeuten, ich verbringe meine Tage wie eine alte Frau mit Bibellesen und esse Rühreier mit einem Schildpattlöffelchen. Ein Gentleman braucht solch einen Ruf.“

    Er hatte sie zum Lachen bringen wollen, aber sie verzog keine Miene. Stattdessen mied sie seinen Blick und starrte auf die Zügel in ihrer Hand. Was hatte er denn jetzt schon wieder falsch gemacht?

    „Ich bedauere sehr, das zu hören, Harry“, sagte sie. Ihre Enttäuschung war fast mit Händen zu greifen. „Denn es beweist mir nur …“

    „Es beweist nur, dass die Kerle, die in den Skandalblättern schreiben, besser fantasieren als wahrheitsgemäß schreiben können“, stellte er entschieden fest. „Sophie! Schau mich doch an. Wenn ich auch nur einem Viertel der Damen, die mir angelastet werden, Liebesdienste geleistet hätte, könnte ich kaum mehr kriechen, weil ich von der Syphilis zerfressen wäre.“

    Traurig blickte sie ihn an, ihr Gesicht beschattet von dem hässlichen Hut. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass du ein Heiliger bist, Harry.“

    „Aber das behaupte ich doch gar nicht, Sophie“, entgegnete er. Er wusste nicht, welche Antwort sie erwartete. In seinem Leben hatte es andere Frauen gegeben, das konnte er nicht leugnen. Das Beste war, wenn er sich jetzt an die Wahrheit hielt. Und Sophie verdiente, die Wahrheit gesagt zu bekommen. Er konnte nur hoffen, dass sie ihr genügte.

    „Als ich aus Frankreich zurückkehrte“, begann er erneut, „und du nicht mehr da warst, und … und auch die früheren Zeiten vorbei waren, da war ich … na ja, da war ich kein Heiliger. So, das ist die Wahrheit. Doch solche Frauen sind nur etwas für ein, zwei Nächte, das weiß ich nun. Und ich spreche jetzt davon, wie ich einmal war, nicht, wie ich heute bin.“

    „Danke, Harry. Danke, dass du mir das erzählt hast. Aber ich gehe trotzdem in keinen anderen Gasthof mit dir.“ Sie seufzte tief und schlang die Zügel fester um die Finger. „Wenn ich es täte, könnte ich genauso gut all meine Zeugnisse zerreißen und im Wind verstreuen, so viel würden sie mir dann noch nützen.“

    „Also kein Gasthof. Aber was ist mit der Brücke da vorne?“,

    fragte er und deutete auf eine niedrige alte Steinbrücke, die in geringer Entfernung vor ihnen über einen Fluss führte. Das Ufer dort fiel sanft zum Wasser hin ab und war mit alten Weiden bewachsen, die auf beiden Seiten des Flusses ihre langen Zweige ins Wasser tauchten. „Wir können dort haltmachen und die Pferde tränken. Und dein guter Ruf als Gouvernante bliebe so unbefleckt wie eh und je.“

    Nachdenklich verzog sie den Mund. „Ja, wir könnten hier eine Rast einlegen“, stimmte sie zögernd zu. „Wegen der Pferde, nicht meinetwegen.“

    „Oh, natürlich.“ Er übernahm die Führung und geleitete Sophie zu der Brücke und die Uferböschung hinab. Jetzt im Frühling hatte das Gras gerade wieder zu sprießen begonnen. Nahe beim Wasser waren die jungen Halme frisch und weich, und unter den moosbewachsenen Steinbögen der Brücke trieb das Schilf neu aus. Das sanfte Plätschern des Flusses schallte von den Steinquadern zurück wie Elfengelächter, während der Widerschein des Mondes wie eine glitzernde, immer wieder zersplitternde Scheibe auf der bewegten Wasseroberfläche lag.

    Harry stieg aus dem Sattel und drehte sich um, da er Sophie vom Pferd helfen wollte. Doch sie war bereits abgestiegen und führte nun ihr Pferd zum Fluss, um es trinken zu lassen. Schon als Mädchen hatte sie es abgelehnt, verwöhnt und verhätschelt zu werden. Und wie es aussah, schien das immer noch der Fall zu sein, stellte er trocken fest, was das und vieles andere in Bezug auf Sophie betraf. Sie war eben eine eigenständige Frau geblieben.

    „Wollen wir nachschauen, was Connor uns zu essen eingepackt hat?“, fragte er und klopfte auf die prall gefüllte Satteltasche. „Wie wär’s mit einem späten Dinner?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Danke, nein, ich bin nicht hungrig“, erwiderte sie abwesend und kauerte sich am Ufer ins Gras. „Schau nur, Harry, Maiglöckchen! Die ersten, die ich in diesem Frühling sehe.“

    Vorsichtig pflückte sie eine der zarten Blumen und hielt sie ihm hin, damit auch er sie sehen konnte. Die winzigen weißen Glocken zitterten, als sie ihren Duft einatmete.

    „Ach, Harry, gibt es etwas Süßeres?“, schwärmte sie. „Alle Jahre wieder kommen sie mit dem Frühling. Manche Dinge ändern sich nie, nicht wahr?“

    „Manche Dinge tun das nie“, stimmte er ihr leise zu und trat näher, um nach ihrer Hand mit der Blume zu greifen, die sie ihm hinhielt. Es war aber nicht das Maiglöckchen, das ihn interessierte. „Manche Dinge verändern sich nie, ganz egal, wie viele Jahre vergehen.“

    „Andere hingegen schon“, entgegnete sie trocken. „Sieh dich an. Als du nach Frankreich fuhrst, warst du ein Junge mit einer sonnenverbrannten Nase und einem scheuen Lächeln. Und jetzt … jetzt bist du ein bedrohlicher, schwarz gekleideter Straßenräuber geworden.“

    „Das betrifft nur mein Äußeres und ein paar meiner dunklen Seiten“, sagte er, obwohl er wusste, dass es nicht stimmte. Er hatte sich verändert – er brauchte nur an George zu denken, um zu erkennen, wie sehr. Und das war auch einer der Gründe, warum er sich so verzweifelt wünschte, etwas von diesen glücklicheren Tagen mit Sophie wieder aufleben zu lassen.

    Er zog sie hoch, wobei Sophie ungeschickt taumelte und rückwärts umzufallen drohte, sodass er sie um die Taille nehmen musste, damit sie nicht stürzte.

    „Meine Beine sind wie Pudding“, gestand sie verlegen und versuchte, ihn von sich zu schieben, um allein ihr Gleichgewicht wiederzufinden. „Das muss vom Reiten und von diesem dummen Damensattel kommen.“

    „Ich würde lieber glauben, dass es von meiner Wirkung auf dich herrührt“, gab er lachend zurück und hielt immer noch ihre Taille umschlungen. Es freute ihn, wie sie sich, wenn auch nur leicht, auf ihn stützte. „Und hier wird dich auch keiner sehen, Sophie, das verspreche ich dir.“

    Ihre Mundwinkel wanderten nach oben, gegen ihren Willen, wie es schien, doch gerade weit genug, um ihre Grübchen zu zeigen. „Es sind die Maiglöckchen, Harry“, sagte sie und strich ihm leicht mit den Blumen über die Wange, „nicht du.“

    „Oh, ich bin es nie.“ Er wickelte sich das Ende eines der Hutbänder um den Finger und begann, langsam daran zu ziehen, bis die Schleife unter Sophies Kinn sich löste. Ein kurzer Ruck, und die Haube rutschte ihr vom Kopf und fiel hinter ihr ins Gras, so wie Harry es geplant hatte.

    Zu spät hielt sie erschrocken die Luft an, fasste sich mit beiden Händen ans Haar und schaute dann über die Schulter auf den Boden, wo jetzt ihr Hut im feuchten Gras lag. „Harry Burton, diesen Hut habe ich erst letzte Woche gekauft, um auf Sir William einen guten Eindruck zu machen! Ich habe mit meinem guten Geld dafür bezahlt!“

    „Ich werde dir an seiner Stelle ein Dutzend neue kaufen“, erwiderte er und zog dabei vorsichtig die Nadeln aus ihrem fest zusammengedrehten Dutt. „Aber keinen so hässlichen wie diesen da. So einer sollte nicht ersetzt werden.“

    „Diese Haube wirkt ungeheuer respektabel“, erklärte sie, tat jedoch nichts, um ihre Haarnadeln vor seinen geschäftigen Händen zu retten. „Aber von so etwas hast du natürlich nicht die geringste Ahnung.“

    „Er ist so entsetzlich hässlich, dass er die Pferde scheu macht.“ Harry zog die letzte Nadel heraus, und jetzt fiel die dicke Strähne frei herab. Wie früher floss ihr das Haar üppig und ungebändigt über den Rücken. Schon als Mädchen war sie immer viel zu ungeduldig gewesen, um sich lange mit ihrem Haar aufzuhalten. Und wenn jemand ihr einmal anstelle des nachlässig geflochtenen Zopfes das Haar zu einem damenhaften Knoten aufsteckte, so hatte der sich gewöhnlich innerhalb einer Stunde wieder aufgelöst. So wie jetzt.

    Sophie warf das Haar über die Schulter und wandte sich wieder Harry zu. Mit einer unbeschwerten, herausfordernden Geste steckte sie sich die Maiglöckchen hinters Ohr. All ihre Steifheit war wie weggewischt, und die Augen funkelten so herausfordernd wie früher. Harry fühlte, wie sein Blut schneller durch die Adern floss und seine Männlichkeit erwachte.

    „Sag, Harry“, hauchte sie leise mit rauer Stimme, „es macht dich also glücklich, mir so das Haar zu zerwühlen? Werde ich jetzt wirklich nicht länger die Pferde scheu machen, wo ich doch ausschauen muss wie eine zerzauste Magd nach der Heuernte?“

    Noch bevor er ihr antworten konnte, hatte sie sich schon seinen breitkrempigen Hut geschnappt und ließ ihn wie eine große schwarze Fledermaus über das Gras segeln. Sie gab sich keine Mühe, ihren Triumph zu verbergen. Man konnte ihn in ihrer Stimme hören. „Soße für den Gänserich, Soße für die Gans.“

    Er packte sie fester um die Taille und zog sie an sich. Durch ihre raue, wollene Kleidung hindurch konnte er ihren warmen Körper spüren, die weich geschwungene Linie von der Taille zur Hüfte. „Die Gans findet sich gleich im Kochtopf wieder, wenn sie sich nicht in Acht nimmt und den Gänserich neckt.“

    „Oh, verflixt und zugenäht“, spottete sie. Dann wurde sie mit einem Mal seltsam ernst und beugte sich, die gespreizten Hände auf seiner Brust, in seinen Armen ein wenig zurück. „Vermutlich wirst du jetzt wieder versuchen, mich zu küssen, so wie du es versprochen hast.“

    „Das könnte ich“, sagte er und näherte seinen Mund dem ihren. Der vertraute Duft ihrer Haut vermischte sich mit dem der Maiglöckchen in ihrem Haar. „Ich kann es.“

    „Nein“, sagte sie, stemmte sich fester gegen seine Brust und wandte den Kopf ab. „Nein, Harry, bitte nicht.“

    Enttäuschung und Ärger stiegen in ihm auf. „Zum Teufel, Sophie, wenn du jetzt wieder mit diesem verdammten Unsinn anfangen willst, dass du eine Gouvernante bist, die nicht …“

    „Kein Unsinn“, flüsterte sie und legte ihm die Arme um den Nacken, damit sie ihn enger an sich ziehen konnte. „Ich wollte dich nur als Erste küssen.“

    Ihr Mund fand den seinen, und Harry vergaß dagegen zu protestieren, dass sie ihn schon wieder ausgetrickst hatte. Er vergaß und erinnerte sich stattdessen an alles, was er an ihren Küssen so geliebt hatte: wie sie mit einem kleinen Seufzer die Lippen öffnete, wie warm ihr Mund sich anfühlen konnte, wie sie in seinen Armen dahinzuschmelzen schien, wie sie schmeckte und roch, sich anfühlte und wie auch sie ihn liebte – ja, liebte. Sie küssten sich, und es war, als wären seine Briefe niemals ungelesen zu ihm zurückgekommen. Sie küssten sich, und wieder schien alles im Leben möglich zu sein, solange sie nur da war, um das Leben mit ihm zu teilen.

    Harrys Küsse wurden leidenschaftlicher. Seine Hände glitten zu ihrer Hüfte und zogen Sophie fester an sich. Sie sollte den Beweis fühlen, der ihr zeigte, wie sehr er sie begehrte, wie sehr er sie brauchte. Er ahnte, dass er vorhin, als sie ihn nach anderen Frauen in seinem Leben gefragt hatte, einen Fehler gemacht hatte. Und er wollte nicht noch einmal einen Fehler machen.

    „Ach, Sophie, Sophie“, flüsterte er und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Er hielt ihren Kopf fest und bedeckte ihr Gesicht von den Wangen bis zum Hals, der am empfindsamsten war, mit federleichten Küssen. „Mein Mädchen.“

    Mit einem zitternden Seufzer entzog sie sich ihm und legte den Kopf in den Nacken, um sein Gesicht besser betrachten zu können. Ihre halb geöffneten Lippen schimmerten feucht, sie atmete schnell und ließ Harry nicht im Zweifel darüber, dass sie den Kuss ebenso genossen hatte wie er. Doch jetzt sah sie ihn im Mondlicht voll Unsicherheit an. Die langen Wimpern, die Schatten auf ihre Wangen zeichneten, unterstrichen noch ihre Verwirrung.

    „Ich sagte dir doch, Sophie, mit uns ist es noch nicht aus“, flüsterte er und strich ihr mit der Hand über den Rücken, in der Hoffnung, die Liebkosung könnte sie trösten und beruhigen und sie gleichzeitig an den Genuss erinnern, den sie geteilt hatten, bevor sie sich zurückgezogen hatte. „Ich sagte dir, das Mondlicht würde …“

    „Nein, nein, nein!“, schrie sie traurig auf und legte ihm die Finger auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Das habe ich nicht gewollt, Harry, das nicht! Ich glaubte, ich könnte dich dieses eine Mal, dieses eine letzte Mal küssen. Es sollte der Abschiedskuss sein, den wir uns nie haben geben können. Ich glaubte, ich wäre stark genug, doch stattdessen …“

    Aber der Knall eines Schusses ganz in ihrer Nähe unterbrach sie. Die Steinmauern warfen das Echo zurück. Stechender Geruch nach Pulverdampf erfüllte die Luft. Instinktiv riss Harry Sophie zu Boden, stieß sie unter den Brückenbogen und schirmte sie zusätzlich noch mit seinem Körper ab. Er konnte jetzt oben auf der Straße Pferde vernehmen, das Klirren von Geschirren und das Knirschen eisenbeschlagener Kutschräder, zusammen mit rauen, wütenden Männerstimmen.

    Oh Gott, warum war er nur so unvorsichtig gewesen? Wieso hatte er völlig vergessen, wachsam zu sein?

    „Wer ist es, Harry?“, fragte Sophie neben ihm. Sie klang ein wenig atemlos, doch jetzt eher vor Aufregung als vor Begierde. „Wer würde denn auf uns feuern?“

    „Diebe, Vagabunden, Deserteure“, meinte er und zog eine der Pistolen aus dem Gürtel, um sie zu überprüfen. „Da gibt es tausend Möglichkeiten. Herrje noch mal, Sophie, du sollst im Schatten bleiben, wo sie dich nicht sehen können!“

    „Dann gib mir die andere Pistole“, erwiderte sie und streckte die Hand aus. „Wie du dich vielleicht erinnerst, schieße ich genauso gut wie du.“

    „Es interessiert mich nicht, ob du das tust oder nicht“, flüsterte er scharf, als auch schon ein weiterer Schuss ertönte. Die Kugel prallte von den Steinen ab. Mit zwei Pistolen würde er zwei Schüsse haben, während die anderen auf der Straße – nun, so, wie es sich anhörte, würden sie eine Menge Schüsse mehr haben. Er wollte sich den Ausgang dieser Geschichte lieber nicht ausmalen. „Zu den Pistolen greifen wir erst zuletzt. Wir haben eine größere Chance, wenn wir uns hier unten verstecken.“

    Sophie schnaubte abfällig und strich sich das Haar hinters Ohr.„Und ich glaubte immer, Straßenräuber würden ihren Feinden tapfer Widerstand leisten.“

    „Nicht immer. Und niemals mit Damen im Schlepptau.“ Zwar hatte er seinen Freunden und auch sich selbst gegenüber großspurig immer so getan, als läge ihm nichts am Leben. Doch im Augenblick erschien es ihm vielversprechender, am Leben zu bleiben.

    „Ach ja, im Schlepptau. So, wie man einen alten Kohlenkahn im Schlepptau hat.“ Sie schniefte empört und beugte sich vor, um an ihm vorbei in die Dunkelheit spähen zu können. „Genau genommen verstecken wir uns auch gar nicht vor ihnen, Harry. Sie wissen bereits, dass wir hier sind, sonst hätten sie sich doch nicht die Mühe gemacht, sofort auf uns zu schießen. Und außerdem, selbst wenn sie uns nicht gesehen haben, so haben sie in der Zwischenzeit in deinem magischen Mondlicht die Pferde gesehen.“

    „Zum Teufel noch mal, wieso kannst du nicht etwas weniger vernünftig sein?“, fragte Harry, während auch er jetzt zu den Pferden hinschaute. „Wieso kannst du nicht ein bisschen weniger logisch denken und wie jede andere Frau einfach nur Angst haben?“

    „Weil ich nicht wie andere Frauen bin, Harry“, sagte sie und bestätigte damit, ohne es zu wissen, seine Meinung. „Weil ich nun einmal so bin, und ich kann nicht …“

    „Im Namen der Obrigkeit dieser Grafschaft, kommt heraus da!“, brüllte ein Mann von der Straße her. „Zeigt eure Gesichter, feige Bastarde, bevor wir euch holen kommen!“

    „Diese verfluchte Obrigkeit“, knurrte Harry verdrossen. „Ich glaube, ich muss hingehen.“

    „Warte!“ Ängstlich griff Sophie nach seinem Arm. „Woher weißt du, dass er wirklich zur Obrigkeit gehört? Woher willst du wissen, dass er nicht lügt?“

    „Ich weiß es nicht“, gab Harry zu und steckte die Pistole in den Gürtel zurück. „Aber lieber gehe ich zu ihm, als dass er herkommt und auch dich noch findet.“

    „Dann komme ich mit dir“, erklärte sie und nahm seinen Arm. „Ich lasse dich nicht allein gehen, Harry.“

    „Du bleibst hier“, sagte er entschlossen und machte sich frei.

    „Und das meine ich auch so, Sophie. Bleib, wo du sicher bist. Wie soll denn Sir William ohne eine Gouvernante für seine Söhne zurechtkommen?“

    „Ach, der verflixte Sir William“, fauchte sie und reckte sich, um Harry rasch auf die Wange zu küssen. War sie vielleicht am Ende doch wie alle anderen Frauen? Es hätte Sophie ähnlich gesehen, wenn sie es fertiggebracht hätte, beides zu sein: praktisch und empfindsam. „Bring alles in Ordnung mit ihnen und komm dann zu mir zurück. Aber sei bitte vorsichtig, Harry! Denk daran: Versuche nicht, um meinetwillen den Helden zu spielen, ja?“

    Versuche nicht, um meinetwillen den Helden zu spielen. Hatte er nicht genau das zu George gesagt, als der mit seinem Regiment aufgebrochen war? Und wie viel Leid hatte diese Warnung heraufbeschworen …

    „Ich werde schnell machen, mein Schatz“, erwiderte er. Und dann hätte er ihr beinahe noch gestanden, dass er sie liebte. Aber im letzten Moment hielt er sich zurück. Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen trat er unter dem Brückenbogen hervor ins Mondlicht.

    Ach, Sophie, Sophie, ich liebe dich, auch wenn ich nicht den Mut habe, es dir zu sagen.

    Er war nie ein Held gewesen. George gegenüber war er keiner gewesen, und er bezweifelte, ob er bei Sophie einer gewesen war. Er hatte nur sein trauriges Selbst zu bieten.

    Hoffentlich würde das dieses Mal genügen.

6. KAPITEL

    Sophie presste den Rücken fest an die Unterseite der Brücke und lehnte sich weit zu einer Seite, damit sie sehen konnte, wie Harry die Uferböschung hinaufkletterte. Er hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass die Pistolen in seinem Gürtel steckten. Natürlich trug er das schwarze Tuch nicht mehr, und da Sophie seinen Hut ins Gras hatte segeln lassen, war sein Gesicht völlig unverdeckt. Das würde sicher genügen, um jeder Obrigkeit – wenn es denn tatsächlich die Obrigkeit war, die da oben auf der Straße wartete – zu zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte und dass keinerlei Notwenigkeit bestand zu schießen.

    Bitte, bitte, bitte, Harry, verlier nicht die Beherrschung und bleibe vernünftig!

    Sophie vermochte nicht zu sagen, ob er nun das Ufer hinaufschlenderte oder stolzierte, doch sie bemerkte, dass seine ganze Haltung völlige Sorglosigkeit auszudrücken schien.

    Ach, Harry, du großer, tapferer adliger Teufelskerl, sei vorsichtig, sei vorsichtig!

    „Seien Sie mir gegrüßt, Herr von der Obrigkeit“, rief er, noch bevor er jemanden erkennen konnte, in seiner besten, vornehm gedehnten Sprechweise, die der oberen Klasse eigen war. „Ich bin Harry Burton, Earl of Atherwall. Hat sich die Lage in Ihrer Grafschaft so zugespitzt, dass Sie Ihr Pulver und Ihre Kugeln an mich verschwenden müssen?“

    Dank des Mondlichts konnte Sophie jetzt die Kutsche sehen, die auf der Straße jenseits der Brücke wartete. Neben dem livrierten Kutscher saßen noch zwei grob ausschauende Burschen mit Musketen, zwei weitere befanden sich zu Pferd hinter der Kutsche. Und jedes ihrer Gewehre zielte direkt auf Harrys Brust.

    Versuche nicht, ein Held zu sein, Harry Burton, nicht heute Nacht, nicht, bevor ich dir gesagt habe, wie sehr ich dich liebe. Tu es nicht, Harry, ich würde es dir niemals verzeihen.

    „Atherwall!“ Ein stämmiger Mann in einem kostbar bestickten Rock stieß die Kutschentür auf, und noch bevor der Diener ihm behilflich sein konnte, kletterte er mühsam heraus. „Nehmt die Gewehre herunter, Männer. Dieser Mann da ist kein Dieb. Meine Augen sollen verdammt sein, Atherwall, ich hatte keine Ahnung, dass Sie das sind, nicht die geringste Ahnung!“

    „Sicher“, sagte Harry, während die Wachen die Gewehre sicherten. „Das ist keine Kutsche, Charleck, genauso wenig, wie Sie von der Obrigkeit sind. Das hier ist ein gottverdammtes Kriegsschiff, bewaffnet für einen Kampf mit mir als Ihrem Feind, so wie Sie ein emporgekommener Landjunker sind, der nur einmal in der Saison für vierzehn Tage nach London kommt.“

    „Aber ich hatte meine Gründe, Atherwall“, protestierte der andere, „gute Gründe und …“

    „Ich kenne keinen einzigen verdammten Grund, mich zu töten, Charleck“, unterbrach Harry scharf. „Was, wenn ich zum Beispiel das Gleiche mit Ihnen täte?“

    „Oh, Harry, nicht“, flüsterte Sophie unglücklich. Die gute Nachricht war, dass dieser Mann nicht die Obrigkeit vertrat. Er war ein Herr, den Harry beim Namen kannte. Doch die schlechte, die ganz schlechte Nachricht war, dass er Harry wütend machte, und ein wütender Harry neigte dazu, rücksichtslose, unbedachte Dinge zu tun, die einem ruhigen Harry niemals einfallen würden.

    „Aber meine Schwester und ich hörten im letzten Gasthof, dass auf dieser Landstraße heute Nacht Diebe unterwegs wären“, erwiderte Charleck, dessen Gesicht vom Angstschweiß glänzte. „Man sagte uns, wir sollten diese Männer hier zu unserer Sicherheit anheuern.“

    Doch Harry, die Arme über der Brust verschränkt, war völlig unbeeindruckt. „Und wen schlug man vor, damit er mich vor Ihnen schützt? Wer könnte es mir als Schuld anrechnen, wenn ich zuerst gefeuert hätte, um die Dame vor Schaden zu bewahren, die unter meinem Schutz steht?“

    Nicht meinetwegen, Harry, nicht um meinetwillen. Und wenn diese Vorstellung hier für mich bestimmt ist, bin ich absolut nicht beeindruckt. Ich habe dich doch ermahnt, meinetwegen nicht ritterlich und tollkühn zu sein!

    „Das würden Sie nicht tun, Atherwall“, meinte Charleck etwas verunsichert. „Sie würden sofort die Waffe weglegen, wenn Sie mich sähen, so wie ich es ja auch getan habe. Sie sind ein Gentleman und ein Peer.“

    „Aber ich bin zu allem fähig, wenn man mich provoziert“, erklärte Harry mit einem leichten, herausfordernden Lächeln. „Sie können mich ja auf die Probe stellen und sich selbst davon überzeugen.“

    Doch so weit wollte Sophie es gar nicht erst kommen lassen. Noch bevor Harry die Situation schlimmer machen konnte, kletterte sie schon die Böschung zu ihm hinauf.

    „Ich kenne diesen Straßenräuber, von dem Sie sprechen, Sir“, sagte sie atemlos und wagte nicht, Harry dabei anzusehen. „Just heute Nacht hielt er meine Kutsche an, und wenn Seine Lordschaft mir nicht zu Hilfe gekommen wäre, ich wüsste nicht, was alles hätte geschehen können.“

    Misstrauisch runzelte Charleck die Stirn. Er schien zu zweifeln. „Der Earl of Atherwall rettete Sie vor einem Straßenräuber, Madam? Und Sie ritten allein auf dieser Landstraße?“

    „Ich reiste in einer Kutsche“, berichtigte Sophie schnell, denn sie wollte so nah wie möglich bei der Wahrheit bleiben. „Aber der Räuber erschreckte meinen Kutscher so sehr, dass der sich davonmachte und mich im Stich ließ.“

    „Miss Potts war sehr tapfer“, sagte Harry, der neben ihr stand. „Sie fiel weder in Ohnmacht noch jammerte sie, wie es wohl die meisten Damen getan hätten, sondern bot dem Schurken die Stirn, bis ich ihr zu Hilfe kam.“

    Sophie sah ihn an und lächelte erleichtert. Die Anspannung war aus Harrys Stimme verschwunden. Wie er jetzt dastand, mit seinen schwarzen Haaren, die ihm in die Stirn fielen und dem verschwörerischen Glitzern in den Augen, schien seine vorherige kämpferische Haltung so vollständig vergessen, dass Sophie sich fast fragte, ob sie sich all das nur eingebildet hatte.

    So wie es ihr gefallen hatte, ihn zu küssen, gefiel es ihr auch, wieder sein verschworener Kumpan zu sein. Es gefiel ihr sogar ausgenommen gut, und sie strahlte.

    Doch irgendetwas stimmte nicht. Harry betrachtete sie mit einer seltsamen Mischung aus Ungläubigkeit und Belustigung, gerade so, als nistete ein Papagei auf ihrem Kopf. Unsicher griff sie sich ans Haar, strich die widerspenstigen Strähnen aus der Stirn und sah an sich hinunter. Ihre Kleidung war zwar von der Reise zerknittert und in Unordnung geraten, aber alles schien so zu sein, wie es sollte. Sämtliche Knöpfe waren geschlossen, und sie wusste, dass ihr Gesicht die untadelige Selbstbeherrschung zeigte, die einer guten Gouvernante eben eigen war und die sie ohne großes Nachdenken jederzeit auf ihr Gesicht zaubern konnte. Das Einzige, was fehlte, war ihr Hut, der immer noch im Gras am Fluss lag. Doch da auch Harry seinen Hut verloren hatte, schien es nicht der Beachtung wert.

    „Seine Lordschaft hat Sie also gerettet, was?“, sagte Charleck gedehnt und musterte sie von oben bis unten mit jenem Blick aus zusammengekniffenen Augen, den Männer haben, wenn sie gerne durch die Kleider einer Frau hindurchsehen möchten.„Sicher sind Sie ihm jetzt außerordentlich dankbar.“

    „Ja, Sir“, antwortete Sophie, immer noch auf der Hut. „Das bin ich in der Tat.“

    „Und sicher sind Sie auch bereit, ihm diese Dankbarkeit zu zeigen“, fuhr Charleck verschlagen fort und zwinkerte Sophie zu ihrer Verwunderung zu. „Ich muss schon sagen, Atherwall, Sie treiben doch immer die Schönheiten auf, was?“

    Sofort nahm Sophie eine frostige Haltung an, die jedem den Mut rauben konnte. Der Mann musste wohl verrückt sein, so von ihr zu sprechen. „Verzeihung, Sir.“

    „Lord Charleck, darf ich Ihnen Miss Potts vorstellen“, meinte Harry gedehnt und amüsierte sich sichtlich mehr, als er Sophies Meinung nach sollte. „Miss Potts, Lord Charleck.“

    „Mylord“, sagte Sophie mit immer noch eisiger Stimme, „ich bedauere, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich bin keine von Seiner Lordschaft ‚Schönheiten‘. Ich bin Gouvernante und war auf dem Weg zu einer neuen Anstellung, als meine Kutsche von einem Straßenräuber angehalten wurde.“

    Doch Charleck ließ sich nicht beirren. „Eine Gouvernante“, sagte er mit Genuss. „Sagen Sie mal, Atherwall, bringen Sie ihr auch etwas Ordentliches bei?“

    Als Harry jetzt aufseufzend den Kopf schüttelte, blitzte in seinen Augen – nur für Sophie bestimmt – wieder dieser verschwörerische Übermut auf. „Miss Potts ist eine sehr strenge und tüchtige Gouvernante. Wenn es darum ginge, irgendeinen Unterricht zu erteilen, würde sie diejenige sein, die das tut. Ich bin nur ihr miserabler Schüler.“

    Bevor Sophie etwas darauf erwidern konnte, tauchte in dem Kutschfenster das Gesicht einer älteren Dame auf. „Eine Gouvernante?“, rief Charlecks Schwester empört aus. „Der Schurke hat einer Gouvernante aufgelauert? Ach, meine Liebe, Sie Ärmste, lassen Sie sich anschauen!“

    Erleichtert, eine Entschuldigung zu haben, sich von Charleck und Harry zu entfernen, trat Sophie an die Kutsche heran und schluckte schwer.

    „Aber ich kenne Sie doch, Miss“, verkündete die ältere Frau so triumphierend, dass ihre übergroße Perücke ins Wanken geriet. „Sie sind Lady Wheelers Gouvernante, auf Iron Hill. Potts, nicht wahr?“

    „Mrs. Mallon, ich grüße Sie“, sagte Sophie mit wachsendem Unbehagen, während sie einen Knicks andeutete. Mrs. Mallon war eine alte Bekannte von Lady Wheeler und häufig auf Iron Hill zu Besuch gewesen. Die ältere Dame konnte ihren Freunden gegenüber nett und großzügig sein, aber sie war auch eine notorische Klatschbase. Sophie sank das Herz. Es war wirklich ein grausamer Zufall, ausgerechnet der Dame in dieser besonderen Nacht über den Weg zu laufen. Sie und Harry hätten doch im Pfau bleiben sollen. Sie hätten kaum etwas Schlimmeres tun können, als hierherzukommen.

    Doch wenn sie sich recht bescheiden benahm, so wie sie es gelernt hatte, mit einer gewissen Ehrerbietung Konversation machte – und außerdem den freimütigen Flirt mit Harry wieder vergaß –, dann konnte sie sich vielleicht ihren Weg freireden.

    Zumindest war es einen Versuch wert.

    „Ja, Madam, ich war die Gouvernante von Lady Wheelers Söhnen“, erklärte sie würdevoll. „Doch nun, da endlich auch der Jüngste zusammen mit seinem Bruder zur Schule geht, wurde ich auf Iron Hill nicht mehr benötigt und habe daher eine neue Anstellung bei einer Familie in Winchester gefunden.“

    Mrs. Mallon nickte. „Lady Wheeler hat so reizende Jungs“, sagte sie herzlich. „Und um Lady Wheeler willen bin ich bereit, Ihnen aus dieser … dieser anstößigen Situation herauszuhelfen.“

    „Aus welcher anstößigen Situation, Mrs. Mallon?“, fragte Harry jetzt unschuldig – besser gesagt war es seine ureigene finstere Darstellung von Unschuld –, während er zur Kutsche trat, um an ihrer Unterhaltung teilzuhaben. Im Schlepptau folgte ihm Charleck wie ein Hündchen. „Nur das Mondlicht zeigte mir den Weg, als ich diese Dame rettete, und etwas Diskreteres als Mondlicht gibt es doch wohl nicht.“

    „Nicht, wenn man es mit Ihnen teilt, Mylord“, erwiderte Mrs. Mallon voller Verachtung.

    „Oh“, meinte er trocken. „Jetzt haben Sie mich aber getroffen, Madam. Doch wenn ich Miss Potts verteidige, dann nicht, weil sie sich Ihnen gegenüber nicht selbst verteidigen könnte. Natürlich könnte sie es. Sie zieht es nur vor, es nicht zu tun, weil sie viel zu gut erzogen ist, um sich in Ihre Niederungen zu begeben.“

    „Sie spricht nicht für sich, weil sie eine Gouvernante ist“, sagte Mrs. Mallon abschätzig. „Es steht ihr nicht zu, Meinungen zu haben. Sie, als Gentleman und Peer, müssten das eigentlich wissen.“

    Charleck trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Nun, nun, Schwester. Jetzt trägst du vor seiner Lordschaft aber ein wenig dick auf, nicht wahr?“

    Auch wenn Harry immer noch lächelte, war jäh alle Fröhlichkeit aus seinem Gesicht gewichen. „Ich erinnere mich an vieles, was Miss Potts betrifft“, sagte er ruhig. „Und ganz besonders erinnere ich mich daran, dass sie zweifellos eine Dame ist.“

    „Aber das ist sie ganz und gar nicht“, erklärte Mrs. Mallon hoheitsvoll, während sie Sophie zu sich winkte und die Warnung ihres Bruders ignorierte. „Sie ist eine Gouvernante, Mylord, und was immer Sie für Erinnerungen an sie haben mögen, so können sie nicht älter als diese Nacht sein.“

    „Da irren Sie sich, Madam“, sagte Harry. Als Sophie jetzt das vertraute herausfordernde Funkeln in seinen Augen sah, fragte sie sich, ob Mrs. Mallon ahnte, auf was sie sich da einließ. „Ich kenne Miss Potts seit, oh seit den süßen Tagen von Eden.“

    Mrs. Mallon warf den Kopf in den Nacken, um Harry besser von oben herab anstarren zu können. „Sie sind ein Verirrter, Mylord.“

    Er machte eine tiefe Verbeugung bis auf seine Reitstiefel hinunter und unterstrich sie noch mit einer höfisch elegant verschnörkelten Handbewegung. „Nicht mehr als Sie, Madam. Und wenn ich auch noch so sehr ein Verirrter sein mag, so blecke ich doch nicht die Zähne und zische wie ein Medusenhaupt, um andere zu erschrecken, so wie Sie es tun.“

    Mrs. Mallon sog heftig die Luft ein, und ihr Mund formte sich dabei zu einer zerknitterten Rosenknospe der Fassungslosigkeit. „Sie haben das Benehmen eines Schakals, Mylord“, sagte sie scharf, „und ich bin nicht bereit, Ihre Anwesenheit auch nur einen Augenblick länger zu ertragen. Kommen Sie, Potts, hierher.“

    „Madam?“ Mehr wagte Sophie nicht zu sagen. Doch während es ihr nicht gefiel, wie ein ungezogener Hund bei Fuß gerufen zu werden, gefiel ihr sehr gut, was Harry über sie gesagt hatte, all das, was sie selbst nicht hätte sagen können. „Madam?“ „Stehen Sie nicht da wie eine Gipsfigur auf einem Kaminsims, Potts“, sagte Mrs. Mallon bissig. „Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie in Winchester ankommen, ohne dass Ihnen zuvor von diesem Schuft hier noch ein Leid angetan wird. Oder von den anderen Schurken, die entlang dieser Straße auf der Lauer liegen.“

    „Hüte deine Zunge, Schwester“, warnte Charleck inständig. „Atherwall ist ein Earl, kein Schuft.“

    „Ach, sei still“, fauchte seine Schwester. „Ich will, dass Potts hier mit uns in der Kutsche reist, damit niemand ihr etwas Übles nachsagen kann.“

    Der Diener öffnete die Kutschentür und ließ die kleine Treppe herunter. Doch als die alte Frau Sophie einzusteigen befahl, erwachte ein winziger Funken von Rebellion in deren Brust und begann zu glühen.

    Vielleicht hatte Mrs. Mallons herablassende Art diesen Funken entzündet, vielleicht hatte er aber auch zu glimmen begonnen, als Sophie Harry geküsst hatte, bis sie glaubte, sie würden über dem Gras schweben. Oder es war ganz einfach dieses Mondlicht, das ihr den Verstand verwirrte und sie dazu brachte, sich zu fragen, wieso sie sich eigentlich über die Meinung anderer solche Gedanken machte und sich sorgte, ob sie gut oder schlecht über sie dachten oder vielleicht sogar das Schlimmste von ihr annahmen.

    Zwei Mal in dieser Nacht war Harry der früheren Sophie zu Hilfe geeilt, jener Sophie, die kühn und freimütig gewesen war und sich den Teufel um andere Meinungen außer der ihren gekümmert hatte. Und da er das getan hatte, musste ihm diese andere Sophie etwas bedeuten. Um ihretwillen war er vor die Gewehrmündungen getreten und stellte sich jetzt Mrs. Mallons Worten, die mit ihrer Schärfe auch verletzen und Narben hinterlassen konnten.

    Er tat es für sie. Für sie, Sophie Potts.

    Sie drehte sich um und errötete, als sie bemerkte, dass er sie bereits beobachtete. Um sie herum musste sich wohl ein halbes Dutzend Leute befinden – Mrs. Mallon, Lord Charleck, die Wachleute, der Kutscher und die Diener –, doch als Sophie jetzt Harrys Blick spürte, war ihr, als wären sie beide auf wunderbare Weise wieder völlig allein.

    Sie musste sich energisch in Erinnerung rufen, dass sie es natürlich nicht waren. Nichts in ihrem Leben geschah mit einer solchen Leichtigkeit. Genauso wenig wie eine Kutsche mit einer verdrießlichen alten Frau, deren Bruder und einer Menge anderer Leute einfach aus ihrem Leben verschwand.

    „Kommen Sie, Potts“, befahl Mrs. Mallon. „Trödeln Sie nicht herum und kommen Sie sofort her. Es zieht durch die offene Tür. Meine Knie halten das nicht noch länger aus.“

    Doch Sophie rührte sich immer noch nicht. Bisher war sie stets der Meinung gewesen, im Leben ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Es war ihr Entschluss gewesen, Harrys Briefe ungeöffnet zurückzuschicken, um so ihrem sterbenden Vater die Sorge zu nehmen. Es war auch ihr Entschluss gewesen, Gouvernante zu werden und sich so den Lebensunterhalt zu verdienen. Und nun konnte sie sich für Mrs. Mallons Kutsche, Sir Williams Kinder und eine Sicherheit bietende, langweilige Ehrbarkeit entscheiden oder für Harry und für … nun, was immer Harry ihr bieten würde.

    Das war die Wahl, die sie treffen konnte.

    Ein Kaminfeuer und ein festes Dach über dem Kopf oder Regen, Sterne, Mondlicht und taufeuchtes Gras unter den Füßen.

    Sie konnte den Rest ihrer Tage auf den ausgetretenen Pfaden der letzten zehn Jahre gehen, oder eine Nacht voller Abenteuer und Leidenschaft wählen.

    Vorhersehbarkeit oder Verderben.

    Sicherheit oder Harry.

    Sie reckte das Kinn, straffte die Schultern und sah der älteren Frau in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. „Es tut mir sehr leid, Mrs. Mallon“, sagte sie entschlossen, „doch ich bedauere, Ihr Angebot nicht annehmen zu können.“

    Unter den steifen Locken ihrer Perücke kniff Mrs. Mallon die Augen zusammen. „Können Sie nicht oder wollen Sie nicht, Potts?“

    Es war Harry, der für sie antwortete. „Kann nicht, soll nicht, will nicht, wird nicht und Vergissmeinnicht obendrein“, sagte er. „Ich frage Sie, Madam, wie viel deutlicher soll das arme Mädchen denn noch werden?“

    Langsam trat Sophie an seine Seite. Sie sah ihm nicht seelenvoll in die Augen, noch ergriff sie seine Hand oder gab sonst wie ein närrisches Schauspiel zum Besten. Neben ihm zu stehen gab ihr Sicherheit genug. Er war da, bei ihr. Sie waren wieder Partner, Verschwörer, Liebende.

    Und wenigstens in dieser einen Nacht, bis zu dem Augenblick, wo das Mondlicht in der Dämmerung schwinden würde, wäre sie nicht allein, sondern bei Harry.

    „Ich danke Ihnen, Mrs. Mallon“, sagte sie, „und auch Ihnen, Lord Charleck, aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich werde auch weiterhin mein Vertrauen in die Begleitung Seiner Lordschaft setzen. Ich werde mit ihm reisen.“

    „In Begleitung dieses Mannes reisen Sie geradewegs zum Teufel“, prophezeite ihr Mrs. Mallon mit grimmiger Entschiedenheit. „Ich bin fertig mit Ihnen, Potts. Und genau das werde ich auch Lady Wheeler erzählen. Komm, Bruder, überlassen wir diese beiden ihrer … ihrer Torheit und ihrer Verdorbenheit.“

    Sophie fügte dem, was sie bereits gesagt hatte, nichts mehr hinzu. Stattdessen stand sie stolz und schweigend da, die Arme über der Brust verschränkt, und sah zu, wie Lord Charleck hastig einen Abschiedsgruß murmelte und sich in die Kutsche neben seine wütende Schwester hievte. Der Kutscher knallte einmal mit der Peitsche über dem Rücken der Pferde, und die Kutsche kam schwankend ins Rollen. Die berittene Wache folgte ihr hinterdrein. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, und das unter dem Brückenbogen tanzende und plätschernde Wasser und die verschlafenen Piepslaute der Vögel oben in den Zweigen waren wieder die einzigen Geräusche.

    Mit klopfendem Herzen drehte Sophie sich endlich zu Harry um, nur um zum zweiten Mal in dieser Nacht festzustellen, dass er sie bereits ansah. Auf seinem Gesicht lag ein so offenes, strahlendes Lächeln, das ihn in ihren Augen mit einem Schlag um Jahre jünger erscheinen ließ.

    „Ich kann es nicht fassen, Sophie. Du bist bei mir geblieben“, sagte er ungläubig. „Du hast es für mich getan.“

    „Wegen allem, was du für mich getan hast, Harry.“ Es schnürte ihr die Brust zu, da sie nicht wusste, was jetzt als Nächstes geschehen würde. Und trotzdem. Hätte ihr Leben an einem seidenen Faden gehangen – und vielleicht traf das sogar auf gewisse Weise zu –, es wäre ihr nicht möglich gewesen, die Augen von ihm zu wenden.„Deswegen bin ich geblieben. Wegen dieser Nacht. Deinetwegen.“

    „Deinetwegen“, wiederholte er leise und antwortete auf ihre Ehrlichkeit mit seiner eigenen. „Deinetwegen.“

    Sophie konnte seinen eindringlichen Blick nicht mehr ertragen und sah rasch zu den Pferden hinüber. „Aber es ist keine Verdorbenheit, wie Mrs. Mallon behauptet, noch Torheit. Und du wirst mich auch nicht geradewegs in die Hölle führen.“

    „Eigentlich habe ich genau das vor“, sagte er. „Obwohl du ihnen wirklich jeden Grund gegeben hast, anzunehmen, ich hätte es bereits getan.“

    „Das habe ich nicht“, protestierte Sophie empört. „Dass ich mich weigerte, mit ihnen in ihrer dummen Kutsche zu fahren, war das einzig Skandalöse, was ich getan habe!“

    „Du musstest auch gar nichts sagen, Kleines.“ Er sprach jetzt leise, seine Stimme klang tiefer und hatte jenen rauen Ton, der Sophie erschauern ließ. „Charleck und seine Schwester mussten dich nur ansehen, um die Wahrheit zu erkennen.“

    „Und was für eine Wahrheit soll das sein?“, spottete sie trotzig. „Sei vernünftig, Harry.“

    „Das bin ich“, meinte er und streckte die Hand aus. Zärtlich streichelte er ihr die Wange. „Du hast zwar versucht, wieder die Rolle der Gouvernante zu spielen, hast dir das Haar straff nach hinten gestrichen und dieses grimmige Gesicht aufgesetzt. Nur hat es dieses Mal nicht funktioniert. Dieses Mal konntest du dir nicht den Anschein der Ehrbarkeit geben. Es war zu spät. Dir stand die Wahrheit ins Gesicht geschrieben, meine liebe Sophie.“

    Er ließ die Fingerspitzen von ihrer Wange zu den Lippen wandern und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, die immer noch leicht geschwollen war von den Küssen, die sie getauscht hatten. „Das hier ist die Wahrheit. Alle Welt kann sie sehen. Dieser Mund gehört keiner ehrsamen Gouvernante, sondern einer Frau, die gerade mit ihrem Liebhaber erwischt wurde.“

    Ihr Liebhaber? Kein Wunder, dass ihr Herz so raste. Er hatte ja recht! Wieso hatte sie es nicht selbst erkannt? Als Harry und Lord Charleck sie so seltsam ansahen, war es gar nicht wegen eines vermeintlichen Papageis auf ihrem Kopf gewesen, sondern wegen Harrys Kuss, von dem ihre Lippen aller Welt stolz verkündeten.

    Doch war es nicht gerade das, was sie sich für diese Nacht erwählt hatte: den Kuss eines Liebhabers und die Erinnerung daran, die sie für immer begleiten würde? Sie presste die Lippen auf seinen Daumen und küsste seinen Finger, wie sie zuvor seine Lippen geküsst hatte. Jetzt, in diesem Augenblick, war sie nicht Miss Potts. Sie war nur noch Sophie, und er gehörte ihr.

    „Was wird nun als Nächstes geschehen, Harry?“, fragte sie atemlos. „Wo gehen wir hin?“

    „Zu einem Ort, wo ich dich mit niemandem teilen muss“, antwortete er. „Wir werden nach Hartshall gehen.“

7. KAPITEL

    „Hartshall?“, fragte Sophie leicht verwirrt und hörte auf, seine Hand zu liebkosen.

    Harry überlegte, dass jetzt eigentlich nicht der richtige Moment für Erklärungen war, wo Sophies Gedanken doch gerade eben in eine andere, viel angenehmere Richtung gegangen waren. Er hatte auch keine große Lust, diese wunderbar angenehmen Zärtlichkeiten zu unterbrechen. Doch es musste wohl sein.

    „Hartshall ist ein Haus, das mir gehört“, erklärte er. „Ein kleines Jagdhaus, nicht weit von hier. Ich weiß gar nicht, wieso ich nicht früher daran dachte, dorthin zu reiten.“

    „Vielleicht, weil jetzt keine Jagdsaison ist“, sagte sie leise. „Doch ich erinnere mich, davon gehört zu haben. Du bist immer mit deinem Vater und George dorthin gegangen.“

    „Ja“, erwiderte er und seine Stimmung verdüsterte sich bei der Erwähnung seines Bruders. „Uns gehörte schon immer das anliegende Jagdgebiet. Als Vater noch reiten konnte, war er stets darauf bedacht, uns dorthin mitzunehmen. Es war ein richtiges Männerabenteuer.“

    „Und dorthin nimmst du mich jetzt also mit?“, fragte Sophie trocken. „Bin ich Teil eines ordentlichen Männerabenteuers?“

    „Der allerwichtigste Teil“, sagte er. Dann seufzte er. Seltsamerweise schien der magische Augenblick vorbei zu sein, gerade so, als hätte das Mondlicht, das sie zuvor verzaubert hatte, seine Farbe von Silber in dumpfes Messing gewandelt. Nun war ihm, als würde im Schatten jedes Baumes Gefahr lauern und als läge in jedem Eulenruf und jedem knackenden Zweig eine Warnung. Er verspürte kein Verlangen, das Schicksal herauszufordern, indem er mit Sophie noch viel länger auf offener Landstraße verweilte. „Aber ich habe Hartshall vorgeschlagen, weil du Gasthöfe nicht besonders magst.“

    Sie schüttelte den Kopf und schob eine Haarsträhne hinters Ohr. „Statt nach Winchester sollen wir also nach Hartshall reiten?“

    „Ja, für heute Nacht.“ Er nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Mag sein, weil heute Nacht schon einmal auf uns geschossen wurde oder weil wir so viel über Straßenräuber und umherstreifendes Diebsgesindel gehört haben, aber es fällt mir verdammt schwer, mich allein mit dir hier unter dem Sternenhimmel wohlzufühlen.“

    Harry sah, dass Sophie lächelte, und er spürte, dass ihre Finger seine Hand fester umschlossen. Er überlegte, ob sie Sicherheit suchte oder ob sie ihm welche geben wollte.

    „Du hast Angst, Harry?“, fragte sie erstaunt, denn sie hatte nicht erwartet, dass er seine Furcht zugeben würde. Wie auch, war er doch berühmt dafür, dem Tod, wo immer er konnte, ein Schnippchen zu schlagen. „Und ich habe immer geglaubt, dich könnte nichts schrecken.“

    „Das stimmt auch“, sagte er und hoffte, dass Sophie – weil sie nun einmal Sophie war – erkannte, was für ein seltenes Geständnis er ihr nun machte. „Aber das war, als es nur um meinen eigenen armseligen Kopf ging. Jetzt habe ich aber dich bei mir und bin so flatterig wie ein altes Huhn.“

    „Oh“, meinte sie, und weil sie eben Sophie war, verstand sie mehr, als er hatte sagen wollen. „Die Sache hat aber zwei Seiten. Es stimmt schon, dass du über mich wachen musst, aber ich wache auch über dich.“

    Harry runzelte die Stirn und rief sich ins Gedächtnis, dass der Grund, warum Sophie solchen Unsinn redete, der gleiche war, warum sie ihn so gut verstand. So selbstständig sie auch sein mochte, es musste selbst ihr klar sein, dass die Männer auf der Welt waren, um die Frauen zu beschützen, nicht andersherum.

    Oder vielleicht auch nicht.

    „Also“, sagte sie forsch und ließ seine Hand los, um seinen Umhang zurückzuschlagen. „Wenn du glaubst, dass uns Gefahr droht auf unserer Reise, dann solltest du mir endlich eine der Pistolen geben. Wenn du den Straßenräuber spielen willst, dann kann ich genauso gut die Straßenräuberin sein.“

    Geschickt wich er ihrer Hand aus und packte Sophie am Ellenbogen. „Eine Straßenräuberin, du lieber Himmel“, meinte er. „Ehe ich das zulasse, muss der Vollmond mir den Verstand geraubt haben.“

    „Bitte, Harry“, protestierte Sophie und sträubte sich weiterzugehen. „Du weißt doch, wie ausgezeichnet ich mit einer Pistole umgehen kann. Denk doch nur, wie viel Geld du in deinem Londoner Club gewinnen könntest, wenn du Wetten auf meine Schießkunst abschließen würdest!“

    Das könnte er wahrscheinlich, aber darum ging es jetzt nicht. Er half ihr in den Sattel und drückte ihr die Zügel in die Hand. „Ich weiß nur“, sagte er nachdrücklich, während er ihre Hüte vom Gras aufhob, „dass ich dich höchstpersönlich neben Mrs. Mallon in die Kutsche gesetzt und dich nach Winchester hätte fahren lassen, wenn ich auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand hätte.“

    „Oh, verflixt und zugenäht“, murmelte sie finster und stülpte sich den Hut auf den Kopf. „Du solltest beten, dass dein letzter Gedanke vor dem Sterben nicht ist: ‚Hätte ich ihr doch die Pistole gegeben!‘“

    „Was bist du nur für eine Art von Gouvernante, dass du solch mörderische Gedanken hegst?“, fragte er, während er sein Pferd neben sie lenkte und mit ihr zur Straße zurückkehrte. „Sorgst du auf diese Art für Frieden unter deinen kleinen Schützlingen?“

    „Bei kleinen Jungen funktioniert das ausgezeichnet“, gab sie zurück. Und da sie immer noch verärgert war, würdigte sie ihn keines Blickes und schaute stur geradeaus. „Ich kenne den üblichen Lehrstoff sehr gut, aber ich bin auch auf anderen Gebieten sehr geschickt, wie zum Beispiel im Schlagen von Kricketbällen oder im Befestigen von Fliegen an einer Angel fürs Fliegenfischen – alles Dinge, die junge Gentlemen lernen müssen. Und natürlich kann ich einen Frosch oder eine Kaulquappe mit nichts als meiner bloßen Hand fangen.“

    „Und das bringst du den Töchtern bei? Wie man eine Kaulquappe mit der bloßen Hand fängt?“

    „Wie, statt eines Ehemanns?“ Endlich lachte sie. Wie hatte er dieses Lachen vermisst! Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Hut gerade aufzusetzen. Zerbeult und schief sitzend, passte er zu ihrem Lachen. „Das ist der Grund, wieso ich niemals eine Anstellung bei einer Familie mit Töchtern angenommen habe. Ich konnte es einfach nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Ich könnte Mädchen gut genug in Französisch und Grammatik unterrichten, doch wenn es dann um die Fertigkeiten ginge, die bei jungen Damen erforderlich sind – feine Leinenstickereien, Klavier spielen, sanft mit dem Fächer wedeln und Tee einschenken –, würde ich völlig versagen. Ich bezweifle, dass ich auch nur eine annehmbare Haarschleife zustande brächte.“

    „Ich bin überzeugt, du könntest es“, antwortete er. „Wenn du es wolltest.“

    „Aber wie soll ich etwas lehren, was ich selbst nie gelernt habe?“, fragte sie mit ihrer üblichen Logik. „Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich ein mutterloses Kind war, das zu viel Zeit damit verbrachte, mit dir und George im Herrenhaus herumzutoben.“

    „Es war immer unsere Schuld, nicht wahr?“ Es war gerechtfertigt, dass sie so offen und voller Zuneigung über seinen Bruder sprach. Schließlich hatten sie einen Großteil ihrer Kindheit miteinander verbracht. Doch jedes Mal, wenn sie in dieser Nacht Georges Namen erwähnt hatte, schien es, als lebte er noch und würde in Hartshall auf sie warten.

    Wusste sie es denn wirklich nicht? Das war gut möglich; die Anzahl junger Männer, selbst Männer von Stand, die in diesem Krieg mit Frankreich gefallen waren, war erschreckend hoch, und die Nachricht, dass George unter ihnen war, war nur eine von vielen gewesen.

    „Du bist sehr still“, stellte sie fest, sodass er sich fragte, wie lange er wohl schon in melancholischem Schweigen versunken neben ihr herritt. „Sind Kobolde in den Bäumen?“

    „Ich sehe auf jedem Zweig ihre Augen glühen.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. Keine Kobolde, dachte er düster, aber Geister. Zumindest ein besonderer, sommersprossiger Geist, der zu jung gestorben war. Er wusste, dass er ihr jetzt von Georges Tod erzählen müsste. Es aufzuschieben würde das Unvermeidliche nur noch schlimmer und schmerzlicher machen. Doch er war noch nicht bereit, die frische Wunde aus Kummer und Schuldgefühlen wieder zu öffnen. Feigling, der er war, konnte er es nicht, noch nicht einmal mit Sophie an seiner Seite.

    „Dann sollten wir vielleicht diese Kobolde nach dem Weg fragen“, meinte sie trocken. „Wir sind doch nicht in die Irre gegangen, oder?“

    „Ganz und gar nicht“, erwiderte er und warf einen prüfenden Blick zum Mond und all den Sternen über ihnen. Er konnte den nächtlichen Himmel vielleicht nicht so gut wie ein Seemann lesen, doch er wusste genug, um Nord von Süd unterscheiden zu können. Sie hatten den Wald verlassen. Hinter niedrigen Steinmauern rechts und links der Straße erstreckten sich jetzt weite Felder. Vor ihnen bildeten struppige Bäume und Büsche ein dicht verwachsenes Gehölz. Aus seiner Mitte ragte eine einzelne Eiche empor. Überall würde er diese Eiche erkennen. Diesen knorrigen Wegweiser konnte er gar nicht verwechseln.

    „Siehst du die alte Eiche dort mit dem Ast, den der Blitz gespalten hat?“, sagte er zuversichtlich. „Direkt dahinter ist der Zugang zu Hartshall.“

    „Bist du dir sicher, dass wir uns nicht verirrt haben?“ Sie sah in die Richtung, in die er deutete. „Ist das hier immer noch die Straße nach Winchester?“

    „Heute Nacht ist sie es“, antwortete er und wünschte, sie würde Winchester endlich vergessen. Zur Hölle, wie gerne würde er Winchester vergessen.

    Sophie seufzte und fasste die Zügel fester. „Ich hoffe nur, dass du recht hast, Harry. Es ist schon seltsam, aber in einer weiten, offenen Landschaft wie dieser hier fühle ich mich unwohler als zuvor im Wald.“

    „In Hartshall werden wir sicher genug sein“, beruhigte Harry sie. „Du wirst sehen. Das Jagdhaus mag nicht sehr groß sein, doch es wurde wie ein richtiges kleines Schloss gebaut. König Charles II.saß schon auf dem Thron, als mein Vorfahr es errichtete. Trotzdem plante er es nicht nur für die Jagd, sondern immer noch als Festung gegen die Puritaner, die Rundköpfe.“

    Doch als sie näher kamen, bot die bizarre Eiche keinen einladenden Anblick und auch der schmale, von Brombeeren überwucherte Pfad nicht, auf dem alte Blätter vermoderten.

    „Gibt es kein Tor?“, fragte Sophie argwöhnisch, als Harrys Pferd sich vorsichtig seinen Weg suchte.

    „Kein Tor und auch keine Mauern“, sagte Harry. „Vermutlich sollte es keine Hinweise für Cromwells Anhänger geben.“

    „Keine Hinweise für irgendjemanden“, sagte Sophie, und ihr Unbehagen wuchs. „Und das hier ist ganz bestimmt Hartshall, Harry? Bist du sicher? Ich verspreche, es dir nicht übel zu nehmen, wenn du zugibst, dass du dich geirrt hast.“

    Er lachte. „Vor dir würde ich es sogar zugeben, Sophie, wenn es so wäre. Doch da dem nicht so ist, tue ich es auch nicht. Außer du möchtest, dass ich dich belüge, was ich noch nie getan habe.“

    „Weil du geschworen hast, es nicht zu tun“, sagte sie prompt. „Das werde ich nie vergessen. Du hast geschworen, dass deine Zunge schwarz werden und dir die Nase abfallen soll, falls du mich jemals belügst. Damals wünschte ich mir fast, du würdest mir eine Lüge erzählen, nur eine ganz kleine – um zu sehen, was passiert.“

    Bei der Vorstellung verzog er das Gesicht. „Verzeih mir, wenn ich deinem Wunsch nicht nachkomme. Da ist das Jagdhaus. Und was seine Ähnlichkeit mit einer Festung betrifft, habe ich dich auch nicht belogen, stimmt’s?“

    Viereckig und gedrungen sah das Haus tatsächlich wie eine mittelalterliche Burg aus. Und selbst das Mondlicht konnte den harten grauen Steinen oder den bleiverglasten Fenstern kein milderes Aussehen verleihen. Im Erdgeschoss wurden eine schmale Veranda und die Fenster von gotisch strengen Spitzbögen umrahmt. Und das flache Schieferdach besaß an jeder Ecke einen kleinen viereckigen Turm, der besser geeignet schien, längst dahingegangene Bogenschützen zu beschirmen, als seine wahre Aufgabe zu erfüllen, nämlich die Schornsteine zu verdecken. Aus Stein gemeißelte Drachen verkleideten die Speirohre, und ein dichtes Netz aus Efeu breitete sich über die Mauern, als wollte es die Steine zurück in die Erde ziehen.

    Wie lange war er jetzt nicht mehr hier in Hartshall gewesen – vier Jahre? Fünf? Nein, er musste ehrlich sein: Seit Georges Tod war er nicht mehr hier gewesen.

    Aber warum hatte er dann Sophie hierher gebracht? Würde er es über sich bringen, darauf eine ehrliche Antwort zu geben?

    „Das Haus wirkt sehr männlich, Harry. Keine Frau wäre von solch einem Ort entzückt“, sagte Sophie in diesem Moment und gab sich keine Mühe, ihre unangenehmen Gefühle beim Anblick des Gebäudes zu verbergen. „Gibt es einen Hausmeister oder irgendeinen Diener?“

    Harry schüttelte den Kopf und schwang sich aus dem Sattel. Dann half er ihr vom Pferd. „Im Dorf gibt es einen Mann, der kommt alle paar Wochen mit seiner Frau hierher, um nach dem Rechten zu sehen. Doch niemand lebt hier oder hat je hier gelebt.“

    Er betrat die Veranda und reckte sich an einer Ecke zu dem als Drache verkleideten Speirohr hoch. Auf Zehenspitzen balancierend wühlte er, ohne auf die spitzen Steinzähne und die sich kringelnde Zunge zu achten, im Maul des Drachen zwischen Moos und nassen alten Blättern herum.

    „Da haben wir ihn“, sagte er und wischte einen altmodischen Eisenschlüssel an seinem Ärmel sauber, bevor er ihn Sophie zeigte. Er gehörte zur Eingangstür. „Du kannst schon mal hineingehen, während ich mich um die Pferde kümmere.“

    „Ich komme mit dir“, sagte sie hastig und errötete dann. „Es ist nur, weil wir viel schneller fertig sind, wenn wir gemeinsam die Pferde versorgen.“

    „Wie du willst.“ Verschmitzt lächelte er in sich hinein. Seine Gedanken gingen zurück zu anderen Ställen und Heuböden, auf denen er mit ihr gewesen war. „Aber ich weiß nicht so recht, ob du jetzt mit mir zusammen sein willst, oder ob du dich vor dem Haus fürchtest.“

    „Wenn ich mich fürchte“, erwiderte sie spitz, während sie ihre Pferde zu dem kleinen Stall an der Rückseite führten, „dann nur, weil du mich das Fürchten gelehrt hast mit all deinen Geschichten über Diebe, Kobolde und Cromwells marodierende Eiferer.“

    „Aber du doch nicht, Kleines“, sagte er und zündete eine der Laternen an, die nahe der Tür hingen und deren einfaches, gelbes Licht so ganz anders war als das Mondlicht, das sie bis hierher geleitet hatte. „Du bist zweifellos das tapferste Wesen im ganzen Universum.“

    „Oh ja, wirklich das tapferste“, meinte sie und bückte sich, um den Sattelgurt zu lösen. Sie wusste nicht, dass sich dabei die runden Formen ihrer Hüfte und ihres Pos unter den Röcken abzeichneten. Der Anblick reizte Harry so sehr, dass er ein Stöhnen unterdrücken musste. Der Hut war ihr vom Kopf gerutscht, und das Haar fiel ihr als wirre goldblonde Mähne über den Rücken. Harry mochte es so am liebsten, unordentlich und zerzaust statt glatt und straff frisiert. Und er verspürte ein großes Verlangen, es noch mehr durcheinanderzubringen – und Sophie dazu.

    „Als ob irgendjemand tapfer sein könnte, wenn du darauf bestehst, deine Pistolen für dich zu behalten, und ich mich deswegen jetzt nicht wehren kann.“

    „Du kannst dich nicht wehren, ach du meine Güte“, sagte Harry. Er stand nun hinter ihr. „Du, Sophie Potts, besitzt mehr Waffen, als irgendein sterblicher Mann überleben kann.“

    „Tue ich nicht“, widersprach sie sofort und wollte sich zu ihm umwenden.

    „Dreh dich nicht um“, befahl er, fasste sie bei der Taille und hielt sie fest. „Bleib so, bitte. Für mich.“

    Sie warf das Haar über die Schulter, aber sie wandte sich nicht um, wie er sie gebeten hatte. Immer noch stand sie leicht vornübergebeugt da und stützte sich auf die Flanke der Stute. Langsam ließ er die Hände über sie gleiten, zeichnete die schmale Taille und den Schwung der Hüften nach. Selbst durch den dicken Wollstoff konnte er die Wärme ihrer Haut spüren, die Lebendigkeit ihres Körpers, der voll und reif nur auf ihn zu warten schien. Er streichelte die Unterseite ihrer Brüste, und Sophie erschauerte unter seiner Berührung.

    „Harry“, flüsterte sie keuchend. „Oh Harry, ich …“

    „Schscht“, machte er nur und zog sie eng an sich. Er vermutete, dass sie irgendein steifes Leinenkorsett trug – er konnte das eingenähte Fischbein fühlen –, und trotzdem spürte er, wie ihre Knospen, harte kleine Kugeln der Lust, sich gegen seine Hand pressten. Seine Liebkosungen wurden kühner, und Sophie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und schloss hingebungsvoll die Augen.

    „Habe ich es nicht gesagt, mein Mädchen“, flüsterte Harry und küsste sie zärtlich aufs Ohr. „Du weißt, wie gut wir zusammenpassen.“

    Doch plötzlich schrak sie zusammen und öffnete die Augen. „Was war das, Harry? Hast du es nicht gehört? Schritte! Jemand schleicht hier herum, oder …“

    „Oder niemand“, flüsterte er und streichelte sie beruhigend. „Dein Herzschlag ist alles, was ich höre, Sophie. Hör doch nur, mein Schatz, es schlägt so schnell, als wärst du von diesem Haus auf Iron Hill bis hierher gelaufen, nur um bei mir zu sein. Dein Herz lügt nicht, Sophie, und ich auch nicht.“

    „Nun gut“, meinte sie und drehte sich zu ihm um. „Aber mein Herz und auch mein Kopf sagen mir, dass ich nicht hier bleiben sollte, wo die Stalltür sperrangelweit offen steht. Sie sagen mir, ich sollte besser in deine kleine Festung gehen, um dort sicher zu sein.“

    Er lachte und zog sie wieder an seine Brust. „Es gab eine Zeit, da mochtest du Ställe und Heuboden voll duftendem Heu.“

    Sie zuckte unbehaglich mit den Schultern und legte ihm dann die Arme um den Hals. „Heuboden voller Heu waren gut genug zu der Zeit, als wir uns hier und da eine Stunde füreinander stahlen. Aber wir haben noch die ganze Nacht für uns. Wir haben Zeit, solange dieser Mond da draußen scheint.“

    „Nicht mehr?“, fragte er. Mit einem Mal klang er bedrückt und unglücklich. Er wollte nicht, dass sie ihrer gemeinsamen Zeit durch den Mond und die Dämmerung Grenzen setzte. Er wollte nicht, dass ihr Winchester wichtiger war als er.

    Er wollte nicht allein gelassen werden.

    „Verdammt, Sophie, das ist nicht …“

    „Du bist jetzt still“, schimpfte sie im Spaß und legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Wenn wir erst einmal im Haus sind, werde ich nur noch an dich denken. Und wenn du dich erinnerst, dann weißt du, dass ich mich mit aller Macht auf etwas konzentrieren kann, wenn ich will. Es wäre also nur zu deinem Vorteil, wenn du jetzt tun würdest, was ich möchte.“

    Trotz seiner Niedergeschlagenheit musste er bei ihren Worten lächeln. Und sollte sie auch nur so lange bleiben, wie draußen der Mond schien: Eine Sophie, die sich konzentrierte, konnte jeden Mann zum Lächeln bringen. Jede einzelne Minute, sagte er sich, du musst jede einzelne Minute auskosten, vielleicht hält dann sogar das Mondlicht länger an.

    Er nahm ihre Hand von seinen Lippen und drehte sie um, damit er einen Kuss auf ihr Handgelenk drücken konnte. Zärtlich knabberte er an der Stelle, wo die Adern unter ihrer blassen Haut schimmerten.

    „Dann treten Sie ein, Miss Potts“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Ich verspreche Ihnen, wir werden den Kobolden eine höllische Vorstellung bieten.“

8. KAPITEL

    Wann immer Sophie sich ein Wiedersehen mit Harry ausgemalt hatte, hatte sie es sich vorgestellt, als wäre sie noch die unbeschwerte Siebzehnjährige. Sie und Harry würden im warmen Sonnenschein in einer Wiese voller Wildblumen und duftendem, wogendem Gras liegen. Dazu vielleicht noch ein oder zwei zwitschernde Drosseln und tanzende Schmetterlinge im Himmel über ihnen.

    Nie und nimmer, auch nicht an den schlimmsten, trübseligsten Tagen, hatte sie sich ausgemalt, dass sich das freudige Wiedersehen in einer steinernen Miniaturfestung wie Hartshall abspielen würde. Im Licht von Harrys Laterne konnte sie gerade mal die Möbel in der großen Halle erkennen, die das ganze Erdgeschoss einzunehmen schien: Holzläden verschlossen die Fenster, die dunklen, schweren Stühle und Tische waren mit Nagelköpfen verziert. Entlang der Wände hingen zerbeulte Schilde, und ein ausgestopfter Hirschkopf starrte sie missmutig von der Wand über dem Kamin her an.

    „Das ist also das berühmte Hartshall, Harry?“ Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie geflüstert, als befürchte sie, der Hirschkopf könnte sie belauschen. „Mag sein, dass du und George hier mannhafte Abenteuer erlebt habt. Aber ich fühle mich wie die arme Märchenprinzessin, die in der Burg des Menschenfressers gefangen ist.“

    Harry lachte. Er hatte ihr den Arm um die Taille gelegt und drückte sie fester an sich. „Ich verspreche, der netteste Menschenfresser zu sein, wenn du meine Prinzessin sein willst, Sophie. Besonders dann, wenn ich dich jetzt diese Treppe hinauf in meine Höhle tragen werde.“

    „Menschenfresser oder nicht, du kannst mich nicht tragen“, erwiderte sie und hob herausfordernd das Kinn. „Zumindest schaffst du es nicht, wenn du kein Menschenfresser, sondern nur Harry bist. Ich bin zu groß.“

    Harry hielt sich die Laterne unters Kinn, sodass sein von unten angestrahltes Gesicht tatsächlich etwas von einem Menschenfresser bekam. „Ärgert mich nicht, Prinzessin Sophie“, brüllte er. „Ihr entkommt mir nicht!“

    „Ich würde gerne sehen, wie Ihr mich halten wollt“, lachte sie, und bevor er sie aufhalten konnte, hatte sie sich freigemacht und schoss auf die enge Treppe zu, die in einer Ecke der Halle nach oben führte. Dicht gefolgt von Harry, raffte sie die Röcke über dem Knie, um nicht zu stolpern, und lief die schmale Wendeltreppe hinauf, die vom tanzenden Licht aus Harrys Laterne beleuchtet wurde. Atemlos vor Lachen und Aufregung kam sie oben an und sprang die letzte Stufe hinauf, fest entschlossen, Harry zu entkommen.

    Plötzlich schnappte sie entsetzt nach Luft und wäre um ein Haar rückwärts die Treppe hinuntergefallen, so sehr hatte sie sich erschrocken.

    „Hier – hier ist jemand!“, schrie sie, als Harry sie am Arm fasste. „Am Ende der Treppe!“

    „Ach Liebling, das tut mir jetzt aber leid“, sagte Harry und zog sie beruhigend an seine Brust. „Das ist nur der alte Nolly.“

    „Nolly?“ Auch wenn ihr Herz vor Entsetzen immer noch zu schnell schlug, trat sie einen Schritt zurück und sah ihn misstrauisch an. „Wer ist Nolly?“

    „Ich werde euch einander vorstellen, wie es sich gehört.“ Er zog sie zur Treppe zurück und hielt die Laterne hoch. „Miss Potts, das ist Korporal Nolly. Nolly, das ist Miss Potts.“

    Im Mondlicht, das ungehindert durch die Fenster flutete, da die Läden oben nicht geschlossen waren, konnte Sophie jetzt erkennen, was für eine närrische Figur sie so erschreckt hatte. Es war eine schlecht zusammengeflickte Rüstung, die oben an der Treppe als Wache aufgestellt war.

    „Großvater schwor immer, der Helm habe einmal einem von Cromwells Männern gehört, der genau hier auf diesem Grund und Boden getötet worden sei“, fuhr Harry fort und senkte wie ein Geschichtenerzähler am Lagerfeuer die Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern. „Der Kopf wurde ihm samt Helm glatt von den Schultern geschlagen. Jetzt muss der Geist des armen Nolly in Hartshall herumspuken und seinen verlorenen Kopf suchen.“

    „Oh, verflixt und zugenäht.“ Sophie ärgerte sich über ihre Angst. Sie machte sich von Harry los und ging zu der Rüstung, hob den Helm ab, der als Kopf diente, und schaute hinein. „Die ist kaum alt genug, um einem von Cromwells Soldaten gehört zu haben. Siehst du, wie dieses Teil hier befestigt ist? Ganz gleich, was dein Großvater auch geschworen haben mag, das ist eine ganz gewöhnliche Fälschung.“

    Harry seufzte theatralisch – was immer noch besser war, als wenn er laut gelacht hätte – und ging ins erste Schlafzimmer. Er benutzte die Flamme der Laterne, um den Holzstoß zu entzünden, der im Kamin bereits aufgeschichtet auf sie wartete.

    „Armer Nolly“, meinte er traurig, während er sich, immer noch auf den Knien, den Rock auszog. „Als einfache, schlichte Fälschung entlarvt zu werden!“

    „Was hast du anderes von mir erwartet, Harry?“, verteidigte sich Sophie. Sie war ihm mit dem Helm unter dem Arm gefolgt. Ein riesiges altmodisches Bett mit zwiebelartigen geschnitzten Bettpfosten und Samtvorhängen füllte fast den ganzen Raum aus. Aber wenigstens blieb der Rest von Nolly draußen vor der Treppe. „Eine gute Gouvernante kann wahre Geschichten von falschen unterscheiden, und was Geister betrifft …“

    „Ich weiß, Sophie. Ich weiß das alles“, sagte er resigniert. Er verharrte mit dem Rücken zu ihr. Sein weißes Leinenhemd spannte sich straff über die breiten Schultern, während er das Holz zum Brennen brachte. „Du glaubst an kein Schicksal, und du glaubst an keine Geister, und du …“

    „Ich glaube an dich“, sagte sie leise, so leise, dass sie sich zuerst nicht sicher war, ob er sie überhaupt gehört hatte, während er Feuer machte. „Ich glaube an dich, Harry. Das habe ich immer getan.“

    „Das ist gut“, erwiderte er, immer noch auf das Feuer konzentriert. Zumindest tat er so. „Besonders, da du nicht viele finden wirst, die das tun.“

    „Die brauchst du auch nicht“, sagte sie und umarmte den Helm an seiner Stelle. „Genauso wenig wie ihre Meinung.“

    Er stand auf und klopfte sich den Ruß von den Händen. Endlich drehte er sich zu ihr um. Sein Gesicht drückte Wachsamkeit aus, aller Spott war daraus verschwunden. Selbst im Mondlicht konnte Sophie erkennen, wie genau er sie beobachtete. So genau, dass sie errötete. Schon konnte sie die Wärme spüren, die vom Feuer ausging, vielleicht war es aber auch die Wärme, die Harry ausstrahlte.

    „Willst du damit sagen, dass du alles bist, was ich brauche?“, fragte er. „Bist du bereit, eine so große Verantwortung für mich zu übernehmen, Sophie?“

    „Vielleicht.“ Sie schluckte rasch ihre Aufregung hinunter. Solch eine Frage zu beantworten gab ihr das Gefühl großer Verletzlichkeit. Doch sie hatte sich immer an die Wahrheit gehalten, nicht wahr? Wieso sollte sie jetzt ausgerechnet bei Harry mit der richtigen Antwort zögern? „Nein, ja. Das heißt ja, Harry. Ich würde sie übernehmen. Ja.“

    „Du sagst die Wahrheit“, meinte er erstaunt, aber nicht zweifelnd. „Du würdest nie lügen, nicht wahr, Sophie?“

    „Nie.“ Wieder musste sie schlucken. Es war, als ob der unerklärliche Kloß in ihrem Hals etwas Greifbares, Wirkliches wäre und nicht ein einziges, einfaches Wort – Liebe –, das sie nicht auszusprechen wagte. Er sah so gut aus, war ihr so vertraut, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Doch sie würde ihn und diese Nacht für immer in ihrem Herzen bewahren. „Wenn du wusstest, dass ich nicht an Schicksal oder Geister glaube, dann musstest du auch wissen, dass ich an die Wahrheit glaube. Das ist kein großes Geheimnis.“

    Er nickte und lachte. Es war ein seltsam gequältes Lachen, das so gar nicht nach Harry klang. „Herrje, jetzt habe ich unser Abendessen im Stall bei den Pferden vergessen.“

    „Was soll’s?“ Sie ging auf ihn zu. Das Mondlicht, das durch die bleigefassten Butzenscheiben fiel, zeichnete ein wirres Muster aus Schatten und Licht auf den kahlen Boden. „Ich habe es auch vergessen.“

    Er streckte ihr die Arme entgegen und strich ihr mit den Fingern über das zerzauste Haar. „Du lässt mich alles vergessen, Sophie.“

    Lächelnd blinzelte sie die Tränen fort. Sie hatte doch gar keinen Grund zu weinen. „Du lässt mich alles vergessen und bringst mir doch auch die Erinnerung zurück, Harry.“

    „Dann lass uns doch gemeinsam vergessen und uns erinnern, Sophie“, sagte er mit einer Stimme, die rau klang vor Verlangen und Ungewissheit. „Doch zuerst musst du den Kopf des armen, alten Nolly wieder hergeben.“

    Sophie hätte gerne gelacht, nicht nur, weil er so albern daherredete, sondern auch, um die Stimmung zwischen ihnen, die mit einem Mal todernst geworden war, wieder aufzuheitern. Sie wollte lachen oder an etwas Lustigeres denken, doch sie konnte nicht. Nicht jetzt. Stattdessen überließ sie ihm den Helm und hoffte, dass er die Flecken nicht bemerkte, die ihre vor Aufregung feuchten Hände auf dem Metall hinterlassen hatten. Schnell verschränkte sie die Hände, als wollte sie sie daran hindern, noch mehr anzurichten.

    „Was ist, Miss Potts?“, sagte er leise, während er ihre Taille umfasste. „Sie fühlen sich ja an, als wären Sie aus Holz?“

    Auch als er sie jetzt enger an sich zog, ließ Sophie immer noch die Hände ineinander verschränkt. „Ich weiß, du hältst mich für die tapferste Frau, die dir je begegnet ist“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Aber im Augenblick fühle ich mich wie das feigste weibliche Wesen der ganzen Schöpfung!“

    Er fasste ihr unters Kinn und hob ihr Gesicht empor, sodass sie ihn ansehen musste. Wie liebte sie diese fein gefächerten Linien an seinen Augenwinkeln, die sie erkennen konnte, wenn sein Gesicht dem ihren so nah war wie jetzt. Die jungenhaften Sommersprossen auf seiner Nase – sie waren zwar schwächer als früher, aber immer noch da.

    „Mein Gott, Sophie“, sagte er mit rauer Stimme. „Warum solltest du denn Angst vor mir haben, deinem alten Harry? Wir kennen einander seit einer Ewigkeit.“

    „Das weiß ich doch.“ Endlich zwang sie sich zu einem Lächeln, obwohl dieses zittrige, schwache kleine Lächeln auch nicht der Bruchteil dessen war, was Harry eigentlich verdiente. „Aber genau deswegen verhalte ich mich jetzt so. Weil du es bist, möchte ich, dass in … in dieser Nacht alles gut und richtig ist.“

    „Meine liebe, süße Sophie“, murmelte er. Zärtlich löste er ihre ineinander verschränkten Hände und legte sie sich auf die Brust. Unwillkürlich spreizte sie die Finger, um durch das dünne, feine Hemd noch besser seine Wärme spüren zu können. „Komm, fühl nur, wie rasch mein eigenes dummes Herz schlägt. Fühlst du dich nicht gleich besser, wenn du weißt, dass wir beide in der gleichen bedauernswerten Lage sind?“

    „Wenn ich mich besser fühle, dann nur deinetwegen, Harry“, erwiderte sie mit dunkler Stimme und bog sich ein wenig zurück, um ihn zu küssen. Sie hatte genug vom Reden, denn es führte nur dazu, dass sie sich nach etwas sehnte, was sie nicht haben konnte. Besser, viel besser war es, das, was ihr heute Nacht gehörte, festzuhalten und zu genießen und keine Zeit mehr mit Bedauern zu verschwenden.

    Harry nahm sofort an, was sie ihm darbot. Hungrig küsste er sie, umfasste ihre Taille fester und zog ihre Hüfte eng an sich, wie ein viel verheißendes Versprechen auf kommende Freuden. Nie würde Sophie genug von seinen Berührungen oder seinen Küssen haben oder von der Art, wie die Glut seiner Lippen ihre eigene Glut nährte. Die rauen Bartstoppeln erinnerten sie daran, wie weit die Nacht bereits fortgeschritten war, und mit erneuter Ungeduld strich sie mit der Hand über seine Brust, suchte wie blind nach dem Knoten seiner Halsbinde.

    Zuerst fingerte sie daran herum, dann löste sie den verwirrenden Knoten. Schwungvoll nahm sie ihm das Halstuch ab und streifte dabei das Leinen wie eine zärtliche Berührung über seine Wange. Schließlich öffnete sie die beiden Kragenknöpfe und ließ ihre Lippen von seinem Mund über den Hals hinunter zu der salzig schmeckenden Mulde unterhalb seiner Kehle wandern. Sie erinnerte sich, wie empfindlich er an dieser Stelle immer gewesen war, und bedeckte sie absichtlich mit federleichten verführerischen Küssen, bis er zu stöhnen begann und mit seinen Händen immer wieder ihren Rücken entlangfuhr.

    „Du hast nichts vergessen, Sophie, nicht wahr?“, flüsterte er heiser. „Aber was ist jetzt mit der Soße, die dem Gänserich ebenso gebührt wie der Gans?“

    „Beschwert sich der Gänserich etwa?“ Sie ließ ein kehliges Lachen hören. Ihr altes Selbstvertrauen kehrte zurück. Sie legte ihm die Arme um die Taille und begann, ihm langsam das Hemd aus der Reithose zu ziehen, schlüpfte mit den Händen unter das sich bauschende Leinen, um den Mann darunter zu fühlen. „Erkennt er denn nicht, wie sehr diese Gans ihn vermisst hat?“

    „Schluss jetzt, genug“, sagte er, packte sie bei den Handgelenken und zog ihre Hände nach vorn. „Der alte Gänserich möchte wissen, aus welchem Grund du immer noch angezogen bist?“

    „Da gibt es keinen Grund“, meinte sie und warf ihr Haar zurück. Sie mochte es, ihn so zerzaust zu sehen. Es gefiel ihr, wenn ihm das Hemd über der Brust offen stand und unten am Saum der seidenen Weste heraushing und wenn er ganz anders als ein feiner Herr aussah – oder ein feiner Straßenräuber –, sondern eher wieder wie der alte Harry.

    „Dann gibt es also auch keinen Grund, das nicht zu ändern.“ Einen nach dem anderen öffnete er die kleinen stoffüberzogenen Knöpfe, die in einer langen Reihe vorne ihre Jacke schlossen. Konzentriert runzelte er dabei ein wenig die Stirn. Unfähig, so lange zu warten, öffnete Sophie die Knöpfe vom Saum her, bis sich ihre Hände schließlich auf ihrer Brust beim letzten Knopf trafen.

    Harry hielt inne und hob vielsagend die Braue. „Dein?“, fragte er. „Oder mein?“

    „Dein“, seufzte sie voll freudiger Erwartung und war sich der Doppeldeutigkeit ihrer Worte bewusst. Rasch zog sie die Hände fort und wagte kaum zu atmen, während er den letzten Knopf öffnete. Er sprang auf, und mit einem zufriedenen kleinen Seufzer streifte Harry ihr die Jacke über Schultern und Arme und ließ sie zu Boden fallen.

    „Das war schon einmal ein Anfang“, meinte er und drehte Sophie geschickt um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. Er schob ihr Haar zur Seite und über die Schulter, öffnete die Knöpfe ihres Oberteils und löste die Bänder, welche die hohe Taille unter ihrer Brust zusammenhielten. Er zeigte sich darin geschickter als früher. Die Knöpfe sprangen fast wie von selbst auf, und Sophie wollte nicht darüber nachdenken, wo er wohl diese nützliche Erfahrung gesammelt hatte. Er hatte geschworen, die Anzahl der ihm angedichteten Geliebten wäre übertrieben. Doch als er ihr jetzt das einfache Wollkleid von den Schultern streifte und den bloßen Nacken küsste, spürte sie unwillkürlich die unbehagliche Anwesenheit dieser anderen Frauen.

    „Harry“, sagte sie. Entschlossen hielt sie sich das Kleid über der Brust fest und drehte sich zu ihm um. „Bitte, Harry, vergiss nicht, dass ich jetzt siebenundzwanzig bin, und … und dass ich nicht dieselbe bin wie früher. Ich … ich möchte nicht, dass du enttäuscht bist.“

    „Du lieber Himmel, Sophie!“ Ungläubig starrte er sie an. „‚Du hast dich verändert‘, das waren so ziemlich die ersten Worte, die du zu mir sagtest. Was für ein Dummkopf müsste ich sein, wenn ich bei dir etwas anderes erwartete?“

    „Du wirst noch mit hundert ein gut aussehender Gauner sein.“ Sie zog ihr Kleid ein wenig höher und wünschte verzweifelt, sie könnte es ein bisschen besser erklären. „Aber bei Frauen ist das im Allgemeinen etwas anderes, nicht wahr? Schönheit ist immer mit Jugend verbunden, und wenn eine Frau erst einmal …“

    „Schau mich an, Sophie“, bat er und nahm sie bei den Schultern. Seine Hände brannten ihr auf der nackten Haut. „Jede Frau, die ich je getroffen habe, hat sich an dir messen müssen, und nicht eine – nicht eine – war auch nur annähernd so schön, wie du es jetzt für mich bist.“

    „Dann zeige es mir, Harry“, flüsterte sie und legte ihm die Arme um den Nacken. „Zeige es mir einfach.“

    Sie musste ihn kein zweites Mal bitten. Eigentlich hätte sie ihn überhaupt nicht bitten müssen. Als er sie jetzt von dem Kleid befreite, half sie mit, zerrte die engen Ärmel von den Armen und streifte die Röcke ab, die sich am Boden um ihre Knöchel bauschten. Als Nächstes kam ihr Korsett an die Reihe. Die Schnüre glitten durch die Ösen, bis Sophie schließlich, atemlos und bereit, nur noch mit Hemd und Strümpfen bekleidet dastand.

    Jetzt war es an ihm, die Stiefel fortzuschleudern, an den Knöpfen seiner Weste zu nesteln und die Hose auszuziehen, während sie ihn auf jede neue Stelle küsste, die er enthüllte. Endlich zog er sich das Hemd über den Kopf, und Sophie dachte, dass wahrscheinlich nicht einmal der Teufel selbst so stolz vor ihr im Mondlicht stehen könnte wie Harry, ihr Harry, in seiner wunderbaren Nacktheit.

    Doch noch bevor sie ihn richtig bewundern konnte, küsste er sie schon wieder, dieses Mal fordernd und ohne seine vorherige vornehme Raffinesse und Verführungskunst. Sie war froh darüber, denn inzwischen begehrte sie ihn mit einem Ungestüm, das fast an Verzweiflung grenzte. Und mit einer Begierde, die zehn Jahre Zeit gehabt hatte, diesen Fiebergrad zu erreichen.

    Beim nächsten Kuss wurde Sophie schwindelig vor Verlangen. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich nur auf ihn. Er drängte sie rückwärts zum Bett und ließ sie auf die Samtdecke fallen. Und als sie tief in die weiche Matratze einsank, zog sie ihn mit sich. Die alte Federung des Bettes knarrte unter ihnen. Eine rasche Handbewegung, und schon hatte Harry ihr das Hemd über den Kopf gestreift. Schließlich gab es gar nichts mehr, das sie trennte. Da war nur noch das vertraute Gewicht von Harrys Körper auf dem ihren.

    Sophie konnte nicht genug bekommen von dem Gefühl seiner heißen Haut, und sein Name, den sie immer wieder sagte, wurde zu einem reinen Seufzer der Freude. Während ihre Küsse leidenschaftlicher wurden, streichelte sie immer wieder seine Schultern, den schlanken Rücken und das muskulöse Hinterteil, lernte von Neuem seinen wunderbaren männlichen Körper kennen. Seine Hand umschloss ihre weiche Brust, reizte ihre Knospe, bis sie hart und fest wurde und Wollust in ihr Blut ausstrahlte, ihr Begehren nach mehr weckte, nach ihm.

    Sophies Körper wurde schwer vor Verlangen. Als Harry die Hand tiefer gleiten ließ und sie zwischen den Beinen streichelte, wusste sie, dass er sie dort bereits feucht vorfinden würde, bereit für ihn. Sie erschauerte und spreizte die Beine, um ihn in sich willkommen zu heißen. Ein kurzer Augenblick, in dem ihr Herz voller Erwartung wie rasend schlug, und dann war er in ihr, dort, wo sein Platz war, wie sie in ihrem Herzen wusste.

    Sie rang nach Atem, als er sich zu bewegen begann, bog sich seinen Stößen entgegen und verschränkte die Beine hinter seinem Rücken, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. Unter der Brücke hatte er ihr versprochen, es würde nicht das Gleiche sein wie früher, sondern besser. Und er hatte recht gehabt. Als sich die Spirale der Lust und der Spannung immer höher schraubte, schrie Sophie auf, klammerte sich an ihn, als er mit ihr zusammen den strahlenden Höhepunkt genoss.

    Danach, als sie immer noch eng umschlungen mit schweißglänzenden Körpern dalagen, sprach keiner von ihnen. Sophie spürte, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen und in ihrem Haar versickerten. Sie wischte sie nicht fort, und er tat es auch nicht. Sanft strich sie ihm das feuchte Haar aus der Stirn und genoss die Zärtlichkeit, die sie mit dieser kleinen Geste ausdrücken konnte. Sie bereute nicht, was sie getan hatten, und wollte es nie und nimmer ungeschehen machen. Doch was, fragte sie sich wehmütig, würde geschehen, wenn dieser teuflische Vollmond unterging und die Hähne den neuen Tag verkündeten?

    Aufstöhnend richtete sich Harry schließlich auf und blickte auf sie herab. „Meine süße, wunderschöne Sophie“, sagte er heiser und verfolgte mit dem Finger die Spur einer Träne. „Hab ich dir wehgetan, Liebes?“

    Sie schüttelte den Kopf und schniefte ein wenig. „Nein, es war eher – eher das genaue Gegenteil von wehtun, Harry. Es war – vollkommen.“

    Sie zwang sich zu einem Lächeln, um Harry aufzuheitern, der ein viel zu ernstes Gesicht machte. „Weißt du, wenn du ein richtiger Straßenräuber wärst, dann hättest du mir befohlen, stehen zu bleiben und mich zu ergeben. Oder besser, mich hinzulegen und mich zu ergeben.“

    Aber er erwiderte ihr Lächeln nicht. Seine Augen blickten sie nur mit noch größerem feierlichen Ernst und größerer Entschlossenheit an.

    „Nein, Sophie“, sagte er endlich. „Ich hätte dir eigentlich sagen sollen, dass ich dich liebe, dich immer geliebt habe und dich immer lieben werde.“

9. KAPITEL

    Ich liebe dich …

    „Still, Harry“, erwiderte Sophie rasch. Sie ließ ihn kaum aussprechen und legte ihm traurig den Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Bitte. Verdirb diesen Augenblick nicht, indem du Dinge sagst, die du nicht so meinst.“

    „Aber ich meine es so, Sophie“, protestierte er und nahm vorsichtig ihren Finger fort. „Nie in meinem ganzen Leben habe ich etwas ehrlicher gemeint.“

    Mit großen Augen sah sie zu ihm hoch. Selbst jetzt, wo sie lächelte, quoll noch eine dicke Träne aus ihrem Augenwinkel und lief ihr über die Wange. „Ach Harry“, flüsterte sie. „Wieder so eine deiner Provokationen, nicht wahr? Du forderst mich heraus, dir zu sagen, dass ich dich auch liebe, stimmt’s?“

    „Nein!“ Das Wort kam hart und abweisend. Abrupt rollte er sich auf den Rücken und starrte zum Betthimmel hinauf. Sie würde ihn nicht verstehen – wie konnte sie auch? –, aber er wollte nichts erklären. „Ich fordere niemanden heraus, irgendetwas zu tun, Sophie. Nicht mehr.“

    Sie schniefte wieder und wickelte sich in die Decke ein, während sie sich neben ihm aufrichtete. Nun, da es ein Problem zu lösen galt, waren die Tränen vergessen. „Was ist das jetzt wieder für ein Unsinn, Harry?“, fragte sie sanft. „Du lebst für Herausforderungen. Das hast du immer getan. Was anderes war denn diese ganze Nacht als eine einzige Herausforderung an mich und umgekehrt?“

    „Nein“, entgegnete Harry. Er war entsetzt, dass Sophie seine Worte so deutete, und brachte es nicht übers Herz, sie anzuschauen. „Das würde ich dir nie antun.“

    „Natürlich würdest du“, sagte sie, vernünftig wie immer. „Wieso nicht? Wahrscheinlich hast du George auch herausgefordert, kaum dass du sprechen konntest, und hast ihm vorgeschlagen, doch aus seiner Wiege zu klettern und …“

    „Hör auf, Sophie“, sagte er scharf. Mochte sie auch nicht an das Schicksal glauben, er tat es gewiss. Wie anders war es zu erklären, dass, nachdem er mit der Frau, die er am meisten liebte, den wunderbarsten Liebesakt erlebt hatte, plötzlich Georges Geist zwischen ihnen stand? „Keine Herausforderungen mehr.“

    „Oh, verflixt und zugenäht“, schimpfte sie. „Seit wann das denn?“

    Dann war dies wohl die ihm bestimmte Strafe. Bevor sie ihm noch sagen konnte, dass auch sie ihn liebte – falls sie, Gott möge ihm helfen, es wirklich tat –, musste er ihr die Wahrheit sagen und damit riskieren, sie für immer zu verlieren.

    „Seit George starb, Sophie“, erwiderte er. Er wusste nicht, wie er ihr diese schreckliche Nachricht auf schonendere Weise mitteilen sollte. „In diesem Juni ist es sieben Jahre her.“

    Entsetzt rang sie nach Atem. „Oh, Harry, Harry, das wusste ich nicht!“, rief sie weinend. Ihr Haar fiel nach vorne, als sie sich über ihn beugte. „Nicht der kleine George, nicht er! Es tut mir so leid, ich wusste es nicht!“

    „Es war mein Fehler, Sophie“, erwiderte Harry. Jetzt, wo er schon einmal mit der Wahrheit begonnen hatte, fuhr er schonungslos damit fort. „Wenn ich George dieses eine Mal nicht herausgefordert hätte, würde er jetzt noch leben.“

    „Aber wie ist das möglich, Harry?“, fragte sie und richtete sich auf. „Wie?“

    „Auf die übliche Art“, antwortete er. Auch nach sieben Jahren war ihm noch jedes Detail dieser Nacht schmerzhaft bewusst.

    „Wir hatten getrunken, und George ließ sich darüber aus, was für Feiglinge diese Franzosen doch seien und dass jeder gute Engländer, der etwas tauge, noch vor dem Frühstück Dutzende von ihnen verprügeln könnte. Ich habe ihm widersprochen und gesagt, dass er zum Beispiel es nicht könnte.“

    „Und das war alles?“, fragte sie. Das Entsetzen in ihrer Stimme war so deutlich zu hören, dass Harry sich fragte, wieso sie nicht aus dem Bett sprang und ihn sofort verließ, so wie er es verdiente.

    „Es genügte“, sagte er bitter. „Was willst du noch mehr? Noch bevor ich wieder einen klaren Kopf bekam, war mein verdammter kleiner Bruder bereits ins Regiment eingetreten, über den Kanal und tot, ehe der Monat vergangen war.“

    „Armer, lieber George“, sagte sie kummervoll. „Wo fiel er?“

    „Er ist nicht gefallen.“ Wieder stieg die alte Bitterkeit und der Schmerz über den Verlust in Harry auf. „Das war ja die verdammte Ironie an der ganzen Sache. Kein Heldentod für George, kein Ruhm, keine zu Dutzenden erschlagenen Franzosen. Stattdessen starb er in einem Lager an Cholera und wurde in eine Kalkgrube geworfen, noch bevor er die Chance erhielt, sich selbst zu beweisen. Und ich war daran schuld, weil ich ihn provoziert habe, Sophie. Meine verfluchte, böse, rücksichtslose Lust am Provozieren.“

    „Still, Harry, still“, befahl sie sanft. „Ist das alles nicht schon schlimm genug?“

    Er wandte sich ab und setzte sich auf die Bettkante, damit er den Vorwurf nicht sehen musste, der nun sicher in ihren Augen stand. „Jetzt, wo du die Wahrheit kennst und verstehst, Sophie, kannst du mich erneut verlassen. Ich würde es dir nicht übel nehmen.“

    „Oh natürlich, ich verstehe schon“, sagte sie. „Aber es ist nicht so einfach, mich zum Gehen zu überreden. Wenn ich recht verstehe, so gibst du dir die ganzen letzten sieben Jahre lang die Schuld an Georges Tod. Als hättest du dich nicht genauso dickköpfig benommen, hätte er dich zuerst herausgefordert.“

    „Zum Teufel, Sophie, es ist nicht …“

    „Nein, Harry, diesmal wirst du mir zuhören“, unterbrach sie ihn, legte die Arme um ihn und lehnte die Wange an seine Schulter. Warm und weich schmiegte sich ihr Körper an ihn. „Das mit George schmerzt mich, mehr als ich sagen kann. Denn wenn du mir zum Geliebten bestimmt warst, so war er im Herrenhaus mein kleiner Bruder.“

    „Von allen kleinen Brüdern war George der absolut beste“, sagte Harry traurig. Er wollte nicht getröstet werden, noch nicht einmal von Sophie. „Sein einziger Fehler war, dass er sich zu sehr an seinen nutzlosen älteren Bruder hängte.“

    „Jetzt sei einmal still“, befahl sie wieder und weigerte sich, sich von seiner düsteren Stimmung beeinflussen zu lassen. „Das ist doch genau das, was ich meine, Harry. Du verschwendest dein Leben damit, riskierst es immer und immer wieder in der dummen Hoffnung, dass jemand dich herausfordert, dich provoziert oder eine Wette abschließt und du so dein Leben verlierst, als Strafe für Georges Tod. Das kannst du dir doch nicht antun, Harry. Das kannst du einfach nicht.“

    „Und warum in Dreiteufelsnamen nicht?“, fragte er finster und erinnerte sich daran, dass sie ihn auch gebeten hatte, still zu sein, als er ihr sagte, er liebe sie. „Wen würde es schon kümmern?“

    „Mich, Harry Burton“, sagte sie langsam. „Zehn Jahre sind einfach eine zu lange Zeit, die ich gewartet habe, um endlich über meine Gefühle zu sprechen. Vielleicht rede ich jetzt darüber, weil ich nun gehört habe, was mit George geschah. Vielleicht liegt es auch an diesem unmöglichen Mond. Aber es kümmert mich, was aus dir wird, du großer, närrischer Mann. Und kein noch so düsterer Unsinn, den du mir erzählst, wird meine Meinung ändern.“

    Er murrte vor sich hin, immer noch nicht bereit zu vertrauen, noch nicht einmal ihr – ganz besonders nicht ihr. „Das hört sich verdächtig nach Schicksal an, Sophie. Und ich weiß, dass du nicht an das Schicksal glaubst.“

    „Nein“, antwortete sie prompt. „Tue ich auch nicht. Aber ich glaube an dich, Harry. Keiner von uns hat in der Vergangenheit immer die richtigen Entscheidungen getroffen, aber ich glaube, zusammen können wir in der Zukunft einige Fortschritte machen.“

    „Du würdest die Zukunft mit mir teilen?“, fragte er. Sein Herz raste. Er starrte auf seine Fingernägel, als stünde dort Sophies Antwort geschrieben. Wenn sie jetzt die falsche Antwort gab, dann war es um ihn geschehen, dann war alles aus und vorbei. Doch gab sie die richtige, würde sich eine ganze glorreiche Welt von Möglichkeiten vor ihm auftun.

    Nein, nicht für ihn. Für sie beide.

    „Vermutlich muss ich das“, sagte sie und argumentierte selbst bei einer so unvernünftigen Entscheidung wie dieser noch vernünftig. „Ich habe doch gar keine andere Wahl, oder? Was soll ich denn anderes tun, wenn ich dich jenseits aller Vernunft liebe und wahrscheinlich immer lieben werde?“

    „Tust du das?“ Verblüfft drehte er sich um, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. „Warum, zum Teufel, hast du das denn nicht gleich gesagt?“

    Sie zog die Nase kraus, zuckte die Achseln und strich sich das Haar hinter die Ohren, als würde das allein schon genügen, all seine Bedenken fortzuwischen. „Weil ich mich immer noch selbst davon zu überzeugen versuchte, dass es falsch sei, dich zu lieben“, meinte sie schließlich und begann, seine Stirn, Wangen und sein Kinn mit kleinen Küssen zu bedecken. „Und es ist auch falsch, selbst wenn es meinem dummen Herzen egal zu sein scheint.“

    „Nein, es ist kein dummes Herz, sondern ein kluges“, erwiderte Harry. Er nahm sie in die Arme, um sie wieder aufs Bett zu legen. „Es ist ungeheuer klug von ihm zu erkennen, dass wir beide zusammengehören. Ich liebe Sie so sehr, Miss Potts.“

    Sie ließ ein kehliges Lachen hören und brachte es fertig, fröhlich verführerisch zu klingen oder vielleicht auch verführerisch fröhlich. Er wusste es nicht, und es war ihm auch gleich, denn er wollte den Rest der Nacht damit verbringen, alle ihre verschiedenen Nuancen zu erkunden.

    „Ich liebe Sie, Mylord“, flüsterte sie. „Ich liebe dich.“

    Und wirklich, was konnte er mehr verlangen?

    Sophie erwachte und reckte träge die Arme über den Kopf. Sie wusste nicht genau, wie lange sie geschlafen hatte, doch das silbrige Licht im Zimmer kam immer noch vom Mond und nicht von der Sonne, und das Feuer im Kamin war zu glühender Asche heruntergebrannt. Konnte es immer noch dieselbe Nacht sein? Liebevoll lächelte sie Harry an, der neben ihr schlief, dann kuschelte sie sich wieder an ihn und schloss die Augen.

    Doch plötzlich klang ein Geräusch von unten herauf, ein Plumpsen und ein leises Klirren, und mit einem Mal war Sophie hellwach. Sie lag so still wie sie konnte und spitzte die Ohren, um außer Harrys friedlichem Atmen etwas hören zu können. Er hatte ihr doch versprochen, diese kleine Hütte sei so sicher wie jede Festung. Auch wenn sie sich daran erinnern konnte, dass er die Tür mit dem Schlüssel aus dem Maul des Drachen aufgeschlossen hatte, waren sie beide doch zu sehr miteinander beschäftigt gewesen, als dass sie sich darum gekümmert hätten, die Tür hinter ihnen auch wieder zuzuschließen. Leichtsinnig, leichtsinnig, leichtsinnig!

    Jetzt war sie überzeugt, Stimmen zu hören. Die eines Mannes, der ärgerlich fluchte, und die eines anderen, der ihn zu beruhigen versuchte. Wer immer sie sein mögen, dachte Sophie empört, sie haben kein Recht, hier aufzutauchen und die wunderbare Nacht mit Harry zu stören.

    Leise kroch sie aus dem Bett. Als sie ihr Hemd vom Boden aufhob, bewegte sie sich ganz langsam, um Harry nicht zu wecken. Seine Pistolen lagen immer noch dort, wo er sie hingelegt hatte, auf der Truhe am Fußende des Bettes. Vorsichtig hielt sie eine ins Mondlicht, um sicherzugehen, dass sie noch geladen war.

    „Sophie, Liebes“, brummte Harry schlaftrunken, „was, zum Teufel, machst du da mit der Pistole?“

    „Nichts“, flüsterte sie mit sanfter Stimme und ließ die Pistole rasch in den Falten ihres Hemdes verschwinden. Er hatte heute Nacht schon einmal ihretwillen dem Gewehrfeuer die Stirn geboten. Jetzt war es an ihr, ihn zu retten.

    „Von wegen ‚nichts‘“, sagte er, schwang die Beine über die Bettkante und griff nach seiner Hose. „Dein ‚nichts‘ hat immer etwas zu bedeuten, und ich … was war das?“

    „Sei doch still jetzt! Sie werden dich noch hören, wer immer sie auch sein mögen“, flüsterte sie scharf. Die Männer unten hörten sich an, als würden sie trinken, fluchen und streitsüchtig einander anknurren. „Aber ich werde ihnen schon Beine machen.“

    „Nein, das wirst du nicht“, widersprach er und nahm ihr geschickt die Pistole fort. „Das hier ist mein Haus, und ich werde mich ihrer annehmen. Du wartest hier. Und verhalte dich um Himmels willen still.“

    In trotziger Ergebenheit verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Genau wie unter der Brücke. Wieder einmal darf ich nichts tun.“

    „Nicht ganz genau, denn jetzt kann ich dir sagen, dass ich dich liebe“, meinte er und gab ihr rasch einen Kuss.

    „Ich liebe dich auch“, gestand sie widerstrebend. „Und sei vorsichtig, Harry. Wenigstens hast du Nolly auf deiner Seite.“

    Er grinste und begann, die Treppe hinabzusteigen. Sofort huschte Sophie umher, um einzusammeln, was sie brauchte: Harrys Reitstiefel und den schwarzen Straßenräuberumhang, wie auch den zerbeulten alten Helm der Rüstung. Sollte er doch ruhig seine alte Pistole behalten. Sie würde eben einen anderen Weg finden, um die Eindringlinge zu überlisten.

    Harry gähnte und ging weiter langsam die Treppe hinunter in Richtung Stimmen. Wahrscheinlich waren die Eindringlinge Burschen aus der Gegend, die einen Platz für ein Trinkgelage suchten. Das nächste Mal würde er sichergehen, dass er die Tür versperrte, damit er ungestört bei Sophie im Bett bleiben konnte. Dort, wo sie beide hingehörten und wohin er so schnell wie möglich zurückkehren wollte. Er erreichte die letzte Biegung der Treppe und blieb nur so lange stehen, wie er brauchte, um die gespannte Pistole schussbereit zu heben.

    Eine Flasche zwischen sich, kauerten zwei junge Männer vor einem frisch entzündeten Feuer im Kamin. Sie waren unrasiert und ihre Kleidung bestand aus den zerlumpten Resten früherer Infanterieuniformen, deren Knöpfe und Litzen längst abgeschnitten und wohl verkauft worden waren. Die beiden waren Deserteure, wie sofort zu erkennen war, und hatten wenig zu verlieren.

    „Was macht ihr zwei Bastarde in meinem Haus?“, donnerte Harry. Seitdem sein Bruder gestorben war, empfand er nur Verachtung und Hass für Deserteure, und sie ausgerechnet hier in Hartshall vorzufinden, traf ihn besonders hart. „Macht, dass ihr hier rauskommt, bevor ich euch zur Hölle schicke.“

    Mit offenem Mund rappelten die beiden sich sofort hoch und rissen angstvoll die stumpf blickenden Augen auf.

    „Los, los, raus mit euch“, befahl Harry. „Wenn ihr sofort geht, werde ich der Obrigkeit nicht melden, dass ihr hier wart.“

    „Ach ja, und wer in Dreiteufelsnamen bist du, dass du uns Befehle geben darfst?“, fragte ein dritter Mann mit roten Haaren und einer Narbe auf der Wange, ein Mann, den Harry nicht bemerkt hatte, weil er auf der anderen Seite im Dunkeln stand. „Wir haben das gleiche Recht hier zu sein wie du.“

    „Den Teufel habt ihr.“ Es war beschämend, dass Harry den Mann nicht gleich gesehen hatte. Jetzt zielte der Rothaarige mit einer Brown Bess Muskete genau auf Harrys Brust. Und auf diese Entfernung schlug eine Muskete eine Pistole auf jeden Fall. „Ich bin Harry Burton, Earl of Atherwall, und ihr habt unbefugt meinen Besitz betreten.“

    Doch der Mann lachte nur, und die anderen taten es ihm jetzt nach. „Oh, das sind Sie ganz bestimmt, Mylord. Und ich bin Seine Königliche Hoheit, der Prince of Wales.“

    Äußerlich ließ Harry sich nichts anmerken. Gestern noch wäre ihm sein Schicksal keinen roten Heller wert gewesen. Aber jetzt, da Sophie oben auf ihn wartete und ein gemeinsames Leben mit ihr vor ihm lag, kümmerte ihn das, was als Nächstes passieren würde, über alle Maßen. Stumm flehte er sie an, in ihrem sicheren Versteck zu bleiben. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was mit ihr geschehen würde, wenn sie den Männern in die Hände fiele.

    „Ihr werdet jetzt das Haus verlassen“, begann er erneut. „Und du …“

    Doch seine Worte gingen in einem Stöhnen unter, das nicht von dieser Welt war und durch den Kamin an ihre Ohren drang. Es steigerte sich zu einem Angst einjagenden Heulen. Es war der Schrei einer Trost suchenden, verlorenen Seele.

    „Gott … Gott steh uns bei“, stammelte einer der beiden Männer, die zuerst gesprochen hatten und die jetzt beide vom Kamin zurückwichen. „Was für ein Dämon ist das?“

    „Es ist der Geist dieses Hauses“, sagte Harry mit ehrfurchtsvoll gedämpfter Stimme und gab sich Mühe, ebenfalls entsetzt auszusehen und nicht laut herauszulachen. Er hatte geglaubt, Sophie wollte ihn necken, als sie sagte, Nolly sei bei ihm. Gesegnet sei ihre kluge kleine Seele, sie hatte es nicht getan. „Einer von Cromwells Männern, der nach seinem Kopf sucht, den Königstreue ihm genau hier abgeschlagen haben.“

    „Geister gibt es nicht“, meinte der Rothaarige nicht sehr überzeugt. Just in dem Augenblick konnte man über ihnen schwere schleppende Schritte vernehmen. „Das ist doch bloß Einbildung.“

    „Einbildungen schreien aber nicht so, Will“, widersprach der erste Mann und bekreuzigte sich, während er zur Decke starrte. „Einbildungen verfolgen nicht die Lebenden, um ihnen ihre Seele zu stehlen.“

    „Dieser Geist will keine Seele“, flüsterte Harry stockend und ging vorsichtig rückwärts die Treppe hinunter, fort von den schweren Tritten dort oben. „Der da möchte einen neuen Kopf, und dabei ist er nicht wählerisch.“

    „Nicht, wenn er nicht wirklich ist“, sagte der Rothaarige, immer noch bemüht, tapfer zu erscheinen, auch wenn er den Lauf seiner Muskete hatte sinken lassen. „Dann braucht er doch keinen Kopf, oder?“

    Doch bevor Harry antworten konnte, erklang das heulende Stöhnen jetzt auf der Treppe statt durch den Schornstein und bewirkte, dass die drei Männer fluchend aufsprangen.

    Kein Wunder, dass Sophie solch einen Erfolg als Gouvernante hat, dachte Harry voller Stolz. Welcher Junge würde nicht eine Gouvernante anbeten, die zu so etwas imstande war?

    „Letzte Nacht versuchte er, sich meinen Kopf zu holen“, erklärte Harry und wiederholte die Geschichte, mit der sein Großvater ihm und George gerne Angst eingejagt hatte. „Ich spürte, wie er mir prüfend sein Messer an die Kehle hielt. Aber ich schaffte es in letzter Sekunde, schnell in den Wald zu rennen, wohin er mir nicht folgen kann.“

    Selbst der Rothaarige fing jetzt an, sich langsam in Richtung Tür zurückzuziehen. „Er ist ans Haus gebunden, sagst du?“

    Harry nickte ernst. „Er kann es nicht verlassen, für alle Ewigkeit nicht, bis …“

    „Da ist er!“, brüllte der Rothaarige und schoss zur Tür. „Haut ab, Kameraden, haut ab!“

    Die anderen stürzten hinter ihm her, während Harry einen Blick zurück zur Treppe warf. Dort oben auf der letzten Stufe stand der alte Nolly höchstpersönlich. Ein langer, schwarzer Umhang blähte sich um seine kopflosen Schultern und fiel bis auf die Spitzen seiner schwarzen Stiefel. Und als Harry ihn so betrachtete, hob er den leeren Helm und ließ ihn scheppernd und klirrend die Stufen hinunterkollern. Es war ein Höllenlärm, den die drei flüchtenden Deserteure in den kommenden Wochen wahrscheinlich immer wieder in ihren Albträumen hören würden.

    „Du kannst dir jetzt deinen Kopf zurückholen, Nolly“, rief Harry, der weiter die offene Tür im Auge behielt, um sicherzugehen, dass die Männer nicht zurückkehrten. „Ich glaube nicht, dass dein Publikum wiederkommt.“

    „Hat es gewirkt?“ Nollys Umhang teilte sich vorne, und mit fröhlichem Grinsen lugte Sophie darunter hervor. Sie ließ den Umhang auf die Schultern gleiten und sprang die Stufen hinunter. Um nicht zu stolpern, raffte sie dabei ihr Hemd über Harrys Reitstiefeln in die Höhe. „Haben Sie an Nolly geglaubt?“

    „Sogar mehr als du selbst, mein Schatz“, sagte er, und seine Hand suchte sie unter dem langen schwarzen Umhang. „Ich verdanke dir mein Leben, das weißt du. Du und Nolly, ihr beide habt das getan, wozu ich nicht fähig war.“

    „Ich hatte keine Lust, dich auf solche Art zu verlieren, Harry“, erklärte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Nolly war auch nicht damit einverstanden. Und außerdem hast du durchaus auch deinen Teil dazu beigetragen, mit all dem Unsinn, den du über ihn erzählt hast: Er würde seinen Kopf suchen und er wäre in diesem Haus eingesperrt!“

    „Das ist kein Unsinn“, protestierte Harry. „Das ist die reine Wahrheit.“

    Skeptisch wie immer, kniff sie die Augen zusammen und sah ihn an. „Oh ja, die reine Wahrheit. Schau, die Dämmerung ist bereits angebrochen.“

    Durch die offene Tür konnte man sehen, dass der herrliche Mond zu einer bleichen Scheibe unten am heller werdenden Horizont verblasst war.

    „Es ist vorbei“, sagte Sophie wehmütig und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. „Kein Mond und auch kein absonderlicher Unfug mehr. Stattdessen muss ich an Winchester denken.“

    „Nein, das wirst du nicht.“ Harry beugte das Knie vor ihr und blickte sie mit, wie er hoffte, all der Liebe an, die er in seinem Herzen fühlte. „Miss Potts, würden Sie mir die Ehre geben, meine Frau und Gattin zu werden und nie mehr in meiner Gegenwart Winchester erwähnen?“

    Zuerst war sie viel zu erschrocken, um ihm zu antworten. Sie starrte ihn nur an. Das früher einmal so ordentlich frisierte Haar fiel ihr jetzt als wilde Mähne über den Rücken. Sein Umhang war ihr über die eine nackte Schulter gerutscht, um die andere hatte sich ihr Hemd gewickelt, und sie trug immer noch seine Reitstiefel, die ihr bis über die Knie reichten. Und doch hatte Harry noch nie eine herrlichere Frau gesehen, noch nie eine gekannt, die er mehr hätte lieben können.

    „Du würdest mich heiraten, Harry?“, flüsterte sie und sah ihm ungläubig forschend ins Gesicht. „Ich weiß, dass du mich liebst, ja, aber würdest du mich auch wirklich heiraten?“

    „Ich wünsche nichts anderes, Sophie“, sagte er. „Darf ich dieses Ja jetzt als Einwilligung verstehen? Dann kann ich mich nämlich endlich von meinen dummen Knien erheben.“

    „Ja“, sagte sie und half ihm lachend beim Aufstehen. „Das heißt, ja, du darfst aufstehen und ja, ich will.“

    „Gut so“, meinte er und nahm sie in die Arme, wie er es von nun an für den Rest seines Lebens tun wollte. „Und ich verspreche dir, meine geliebte Sophie, dass alles, was nun noch kommt, besser sein wird. Denn wie der arme Nolly habe ich deinetwegen wieder einmal völlig den Kopf verloren.“

    „Oh, verflixt und zugenäht, Harry“, sagte sie, als sie ihn küsste. „Verflixt und zugenäht.“

    – ENDE –
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